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    Für meine Familie
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Prolog

    Ich hatte keine Lust, auf die Gartenparty von Dayas Eltern zu gehen. Aber wenn die Grahams die Tore zu ihrer imposanten Herrenvilla in Westmont öffneten, gab es im Umkreis von zweihundert Meilen niemanden, der ihre Einladung ignorierte. Die Grahams gehörten zu den reichsten Familien Montreals und dominierten mit ihrer Luxusmarke Canadian Gourmet das Delikatessengeschäft in ganz Kanada. Es wurde praktisch als Privileg angesehen, zu ihrem elitären Kreis zu zählen – wobei besagter Kreis überwiegend aus älteren Geschäftspartnern und Politikern bestand. Niemand in meiner unmittelbaren Umgebung war unter fünfzig Jahre, bis auf die Bediensteten, die beflissen durch die Menge huschten.

    Klassische Musik, selbstredend von einem eigens engagierten Quartett dargeboten, klang durch den stilvoll dekorierten Garten und vermischte sich mit dem Geplauder der Gäste. Überall waren kleine Lampen installiert, die alles in sanftes Licht tauchten und das Gebäude in meinem Rücken noch eindrucksvoller erscheinen ließen. Auf dem Rasen und auf der Poolterrasse verteilten sich mit weißen Hussen überzogene Stehtische. Es gab auch diverse Lounges mit dick gepolsterten Sesseln, auf denen Leute in Abendgarderobe saßen.

    Als ich daran vorbeischlenderte, fragte ich mich, was Mrs Graham wohl davon halten würde, wenn sie wüsste, dass auf dem Sofa links von mir erst letztes Wochenende zwei Cheerleaderinnen aus der Lincoln High lediglich mit knappen Bikinis bekleidet darauf rumgemacht hatten, während um sie herum eine Wasserschlacht im Pool getobt hatte.

    Dayas Partys waren definitiv von anderer Qualität, aber nicht minder beliebt – und auch bei diesen Veranstaltungen wurde meine Teilnahme vorausgesetzt, obwohl ich es im Gegensatz zu meinen restlichen Freunden längst nicht so krachen ließ.

    Es war nicht so, dass ich ein Mauerblümchen war, das sich lieber zu Hause mit einem guten Buch versteckte. Im Gegenteil. Ich las eher selten außerhalb der Schule und war auch gern unter Leuten. Aber manchmal war es … Na ja, es war einfach anstrengend.

    »Cassandra, Liebes!«

    Ich unterdrückte ein Seufzen und zwang meine Mundwinkel in die Höhe, ehe ich mich der vertrauten Stimme zuwandte.

    Dayas Mom, Felicia Graham, kam mit ausgestreckten Armen auf mich zu. Sie trug ein scharlachrotes Abendkleid, in dem sie ebenso gut auf eine Oscar-Verleihung hätte gehen können. Ihr langes blondes Haar war zu einem eleganten Knoten auf dem Hinterkopf zusammengesteckt, und ihr Make-up saß trotz der späten Stunde tadellos. Dennoch wirkte sie inmitten ihrer hochrangigen Gäste keineswegs deplatziert. »Wie schön, dass du gekommen bist.«

    »Ich freu mich auch«, erwiderte ich höflich.

    Sie ergriff meine Hand und hauchte mir einen Kuss auf die Wange. Anschließend zog sie sich zurück und musterte mein mitternachtsblaues, schulterfreies Cocktailkleid. Es war vergleichsweise schlicht, aber durch die geschickte Raffung über der Brust ziemlich bequem. Außerdem hatte ich mein langes braunes Haar zu einem hohen Zopf gebunden, der mir bis auf den unteren Rücken fiel, und trug hübsche High Heels mit Riemchen und mörderisch hohen Absätzen.

    Felicia nickte wohlwollend. »Du siehst fantastisch aus, Liebes. Ist das Kleid von Ralph Lauren?«

    Ich hatte ehrlich keine Ahnung, wie Felicia das immer schaffte. Sie war einfach ein wandelndes Modelexikon. Diesmal war mein Lächeln echt. »Genau.«

    Sie zwinkerte mir zu. »Dein Vater hat mir erzählt, dass du die Zusage für die UBC erhalten hast. Herzlichen Glückwunsch!«

    »Danke«, erwiderte ich und spürte, wie mein Lächeln in Wanken geriet, weil sich meine Freude darüber, dass ich in weniger als drei Monaten ein Jurastudium an der University of British Columbia antreten würde, aus diversen Gründen in Grenzen hielt.

    Doch Dayas Mutter bemerkte nichts davon. »Jonathan ist ja so stolz, dass du in seine Fußstapfen trittst.«

    Tja, nun, es war nicht so, als hätte ich diesbezüglich eine andere Wahl gehabt. Dads Kanzlei gehörte – natürlich – zu den angesehensten in ganz Montreal, und da ich sein einziges Kind war, stand es für ihn außer Frage, dass ich den Laden eines Tages übernehmen würde. Auch Canadian Gourmet zählte zu seinen gut betuchten Klienten.

    »Sind deine Eltern heute auch hier?«, fragte Felicia.

    Langsam fingen meine Wangen an, zu schmerzen. »Diese Party würden sie sich doch um keinen Preis der Welt entgehen lassen.«

    Felicia warf den Kopf in den Nacken und lachte, als hätte ich einen unglaublich guten Witz gerissen. Dabei wussten wir beide, dass dem nicht so war. Wie gesagt, niemand ignorierte eine Einladung der Grahams.

    Genau genommen waren meine Eltern sogar so erpicht auf diese Veranstaltung gewesen, dass sie schon ohne mich vorgefahren waren, weil ich noch ein Essay fertig schreiben musste. Zugegeben, ich hatte für den Bruchteil einer Sekunde überlegt, es mir einfach zu Hause mit einer Ladung Popcorn vorm Fernseher gemütlich zu machen. Aber ich wollte niemanden versetzen.

    »Dann werde ich sie mal suchen«, sagte Felicia und drückte noch einmal meine Hand. »Hol dir ein Glas Champagner und hab Spaß, Liebes. Daya und die anderen sind übrigens beim Pavillon, falls du sie suchst.«

    Bevor ich noch etwas sagen konnte, wandte sie sich bereits den nächsten Gästen zu und schwebte davon.

    Obwohl ich gar nicht durstig war, beschloss ich, ihrem Rat zu folgen, und steuerte die Bar an, die ganz am Ende des Pools extra für diesen Anlass aufgebaut worden war. Dahinter jonglierte ein junger Mann gerade mit vier Gläsern und brachte damit zwei ältere Damen zum Lachen.

    Schmunzelnd trat ich näher und verfolgte die Show, die diese ansonsten ziemlich gesittete Veranstaltung auf unterhaltsame Weise auflockerte. Ich hoffte nur um seinetwillen, dass die Gläser heil blieben und niemand sonst die Aktion bemerkte. Mr Graham verstand nämlich gar keinen Spaß, wenn etwas nicht nach seinen Vorstellungen ablief.

    »Denkst du, ihm ist klar, dass er ein ziemliches Problem hat, wenn er eins fallen lässt?«, fragte jemand leise hinter mir.

    Überrascht schaute ich über die Schulter. Direkt hinter mir stand ein junger Mann, der höchstens ein oder zwei Jahre älter als ich sein konnte. Obwohl ich mich mit meinen High Heels mindestens zehn Zentimeter größer gemogelt hatte, überragte er mich ein ganzes Stück. Sein braunes Haar war verwuschelt und sein Anzug zerknittert. Gleichzeitig spannte sich der Stoff etwas zu eng um seine breiten Schultern. Definitiv nicht maßgeschneidert.

    Er war attraktiv, jedoch weit entfernt von der falschen Perfektion eines dieser Typen in einschlägigen Hochglanzmagazinen. Stattdessen waren seine Züge grob. Als hätte ein Künstler ihn mit harschen, entschlossenen Strichen skizziert. Seine Nase war ein wenig schief, und eine blasse Narbe zog sich über seine volle Unterlippe, die breiter wurde, als er seinen rechten Mundwinkel in die Höhe schraubte. Mit Blick wanderte von seinem Mund zu seinen Augen, und genau in dem Moment trafen sich unsere Blicke.

    Kurz geriet ich aus dem Konzept, weil seine Augen das absolut faszinierendste Grün besaßen, das ich je gesehen hatte. Und ich musste es wissen. Immerhin liebte ich Blumen über alles und kannte gewissermaßen jede Facette dieses Farbtons.

    »Du bist wohl nicht so der gesprächige Typ, was?«, fragte er und deutete mit einem schiefen Grinsen in Richtung der Gäste am Pool. »Genießt du die Party?«

    Mein Mund klappte auf, aber ich war so gefesselt von diesem unglaublichen Grün und seinem Charme, dass ich keinen Ton herausbrachte.

    »O Mann!«, murmelte er und verzog das Gesicht, als hätte er in eine saure Zitrone gebissen. Er schüttelte frustriert den Kopf. »Sorry. Ich bin echt eine Vollkatastrophe im Small Talk.«

    Diese Worte schienen direkt aus seinem Herzen zu kommen, und als er sich ratlos umsah, als würde er am liebsten flüchten, konnte ich mir ein mitfühlendes Lächeln einfach nicht verkneifen. »Dein Einstieg war gar nicht so übel.«

    Er hielt überrascht inne. »Echt?«

    Belustigt nickte ich zu dem Barkeeper, der mittlerweile dazu übergegangen war, die Drinks für seine Zuschauerinnen zu mixen. »Zum Glück ist er rechtzeitig zur Vernunft gekommen.«

    »Scheint so.« Mein Gesprächspartner grinste und offenbarte eine Reihe perlweißer Zähne, inklusive einer kleinen Lücke zwischen den vorderen Schneidezähnen. Er streckte mir die Hand entgegen. »Jared Moore.«

    Meine Brauen schossen in die Höhe, während ich kurz seine Hand schüttelte. »Moore wie in Moore’s Maples?«

    Er blinzelte überrascht. »Du kennst unsere Hausmarke?«

    »Ja, sehr gut sogar.« Jedes Produkt, das die Grahams in ihr Sortiment aufnahmen, wurde vorher ausgiebig getestet, und da Dayas Mom Angst um ihre Figur hatte, hatte sie es unserer Clique überlassen, literweite Ahornsirup zu probieren. Dabei hatte sich Moore’s Maples mit Abstand am besten geschlagen, was wohl auch erklärte, warum Jared heute Abend eingeladen war. »Euer Ahornsirup ist der Hammer.«

    Jareds Wangen bekamen ein wenig Farbe. »Freut mich, dass er dir schmeckt …?«

    »Oh!« Ich lachte. »Cassie.«

    »Schön, dich kennenzulernen.« Er lehnte sich ein Stück zu mir herüber, und sein Duft kroch mir in die Nase – angenehm holzig und ein wenig süßlich, wie sein Sirup, aber nicht zu sehr. »Ich will dich nicht erschrecken, aber ich fürchte, wir drücken den Altersdurchschnitt dieser Party um mindestens zehn Jahre.«

    »Eher fünfzehn«, korrigierte ich ihn belustigt.

    Er seufzte schwer. »Ich hätte noch mal einen Blick in den Economist werfen sollen, bevor ich hergekommen bin.«

    Da er ernsthaft besorgt zu sein schien, schüttelte ich schnell den Kopf. »Mach dir keine Sorgen. Die meisten Leute hören sich selbst am liebsten reden. Du musst im Grunde nur lächeln und nicken.«

    Er runzelte die Stirn. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich damit jemanden beeindrucke.«

    »Willst du das denn?«

    »Das sollte ich wohl.« Nachdenklich ließ er den Blick über die Gästeschar schweifen. »Meine Eltern arbeiten seit Jahren daran, in das Sortiment von Canadian Gourmet aufgenommen zu werden. Sie wären heute selbst gekommen, aber bei Mom haben die Wehen eingesetzt.«

    »Moment.« Ich riss die Augen auf. »Deine Mom bekommt jetzt gerade ein Baby?«

    »Ja.« Er lachte nervös. »Wir waren auch überrascht. Aber ich war wohl die größere Überraschung. Meine Eltern waren noch sehr jung, als sie mich bekommen haben. Sie waren beide im Abschlussjahr an der Highschool.«

    Genau wie ich jetzt. Was für eine enorme Herausforderung, schon in so jungen Jahren ein Kind großzuziehen. Allein der Gedanke löste Panik in mir aus. Aber ganz offensichtlich hatten Jareds Eltern ihren Job gut gemacht, denn er schien durch und durch ein netter Kerl zu sein.

    Nervös fuhr er sich durch die Haare. »Sie verlassen sich auf mich. Wir sind nur ein kleiner Familienbetrieb. Deshalb hängt für uns viel von dem Deal ab. Ich will das nicht versauen.«

    Dass er derart offen über seine Ängste mit mir sprach, obwohl wir uns im Grunde kaum kannten, berührte mich und weckte in mir den Wunsch, ihm zu helfen. Ich neigte mich ein Stück näher an ihn heran. »Nigel Graham ist zwar offiziell der Firmenchef. Aber du brauchst seine Frau auf deiner Seite. Sie ist diejenige, die stets das letzte Wort bei der Produktauswahl hat.«

    Er verzog das Gesicht. »Und wie kann ich Mrs Graham von Moore’s Maples überzeugen?«

    »Es ist alles eine Frage des Prestiges«, flüsterte ich.

    Absolute Verständnislosigkeit zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Ein Anblick, den man hier nicht allzu häufig sah, weil die meisten Leute in meinem Bekanntenkreis darauf gedrillt waren, ihre wahren Gefühle zu verbergen. Mr Murdoch zum Beispiel, der keine zehn Meter von uns entfernt stand, strahlte seine Frau an, obwohl jeder hier wusste, dass sie eine Affäre mit ihrem Personal Trainer hatte.

    »Den Grahams ist ihr guter Ruf wichtiger als die Qualität ihrer Marken«, erklärte ich Jared leise. »Es kommt dir vielleicht oberflächlich vor, aber das ist ihr Erfolgsrezept. Sie arbeiten ausschließlich mit Unternehmen zusammen, die eine makellose Reputation haben.«

    »Das haben wir«, erwiderte Jared im Brustton der Überzeugung. »Unsere Mitarbeiter sind absolut loyal und arbeiten gern für uns. Wir sind ein zuverlässiger und fairer Vertragspartner. In ganz Willow Falls wirst du niemanden finden, der etwas Schlechtes über Moore’s Maples zu sagen hat.«

    Ich zwinkerte ihm zu. »Sag das nicht mir. Mich hast du bereits von eurem Sirup überzeugt.«

    Sein Lächeln wurde regelrecht entwaffnend, und wie auf Kommando begann mein Magen zu kribbeln, was mich nun doch ein wenig irritierte. »Ich hab noch nie von Willow Falls gehört. Das ist nicht in der Gegend, oder?«

    Belustigt schüttelte er den Kopf. »Willow Falls ist ein kleiner Ort, zwei Stunden nördlich von hier in der Nähe des Mont-Tremblant Nationalparks.«

    »Mitten in den Wäldern?«, fragte ich und war sofort fasziniert, weil es in Montreal hauptsächlich Parkanlagen gab. Die waren zwar auch schön, aber sicher nicht zu vergleichen mit den gewaltigen Forsten, für die Kanada berühmt war.

    Jared nickte. »Es ist wunderschön dort.«

    »Beschreib es mir.«

    Begeisterung huschte über sein Gesicht und zeugte davon, wie sehr er seine Heimat liebte. »Nicht weit von der Stadt entfernt gibt es einen Weidenhain, in dem eine Quelle entspringt, daher der Name. Sie führt durch die umliegenden Ahornwälder und versorgt sie mit Wasser, weshalb die Bäume fast das ganze Jahr über in einem satten Grün erstrahlen. Viele Leute kommen dann in die Gegend, um zu campen und Urlaub zu machen. Und im Herbst färben sich die Blätter in allen möglichen Rot- und Goldtönen. Es ist irgendwie magisch.« Jared lachte leise. »Als würde man kopfüber in einen Farbtopf voller Wärme und Behaglichkeit fallen.«

    Lieber Himmel! Das klang einfach traumhaft. Gespielt misstrauisch kniff ich die Lider zusammen. »Wo ist der Haken?«

    Erneut rollte ein warmes Lachen über seine Lippen. »Da ist kein Haken.«

    »Das kann doch gar nicht sein.«

    »Na ja, manch einer würde sagen, dass Willow Falls vielleicht ein wenig zu ruhig ist«, räumte Jared nach kurzem Zögern ein. »Es gibt keinen Lärm, keine Hektik, keinen Großstadttrubel.«

    Meine Lippen zuckten. »Du schummelst.«

    »Gar nicht wahr«, widersprach er und riss pikiert die grünen Augen auf, die mich jetzt natürlich an einen Ahornwald erinnerten. »Es gibt wirklich Leute, die behaupten, Willow Falls wäre langweilig.«

    Amüsiert schüttelte ich den Kopf. »Klingt für mich immer noch nicht nach einem Haken.«

    Jared wollte mir antworten, doch plötzlich richtete sich seine Aufmerksamkeit auf jemandem in meinem Rücken.

    »Babe!« Zwei kräftige Arme schlangen sich von hinten um meinen Bauch und zogen mich fest an einen vertrauten Körper, während ich zusah, wie Jareds Lächeln in sich zusammenfiel. Sanfte Küsse regneten auf meinen Nacken. »Du siehst toll aus.«

    Emmett und ich waren seit zwei Jahren ein Paar, obwohl er – wie ich inzwischen wusste – schon wesentlich länger in mich verliebt gewesen war. Erfreut über sein Kompliment hob ich den Kopf. »Danke. Du siehst auch nicht übel aus.«

    Emmett war an sich schon verdammt gut aussehend. Aber im Smoking war er einfach nur umwerfend. Verlangen blitzte in seinen Augen auf, und er senkte die Stimme zu einem Raunen. »Ich kann es nicht erwarten, von hier zu verschwinden.«

    Ein heißes Prickeln schoss durch meine Adern. Ich würde nichts lieber tun, als der Party den Rücken zu kehren und allein mit ihm zu sein. Denn viel Zeit blieb uns nicht mehr.

    Die UBC befand sich in Vancouver an der Westküste Kanadas, fast dreitausend Meilen entfernt von Montreal, wo Emmett ab Herbst Betriebswirtschaft an der LaSalle studieren würde. Wir hatten einander geschworen, die weite Distanz auszuhalten und uns so oft wie möglich zu besuchen. Trotzdem hatte ich Angst vor der Zukunft, denn ich würde ihn wahnsinnig vermissen.

    Der Gedanke killte die Schmetterlinge in meinem Bauch. Aber zum Glück bemerkte Emmett nichts von meinem Stimmungsumschwung. Stattdessen wandte er sich an Jared und stellte sich höflich vor. Die Männer schüttelten sich die Hände, ehe mein Freund seine Aufmerksamkeit wieder auf mich richtete. Aufregung glitzerte in seinen blauen Augen. »Daya dreht gerade ein neues Video für ihren Kanal. Wir sollen mitmachen.«

    Ich rümpfte die Nase. »Nicht schon wieder.«

    Lachend ergriff Emmett meine Hand. »Komm schon, das wird lustig.«

    Das bezweifelte ich. Es gab Menschen, die waren für die Kamera geboren. Sie liebten das Rampenlicht und egal, wie peinlich ihre Aktionen waren, sie kamen einfach immer witzig und sympathisch rüber. Daya, Emmett und Mackenzie gehörten zweifellos zu dieser Gruppe. Und dann gab es da noch Coben und mich. Wir konnten diesem Hype, sich selbst im Internet auf alle erdenklichen Weisen zu präsentieren, nicht sonderlich viel abgewinnen. Aber natürlich machten wir trotzdem mit, denn in diesem Punkt ähnelte Daya ihren Eltern ungemein: Es war schwer, ihr etwas abzuschlagen.

    Ich seufzte. »Aber nur fünf Minuten.«

    »Höchstens zehn«, versprach Emmett unbekümmert.

    Mein Blick huschte zu Jared, der uns schweigend beobachtet hatte. Irgendwie missfiel mir der Gedanke, ihn hier einfach so stehen zu lassen. »Willst du mitkommen?«

    Emmetts Finger zuckten um meine Hand, doch er nahm meine Einladung nicht zurück.

    Lächelnd lehnte Jared ab. »Danke für das Angebot, aber ich muss noch ein paar Leute treffen.«

    »Alles klar, Mann.« Schon zog Emmett an meiner Hand. »Bis dann.«

    Jared nickte, hielt seinen Blick aber auf mich gerichtet. »Danke, Cassie.«

    »Viel Glück«, flüsterte ich. »Wir sehen uns später, ja?«

    Er nickte abermals. »Viel Spaß.«

    Mein Freund zog mich ungeduldig mit sich, doch all meine Konzentration war auf den Mann hinter mir gerichtet. Ich konnte spüren, dass Jared mir nachschaute. Sein Blick brannte sich förmlich in meinen Nacken.

    Hätte ich gewusst, dass er die Party schon kurz darauf verlassen und ich ihn nie wieder sehen würde, hätte ich mich noch einmal umgedreht.

    So aber schaute ich nicht zurück.
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Kapitel 1

    Cassie

    Fünf Jahre später

    »O mein Gott, Cassie, ich flipp gleich aus«, jammerte Daya, kaum dass ich im Taxi saß und meine Freundin nach einer zehnstündigen Reise darüber informiert hatte, dass ich wieder in Montreal war.

    Meine Augen brannten. Ich hatte versucht, im Flugzeug zu schlafen. Aber wie ich befürchtet hatte, war es mir nicht eine Sekunde lang gelungen, zur Ruhe zu kommen. Was wohl angesichts des Wochenendes, das mir bevorstand, kein Wunder war.

    »Jetzt beruhig dich erst mal«, sprach ich besänftigend auf meine aufgebrachte Freundin ein, während ich meine Strickjacke fester um mich zog. Ende September hatte der Herbst bereits Einzug in Kanada gehalten. Die Luft war feucht und kühl, aber immerhin schickte die Nachmittagssonne noch einen Rest Wärme.

    Ich hörte, wie Daya am anderen Ende nach Luft schnappte. Ob vor Empörung oder weil sie kurz vor einem Kollaps stand, konnte ich allerdings nicht sagen. »Echt jetzt? Hörst du mir überhaupt zu? Ich werde in weniger als vier Stunden vor dem Traualtar stehen. Ohne verdammten Brautstrauß!«

    Erschöpft lehnte ich mich in dem weichen Ledersitz zurück. »Was ist denn passiert?«

    »Ich habe dieser super inkompetenten Floristin gesagt, dass ich etwas Extravagantes und Modernes will – und was hat sie heute Morgen angeschleppt? Lilien! Ist das zu fassen? Lilien liegen auf Gräbern, verflucht noch mal!«

    Nur mühsam unterdrückte ich ein Lachen. »Na ja, Lilien stehen für Reinheit und Fruchtbarkeit. Insofern war es grundsätzlich keine schlechte Wahl.«

    Zumal die herrlichen Blüten in Verbindung mit dem satten Blattgrün sicher unglaublich vor einem weißen Brautkleid aussehen würden.

    Aber offensichtlich war Daya anderer Meinung. »Ich setze Trends, Cassie. Ich werde auf gar keinen Fall Totenblumen vor mir hertragen, no way.«

    Ich verdrehte die Augen. »Dann lass den Brautstrauß doch einfach weg. Das ist auch ein Statement.«

    Daya schrie auf. »Ich kann doch nicht ohne Brautstrauß heiraten. Was sollen denn die Leute denken?«

    Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. »Na ja, zumindest werden sie nicht denken, dass du kurz vor einem Ohnmachtsanfall stehst. Denn genau das zu verhindern war der ursprüngliche Zweck der gebundenen Kräuter.«

    »Das ist nicht witzig, verdammt!« Dayas Stimme wurde so schrill, dass ich den Kopf zurückzog, woraufhin mir der Taxifahrer einen besorgten Blick im Rückspiegel zuwarf.

    »Schon gut, tut mir leid«, sagte ich schnell und kaute nachdenklich auf meiner Unterlippe herum. Ich hätte wissen müssen, dass Daya diesbezüglich keinen Spaß verstand. Immerhin ging es um ihre Hochzeit und nicht nur das: Sie hatte allen Ernstes vor, das Spektakel live zu streamen und ihre Fans direkt an ihrem großen Tag teilhaben zu lassen. Und wir redeten hier nicht von ein paar Hundert Leuten. O nein! In den letzten Jahren war ihre Community auf mehr als dreißig Millionen Follower angewachsen. Daya war praktisch so berühmt wie die Kardashians, wohingegen ich schon nervöse Zuckungen bekam, wenn ich mir diese schwindelerregend hohe Zahl nur vorstellte.

    Daya putzte sich geräuschvoll die Nase. »Eine Braut ohne Strauß ist wie eine Prinzessin ohne Krone. Das ist doch mega peinlich.«

    »Was hältst du davon, wenn ich dir unterwegs einen neuen Strauß besorge?«, schlug ich vor, während ich eine Wollfussel an meiner Strickjacke mit den Fingerspitzen drehte.

    »Ich will keinen blöden Strauß von irgendeiner Fremden, die nicht weiß, wie ich ticke.« Daya schniefte. »So hat doch der ganze Mist angefangen. Ich hätte diese blöde Bitch nie beauftragen dürfen. Sie hat alles ruiniert.«

    »Gar nichts ist ruiniert. Du wirst sehen, es wird alles gut. Jetzt atme erst mal tief durch.«

    Für einen Moment herrschte Schweigen am Telefon. »Bindest du mir einen Brautstrauß?«

    Mein Magen krampfte sich zusammen. Unter anderen Umständen hätte ich das wirklich gern gemacht. Aber es kostete mich schon Überwindung, überhaupt bei dieser Hochzeit zu erscheinen. »O nein! Sorry, aber ich will dich nicht enttäuschen.«

    »Das könntest du niemals!« Mit einem Mal klang Daya wieder ganz wie früher. »Du bist eine meiner besten Freundinnen seit der Junior High. Ich weiß, dass du den perfekten Strauß für mich kreieren wirst. Du hast früher schon so tolle Sträuße gebunden.«

    Ihr Lob freute mich, denn Daya war ziemlich anspruchsvoll. Trotzdem schüttelte ich den Kopf, obwohl sie mich gar nicht sehen konnte. »Ich hab das schon lange nicht mehr gemacht.«

    Es war nicht so, dass ich es nicht gewollt hatte. Aber Blumen waren für mich pure Lebensfreude – und in den letzten Jahren war ich nicht sonderlich euphorisch gewesen, während ich mich durch das Jurastudium gequält hatte.

    »So was verlernt man doch nicht. Das ist wie Fahrrad fahren.« Daya kicherte aufgeregt. »Und du könntest damit gutmachen, dass du meinen Junggesellinnenabschied geschwänzt hast.«

    Genau genommen hatten wir uns über vier Jahre nicht gesehen.

    Seit Emmett und ich uns getrennt hatten …

    Mein Magen verkrampfte sich. Mittlerweile bekam ich nur noch Bruchstücke aus dem Leben meiner früheren Freunde mit, wenn sie etwas posteten. Was bei Daya allerdings recht häufig passierte.

    »Bitte, Cassie«, riss sie mich in die Gegenwart zurück. »Es würde mir so viel bedeuten, wenn du meinen Brautstrauß bindest.«

    Beklommen rieb ich mir über die Stirn. Wieso eigentlich nicht? Heute war ihr großer Tag. Sie sollte alles haben, was sie wollte. Obwohl sie im Grunde bereits alles hatte, was wirklich zählte.

    Die Bitterkeit in meinem Herzen ließ mich das Gesicht verziehen. »Na gut. Ich mach’s.«

    »Oh, danke, danke, danke! Du bist die Allerbeste!«

    Wirklich? Da war ich mir nicht so sicher.

    »Wir sehen uns in drei Stunden«, murmelte ich, obwohl ich den Fahrer am liebsten gebeten hätte, umzudrehen.

    »Okay, und vergiss nicht: Alle Brautjungfern tragen Pastell«, flötete Daya.

    »Was?« Mein Herz begann, zu rasen. »Ich hab gedacht, ich sitze irgendwo im Publikum bei meinen Eltern.«

    Daya schnaubte. »Ich hab dich tausend Mal lieber an meiner Seite als Trisha.«

    Entsetzt schüttelte ich den Kopf. »Du kannst doch nicht einfach deine Cousine rauskicken.«

    »Natürlich kann ich das«, erwiderte Daya und kicherte. »Ich bin schließlich die Braut.«

    Ich stöhnte. »Aber Trisha freut sich sicher schon drauf.«

    »Sie wird das schon verstehen.« Leichte Ungeduld schwang in Dayas Stimme mit. »Ich erklär ihr einfach, dass du es doch noch geschafft hast und wir auf der Bühne leider keinen Platz für sechs Brautjungfern haben. Wär doch peinlich, wenn eine von euch runterpurzelt. Du stehst dann direkt neben Mackenzie, okay?«

    Offengestanden fand ich das ganz und gar nicht okay. Trisha vergötterte Daya und kommentierte jeden ihrer Posts mit Herzchen-Emojis und Komplimenten. Sie wäre sicher unglaublich enttäuscht. Mal ganz abgesehen davon, dass ich auf keinen Fall auf diese Bühne wollte.

    Ich öffnete gerade den Mund, um Daya genau das zu sagen, als sie plötzlich so laut aufschrie, dass ich schon wieder zusammenzuckte.

    »Ich muss Schluss machen, Cassie. Die Stylistin ist da. Hoffentlich weiß die wenigstens, wie sie ihren Job zu machen hat. Komm nachher direkt in die Präsidentensuite im zwanzigsten Stock, ja? Ich freu mich. Bye.«

    Bevor ich noch irgendwas sagen konnte, hatte sie bereits aufgelegt.

    Frustriert ließ ich mein Handy sinken und schaute aus dem Fenster. Inzwischen hatten wir die dreißigminütige Fahrt zur Villa meiner Eltern zur Hälfte hinter uns gebracht, und der Verkehr staute sich auf dem Highway in Richtung Westmount.

    Obwohl mir die Reise in den Knochen lag, war ich froh über den Aufschub, denn abgesehen von der Hochzeit, zu der ich nicht gehen wollte, stand mir auch noch ein Gespräch mit meinen Eltern bevor, das ich nicht führen wollte.

    Sie hatten keinen blassen Schimmer, dass ich zurück in Montreal war. Denn eigentlich sah der Plan vor, dass ich in zwei Wochen ein Praktikum in einer Kanzlei in Richmond begann.

    Eine Option, die nun nicht mehr bestand, denn dummerweise setzte besagtes Praktikum voraus, dass ich ein bestandenes Examen vorweisen konnte, was – wie ich seit Kurzem wusste – nicht der Fall war. Ich könnte das Semester wiederholen, um doch noch zur Bar berufen zu werden. Aber ich wollte das einfach nicht mehr. Ich war keine Anwältin und würde auch niemals eine sein. Dieses ganze Paragraphenzeug langweilte mich zu Tode.

    Seufzend rieb ich mir über das Gesicht. Dad würde durchdrehen, wenn ich ihm sagte, dass ich mein Jura-Studium geschmissen hatte. Aber daran wollte ich jetzt lieber nicht denken. Stattdessen bat ich den Fahrer, in Westmount einen kleinen Umweg über die Arlington Lane zu machen.

    »Es gibt da einen kleinen Blumenladen auf der Höhe des Parks«, erklärte ich. »Könnten Sie dort bitte einen Moment halten?«

    »Natürlich«, antwortete der Mann freundlich.

    »Großartig, danke.«

    Nach zehn weiteren Minuten erreichten wir den Blumenladen, und ich bat den Fahrer, kurz zu warten, bevor ich aus dem Wagen stieg. Sobald ich in das kleine Geschäft trat, umhüllten mich die himmlisch-süßen Düfte von Bettys Sortiment, und zum ersten Mal seit … keine Ahnung, langer Zeit … spürte ich, wie sich ein richtiges Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete.

    Betty hatte sich kein bisschen verändert, seit ich zuletzt hier gewesen war. Noch immer kringelten sich schwarze Löckchen auf ihrem Kopf, und eine mit Blumen gemusterte Schürze war um ihren Leib geschlungen, während sie hinter dem schmalen Tresen stand und ein paar Rosenstängel kürzte. Sie war gerade einmal Mitte vierzig, und wir kannten uns nun schon über zehn Jahre.

    Ich winkte müde. »Hi, Betty.«

    »Cassie!« Sie ließ alles aus ihren Händen fallen, kam um den Tresen herum und zog mich in eine kräftige Umarmung. Sofort war ich eingehüllt in den Duft von Rosen und Jasmin. »Das ist ja ewig her, Süße!«

    »Stimmt.« Ich lachte zittrig. »Wie geht’s dir?«

    »Sehr gut, und dir?«

    »Auch«, wiegelte ich ab, bevor sie mich losließ. »Es tut mir leid, dass ich hier so reinplatze. Aber eine Freundin von mir heiratet, und ich brauche dringend einen Brautstrauß.«

    »Oh, wie schön!« Erfreut legte sie sich die Hand aufs Herz. »Ich liebe Hochzeiten.«

    Leicht gequält verzog ich das Gesicht, während ich sachte über die Blüten eines perfekt gebundenen Straußes strich, der zusammen mit vielen anderen vor der Theke platziert war. »Ja. Hab ich nicht vergessen.«

    Betty musterte mich und runzelte die Stirn. »Du siehst nicht so glücklich aus.«

    »Doch, das bin ich.« Wie ich es mir über die Jahre hinweg antrainiert hatte, schraubte ich meine Mundwinkel in die Höhe – zu einem perfekten Lächeln, das ich später dann wieder abschrauben konnte. »Sehr sogar. Ich bin nur ein wenig gestresst. Die Hochzeit ist schon heute Abend.«

    »Warum denn abends?«, fragte Betty verdutzt.

    »Weil die Sonne um diese Zeit das beste Licht abgibt.«

    Dayas Worte, nicht meine.

    Die Frau, von der ich alles über das Blumenbinden gelernt hatte, gab sich mit meiner Erklärung zum Glück zufrieden und machte eine ausladende Geste. »Dann leg mal los, Süße. Mal sehen, ob du es noch draufhast.«

    Schmunzelnd wandte ich mich von der Theke ab und den Blumenkübeln zu, um die Auswahl zu begutachten. Wie üblich strahlten unzählige Blüten in all ihrer herrlichen Farbenpracht um die Wette.

    Ich hätte mir gern mehr Zeit genommen, um auch ganz sicherzugehen, dass ich mich richtig entschied. Aber Betty hatte mir eingetrichtert, auf meine Instinkte zu vertrauen.

    Genau das tat ich nun, als ich zwei schneeweiße Dahlien aus dem Kübel zupfte. Daya hatte mir bereits unzählige Fotos von ihrem Kleid, der geplanten Flechtfrisur und ihrem Make-up geschickt. Daher wusste ich, dass sie sich für ein mit Spitze besetztes, halb transparentes Kleid in Meerjungfrauenoptik entschieden hatte. Es war traumhaft schön. Sie würde aussehen wie eine Märchenprinzessin.

    Ich konnte mir das Gesicht ihres Bräutigams lebhaft vorstellen.

    Hastig griff ich nach ein paar roten Nelken. Ich wählte die schönsten aus und kombinierte das Ganze noch mit gelben Margariten, orangenen Chrysanthemen, Pistaziengrün und Schleierkraut, bis ich den Sonnenuntergang, den Daya sich wünschte, sozusagen in den Händen hielt. Während ich meine Auswahl begutachtete, trat Betty neben mich und nickte zufrieden.

    »Romantisch, verspielt und auch ein bisschen frech.« Sie zwinkerte mir zu. »Gefällt mir.«

    »Hoffen wir, dass es meiner Freundin auch gefällt«, murmelte ich, während sich ein unruhiges Gefühl in meinem Bauch ausbreitete.

    Betty tätschelte ermutigend meine Schulter. »Da bin ich mir sicher.«

    Weil sie einfach eine herzensgute Frau war, ließ sie mich nach hinten in ihr Heiligtum – eine kleine Werkstatt, wo ich sämtliches Werkzeug fand, das ich brauchte, um Dayas Strauß zu binden.

    Sonnenstrahlen fielen durch die kreisrunden Fenster in der Decke, brachen sich in den vielen bunten Vasen, in denen die unterschiedlichsten Blumen standen, und tauchten den kleinen, vollgestopften Raum in warmes Licht. Ich legte die Blumen, die ich ausgewählt hatte, auf die Werkbank und begann, die überflüssigen Blütenblätter zu entfernen. Nachdem ich die Blumen spiralförmig angeordnet zu einem wunderschönen Strauß zusammengefügt und das Ganze mit großen Holunderblättern umrahmt hatte, fixierte ich die Stängel mit Bast, wickelte ein hübsches Satinband um den Bund und verstaute mein Werk in einer großen Blumenbox.

    Dann trat ich wieder vor in den Verkaufsraum, wo Betty gerade eine Kundin verabschiedete. Ich lächelte ihr kurz zu, als sie an mir vorbeiging, und stellte mich dann an die Kasse.

    »Wunderschön«, hauchte Betty, nachdem sie einen kurzen Blick in die Box geworfen hatte.

    »Danke.« Ich zog mein Portemonnaie aus meiner Handtasche und reichte ihr meine Kreditkarte.

    Betty nahm sie entgegen und zwinkerte mir zu. »Du hast nichts verlernt, Cassie.«

    Inzwischen war es fast vier Uhr. Wenn ich um sechs im Four Seasons sein wollte, hatte ich also nur noch knapp zwei Stunden Zeit, um nach Hause zu fahren, mich frisch zu machen und mich in ein Kleid zu werfen. Das war zu schaffen.

    »Oh.« Stirnrunzelnd beugte Betty sich über das Kartenlesegerät. »Die Zahlung wurde abgelehnt.«

    Mir rutschte das Herz in die Hose. »Was?«

    »Tut mir leid.« Sie rubbelte die Kreditkarte über ihren Ärmel und versuchte es erneut. Die Falte auf ihrer Stirn vertiefte sich. »Wie es scheint, gibt es ein Problem mit deiner Karte.«

    Na, großartig.

    Hitze kroch mir in die Wangen, während ich mein Portemonnaie öffnete und hektisch ein paar Scheine abzählte. »Dann zahle ich cash.«

    »Ruf am besten gleich bei der Bank an«, riet sie. »Das ist sicher nur ein ärgerlicher Systemfehler.«

    Ich wünschte, sie hätte recht. Aber leider war das Dads übliche Strategie, wenn ich mich nicht an seine Regeln hielt. Bisher war das zweimal vorgekommen. Einmal hatte ich mich dazu überreden lassen, an einem Schulstreich teilzunehmen, den Daya live gestreamt hatte, was sich für eine angehende Juristin seiner Meinung nach absolut nicht ziemte. Und das andere Mal hatte ich kurz nach Studienbeginn spontan ein Ticket nach Hause gebucht, um Emmett zu überraschen. Auch derart impulsive Handlungen passten nicht zu einer geschickt agierenden Anwältin. Also hatte er meine Karte erneut sperren lassen, woraufhin ich mich einen Monat lang von Dosenravioli ernähren musste, weil ich mir das Essen in der Mensa nicht mehr hatte leisten können. Insofern war ich mir sehr sicher, dass es sich hierbei nicht um einen dummen Fehler handelte.

    Verdammter Mist! Wahrscheinlich hatte der Dekan der UBC meinen Vater bereits informiert, dass ich mein Examen verbockt hatte. Immerhin waren die beiden befreundet.

    Zähneknirschend verabschiedete ich mich von Betty und verließ ihren Laden.

    Das Taxifahrer las inzwischen eine Zeitung, die er beiseitewarf, sobald ich den großen Karton auf die Rückbank schob und einstieg. Als der Wagen erneut anrollte, stand das Taxometer bereits bei vierzig Dollar.

    Eine Viertelstunde später hielten wir vor unserer Einfahrt – und ich war pleite.

    Mit meinem riesigen Koffer in der einen und der Blumenbox in der anderen Hand kämpfte ich mich durch den Vorgarten zur Villa meiner Eltern vor. Das sich alle paar Meter Blätter in den unterschiedlichsten Herbstfarben in meinen Rollen verhakten, half nicht unbedingt, und ich war kurz davor, den Koffer einfach mitten auf dem Weg stehen zu lassen. Doch schließlich schaffte ich es schwer atmend bis zur Verandatreppe. Das zweistöckige Gebäude war längst nicht so riesig und imposant wie das der Grahams, aber mit seiner Steinfassade, den weißen Fensterläden und dem anthrazitfarbenen Schindeldach immer noch ziemlich edel.

    Ich hievte meinen Koffer die Treppe hoch, zog meinen Haustürschlüssel, den ich vorsorglich in meine hintere Jeanstasche gesteckt hatte, heraus und öffnete die breite Tür.

    Im offenen Eingangsbereich befand sich eine antike Kommode, auf die ich den Blumenkarton schob, ehe ich die Treppe hinaufspähte. »Mom? Dad?«

    Niemand antwortete.

    Vielleicht hätte ich meine Eltern doch anrufen und über meine Ankunft informieren sollen. Andererseits hätte Dad mich dann schon eher angebrüllt, und dafür hatte ich heute absolut keinen Nerv.

    Angespannt wuchtete ich meinen Koffer über die Türschwelle.

    Wahrscheinlich waren meine Eltern bereits im Four Season, um den Grahams beizustehen. Immerhin waren sie nicht nur Geschäftspartner, sondern seit Jahren gute Freunde, und dieser Tag war auch für sie etwas Besonderes, da sie Daya hatten aufwachsen sehen.

    Ich versuchte, es positiv zu sehen, dass ich auf diese Weise noch einen kleinen Aufschub bekam, bis ich mit meinen Eltern aneinander rasselte, und zerrte den schweren Koffer die Stufen hinauf in mein altes Zimmer.

    Mir stockte der Atem, als ich es erreichte. Obwohl ich so lange Zeit keinen Fuß mehr in dieses Haus gesetzt hatte, sah es immer noch so aus, wie ich es zurückgelassen hatte.

    Eine Lichterkette mit unzähligen Fotos hing an der Wand über dem französischen Bett, in dem Emmett und ich unsere letzte gemeinsame Nacht verbracht hatten. Mein Bücherregal war voll mit alten Schulbüchern, Zeitschriften, Parfumflakons und Schmuckschatullen, in denen ich meine Schätze aufbewahrte. Auf einem Kleiderständer in der Ecke hingen quietschbunte Tücher und Schals. Kaum zu glauben, dass mir diese schrillen Farben jemals gefallen hatten.

    An der Highschool hatte ich wie alle beliebten Kids hippe Miniröcke, bauchfreie Tops und Absatzschuhe, kombiniert mit extravaganten Accessoires, getragen. Doch inzwischen fühlte ich mich in Jeans und Boots deutlich wohler.

    Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte ich, wie es wohl wäre, in meinen bequemen Schuhen bei der Hochzeit aufzutauchen. Aber vermutlich würde ich damit zu viel Aufmerksamkeit auf mich ziehen, und das war wirklich das Letzte, was ich wollte.

    Ich sprang eilig unter die Dusche, bevor ich meinen Kleiderschrank nach einem pastellfarbenen Outfit durchwühlte. Blasse Töne waren noch nie mein Stil gewesen, weswegen ich nur ein lavendelfarbenes Chiffonkleid fand, das ich vor Jahren zu irgendeinem Schulfest getragen hatte. Es war an der Seite gerafft und floss dann in mehreren Stofflagen bis auf den Boden hinab.

    Ich seufzte und schielte zu meiner Jeans und der Strickjacke rüber.

    Nope, das kam nicht infrage. Daya würde mich umbringen.

    Da meine Zeit langsam knapp wurde, fackelte ich nicht lange und zog das Pastell-Monster an. Mein langes Haar steckte ich zu einem Knoten auf dem Hinterkopf zusammen und legte noch ein wenig Make-up auf, um meine dicken Augenringe zu kaschieren. Danach eilte ich wieder nach unten, schlüpfte in ein paar schwarze High Heels meiner Mom und zog mir auch noch ihren Herbstmantel über. Ich schnappte mir meine Umhängetasche und den Blumenkarton und hetzte nach draußen.

    Bis zum Four Seasons, das gleich im Nachbarviertel lag, war es nicht weit. Allerdings hatte ich vergessen, dass ich auf High Heels längst nicht so schnell unterwegs war wie in meinen Boots.

    Als ich das luxuriöse Hotel endlich erreichte, war ich völlig außer Atem. Ich hielt direkt auf den Fahrstuhl zu, wo ein junger Concierge einen Blick auf mich warf und eine Braue hochzog.

    Schlitternd kam ich vor ihm zum Stehen. »Hi, ich möchte zu Daya Graham in die Präsidentensuite. Sie heiratet heute.«

    Er nickte und trat einen Schritt beiseite. »Wir wurden bereits über Ihre Ankunft informiert, Miss.«

    »Danke.« Ich trat in die Kabine, woraufhin er eine Karte vor das Lesegerät hielt. Schon schoss der Fahrstuhl rauf in den zwanzigsten Stock.

    Unruhig trat ich von einem schmerzenden Fuß auf den anderen. Gott, ich war Absätze einfach nicht mehr gewöhnt. Meine Füße brannten wie die Hölle.

    Ich atmete tief durch, um meine angespannten Nerven zu beruhigen. Da bemerkte ich die verspiegelte Wandverkleidung und zuckte bei meinem Anblick prompt zusammen.

    Meine Wangen waren gerötet, auf meiner Stirn glänzte Schweiß, und unzählige Strähnen hatten sich aus meinem Haarknoten gelöst. Ironischerweise sah ich aus, als wäre ich nicht gerade erst aus dem Flugzeug, sondern vielmehr aus dem Bett eines äußerst begabten Liebhabers gestiegen.

    Dabei war ich eher kurz davor, in Tränen auszubrechen.

    Keine Ahnung, warum mich meine Gefühle plötzlich derart übermannten. Schließlich hatte ich ja gewusst, was heute hier passieren würde. Und doch … tat es weh.

    Weil ich nicht damit gerechnet hatte.

    Die Fahrstuhltüren öffneten sich mit einem leisen Pling, und der Concierge trat heraus. Er deutete eine Verbeugung an. »Es ist die rechte Tür am Ende des Gangs.«

    »Danke«, krächzte ich und huschte mit gesenktem Kopf an ihm vorbei.

    Meine Schritte wurden von dem weichen, flauschigen Teppich verschluckt, während ich den Schmerz, der mich gerade überrollte, entschlossen zurückdrängte und meinen Mundwinkeln befahl, so breit wie nur möglich zu lächeln. Vielleicht würde es ja gar nicht so schlimm werden und …

    »Cassie?«

    Ich hatte diese Stimme jahrelang nicht gehört, und trotzdem war sie mir so vertraut, als hätten wir erst gestern miteinander gesprochen. Prompt kehrte der Schmerz mit voller Wucht zurück.

    Langsam hob ich den Kopf und schaute in Emmetts Augen.

    Die Augen, die mich jahrelang voller Liebe und Leidenschaft angesehen hatten.

    Die Augen, die mich mit ihrem Funkeln stets zum Lächeln gebracht hatten.

    Die Augen, die es geliebt hatten, meinen Körper von Kopf bis Fuß zu betrachten.

    Die Augen, die mich noch immer in meinen Träumen verfolgten.

    Die Augen des Bräutigams.

    [image: blaetter]
Kapitel 2

    Cassie

    Emmett hatte schon immer wahnsinnig gut ausgesehen, aber inzwischen war aus dem Jungen, in den ich einst so unsterblich verliebt gewesen war, ein Mann geworden. Seine kindlichen Züge waren verschwunden, und sein maßgeschneiderter Anzug saß perfekt. Nur in seinen blauen Augen lag ein Ausdruck, der mir völlig fremd war, während sein Blick langsam über mich glitt.

    Nervös trat ich von einem Fuß auf den anderen und hoffte, dass mein Lächeln einigermaßen unbeschwert war. »Hallo, Emmett.«

    Er zuckte zusammen. »Was machst du hier?«

    Verwirrt, weil seine Stimme derart vorwurfsvoll klang, runzelte ich die Stirn. »Ihr habt mich eingeladen, und ich wollte den wichtigsten Tag eures Lebens auf keinen Fall verpassen. Immerhin sind wir seit Jahren Freunde.«

    Okay, gut. Das war nicht hundertprozentig die Wahrheit, denn tatsächlich war ich nicht sonderlich scharf drauf, zuzusehen, wie die beiden heirateten.

    Nicht, dass wir uns falsch verstehen: Ich freute mich für sie. Ehrlich! Sowohl Daya als auch Emmett verdienten alles Glück der Welt. Aber da war dieser winzig kleine Teil in mir, der Emmett einfach nicht loslassen konnte, weil er immer daran geglaubt hatte, dass wir eines Tages doch wieder den Weg zueinander finden würden. Schließlich hatten wir uns getrennt, weil es zu schwer gewesen war, einander permanent zu vermissen, und nicht, weil wir uns nicht mehr liebten.

    Emmett fuhr sich durch die Haare und brachte damit seine akkurate Frisur völlig durcheinander. »Sorry, das war blöd.« Seine Mundwinkel zitterten, aber sein Lächeln war ehrlich. »Ich bin froh, dass du da bist. Ich bin bloß überrascht, das ist alles.«

    Ich stieß ein nervöses Lachen aus. »Ich auch.«

    Plötzlich breitete er die Arme aus, als wollte er mich an sich ziehen. So wie früher. Mein Magen machte einen Satz, aber glücklicherweise versperrte ihm der Blumenkarton den Weg, und so ließ er die Hände unverrichteter Dinge wieder sinken. »Das ist … seltsam, oder?«

    »Ein bisschen«, gab ich zu und zuckte mit den Schultern, als würde es mich nicht derart berühren. »Na ja, manchmal laufen die Dinge eben nicht so, wie man es sich wünscht.«

    Seine Augen weiteten sich.

    »Aber in dem Fall ist das etwas Gutes«, schob ich eilig hinterher. »Du und Daya, ihr seid ein tolles Paar. Ich freu mich wahnsinnig für euch.«

    »Danke.« Seine Stimme wurde rau. »Du glaubst nicht, wie viel mir das bedeutet.«

    Doch, das tat ich. Denn wäre es umgekehrt, würde ich mich schrecklich fühlen, wenn Emmett mir seinen Segen verwehrte oder mir meine neue Liebe sogar missgönnte. Ich nickte bekräftigend. »Ich wünsche mir nur, dass ihr glücklich seid.«

    Seine Miene wurde weich. »Gott, Cassie. Es ist so schön, dich zu sehen. Du hast mir gefehlt.«

    »Du mir auch«, erwiderte ich leise, ehe ich ein Lachen ausstieß, das selbst in meinen Ohren einen Tick zu schrill klang. »Aber jetzt bin ich ja wieder hier. Wahrscheinlich sehen wir uns in nächster Zeit sogar öfter.« Ich zwinkerte ihm zu. »Sobald ihr aus den Flitterwochen zurück seid.«

    Worüber ich lieber nicht so genau nachdenken wollte.

    Emmett runzelte die Stirn. »Du gehst nicht zurück nach Vancouver?«

    »Äh, nein.«

    »Aber was ist mit deinem Praktikum? Daya hat mir erzählt, du hast einen Platz in dieser begehrten Wirtschaftskanzlei ergattert.«

    »Ja, ich … äh … kleine Planänderung.«

    Ich sah ihm an, dass er nachhaken wollte, aber im selben Moment ging hinter ihm die Tür auf, und Mackenzie steckte den Kopf heraus. Sie schaute kurz zwischen Emmett und mir hin und her, ehe sie in einem zartrosa Kleid, das mit Perlen und kleinen Strasssteinchen verziert war, in den Gang trat. Es bildete den perfekten Kontrast zu ihrer gebräunten Haut. In ihrem rabenschwarzen Haar steckte eine Rose passend zu ihrem Kleid.

    Hektisch winkte sie mich zu sich. »Wo bleibst du denn so lange?«, flüsterte sie. »Daya ist kurz vorm Durchdrehen.«

    Emmett blinzelte, woraufhin ich ihm einen beruhigenden Blick zuwarf. »Das sind sicher nur die Nerven.«

    »Hoffentlich«, murmelte Mackenzie, während sie näher kam. »Sie treibt mich noch in den Wahnsinn mit ihrem Gezicke.«

    Wie üblich nahm Mackenzie kein Blatt vor den Mund. Eine Eigenschaft, die ich früher immer an ihr bewundert hatte. Nur nicht gerade in diesem Moment, denn Emmett war merklich blasser geworden.

    »Du weißt, wie impulsiv sie sein kann, wenn sie aufgeregt ist«, flüsterte ich ihm zu. »Das legt sich sicher gleich wieder.«

    »Komm schon, Cassie!«, zischte Mackenzie.

    Ich lächelte Emmett an. »Wir sehen uns bei der Zeremonie.«

    Er nickte geistesabwesend, bevor ich zu meiner Freundin ging.

    Mackenzie hauchte mir einen schnellen Begrüßungskuss auf die Wange. »Schickes Kleid! Hattest du das nicht beim Frühlingsball an?«

    Meine Schultern versteiften sich, weil sie recht hatte. Genau dieses Kleid hatte ich damals getragen. Und an genau dem Abend hatte Emmett mir bei einem langsamen Tanz zum ersten Mal ins Ohr geflüstert, dass er mich liebte.

    Das hatte ich total vergessen.

    Shit!

    Innerlich verpasste ich mir selbst eine Ohrfeige, bevor ich einen Blick über die Schulter warf. Emmett stand immer noch reglos im Gang und musterte mich. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten, nur beten, dass er es vergessen hatte.

    »Daya hat sich etwas in Pastelltönen gewünscht«, erklärte ich angespannt, aber Mackenzie war schon wieder voll im Krisenmodus. Sie zog mich hinter sich her in die geräumige Präsidentensuite.

    Licht fiel durch die bodentiefen Fenster ins Wohnzimmer, und überall im Raum verteilten sich schicke Designermöbel.

    Daya stand vor einem hohen Standspiegel und strich mit den Fingerspitzen andächtig über ihr Kleid. Es war noch viel atemberaubender als auf den Fotos. Die Stylistin hatte ihr blondes Haar zu einer kunstvollen Frisur zusammengesteckt, aus der ein hauchzarter Schleier herausfloss. Ihr Make-up war makellos.

    Sie sah aus wie ein Filmstar.

    »Wow!«, rief ich.

    Sie wirbelte herum, und ihre blauen Augen weiteten sich. »Du bist da.«

    Sie klang, als wäre ich ihr Rettungsanker. Dabei schien Mackenzie die Lage ziemlich gut im Griff zu haben. Immerhin sah ich hier eine fertige Braut vor mir, obwohl die Trauung erst in einer halben Stunde begann.

    Daya breitete die Arme aus. »Ich würde dich ja umarmen, aber dieses verdammte Kleid wirft schneller Falten als meine Großmutter.«

    »Du siehst großartig aus.« Vorsichtig stellte ich den Karton auf einem der zahlreichen Beistelltische ab. »Hier ist dein Brautstrauß. Ich hoffe, er gefällt dir.«

    Neugierig hob Mackenzie den Deckel und atmete erleichtert aus, während Daya ein Kieksen ausstieß, das ich als Zustimmung wertete. »Ich wusste, du würdest mich nicht enttäuschen.«

    Mackenzie verdrehte die Augen. »Natürlich nicht. Cassie hat dir sogar grünes Licht bei deinem Verlobten gegeben. Sie ist eine Heilige.«

    Ich zuckte zusammen, während Daya ein schrilles Kichern ausstieß.

    »Stimmt.« Ergriffen legte sie sich die Hand auf die Brust. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Emmett und ich wirklich heiraten werden.«

    Ich auch nicht.

    Als Daya mich vor einem Jahr angerufen und gefragt hatte, ob ich ein Problem damit hätte, wenn sie mit Emmett ausging, war mir im ersten Moment das Herz stehen geblieben. Aber ich konnte den beiden ja schlecht verbieten, sich aufeinander einzulassen, wenn sie das wollten. Also hatte ich getan, was ich immer tat: Ich hatte gelächelt und meiner Freundin, die immerhin den Anstand besessen hatte, auf meine Gefühle Rücksicht zu nehmen, viel Spaß mit meinem Ex gewünscht. Daya war immer so flatterhaft gewesen, dass ich überzeugt war, die beiden würden nach ein paar Dates lieber wieder zu ihrer Freundschaft zurückkehren.

    Tja, so konnte man sich irren.

    Plötzlich trat ein verräterischer Glanz in Dayas Augen, und sie fächelte sich hektisch Luft zu. »Ich bin so … so …«

    Sie hielt auf der Suche nach dem richtigen Wort inne.

    Trotz meiner Anspannung konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. In all den Jahren war es nicht oft vorgekommen, dass ich meine Freundin derart überwältigt erlebt hatte.

    »… glücklich?«, schlug ich vor.

    Sie winkte ab. »Das auch.«

    »Da gibt es diesen Produzenten aus L. A.«, sagte Mackenzie, während sie drei Champagnerflöten füllte. »Er sucht gerade nach einer weiblichen Hauptbesetzung für eine romantische Komödie mit Ken Morgan und hat versprochen, bei Dayas Lifestream reinzuschauen, um zu sehen, wie sie sich als verliebte Braut macht.«

    Klar, warum nicht zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen und den schönsten Tag des Lebens für ein Casting nutzen?

    »Emmett weiß nichts davon«, stellte Daya klar und tupfte sich über die geröteten Wangen. »Ich will, dass alles ganz natürlich wirkt.«

    So natürlich, wie etwas nur sein konnte, wenn ein paar Millionen Augenpaare auf einen gerichtet waren.

    »Hier.« Mackenzie drückte uns beiden je ein Glas Champagner in die Hand. »Das beruhigt die Nerven.«

    Bevor eine von uns einen Toast aussprechen konnte, stürzte Daya das Glas bereits herunter. Anschließend musterte sie mich nachdenklich. »Du brauchst Make-up.«

    Erschrocken schüttelte ich den Kopf. »Ich hab doch welches drauf.«

    »Nicht genug! Die Kameras verschlucken alles«, insistierte Daya. »Du brauchst eindeutig mehr von …« Sie gestikulierte vor meinem Gesicht herum. »… von allem. Hast du überhaupt schon mal was von einem Bronzer gehört?«

    Natürlich hatte ich das. Ich benutzte so was nur nie.

    Daya stöhnte. »Hilf ihr, Mac.«

    Sofort schwebte meine Freundin mit einem Beautycase herbei, drückte mich auf einen Stuhl und fing an, auf meinem Gesicht herumzupinseln, als wäre es eine Leinwand.

    Zehn Minuten später war ich fertig und erkannte mich selbst nicht wieder. Ich sah aus wie ein Modepüppchen. Aber wenigstens war Daya jetzt zufrieden.

    Sie schnippte mit den Fingern. »Ich muss aufs Klo.«

    »Schon wieder?« Mac verzog das Gesicht. »Ich hätte dir Windeln besorgen sollen.«

    Ich verbiss mir ein Lachen, während Daya empört nach Luft schnappte. »Und ich hätte dich nicht zu meiner Trauzeugin machen sollen.«

    Prompt schossen Mackenzies Brauen in die Höhe. »Vielleicht wartest du mit deinem Gezicke, bis ich dafür gesorgt hab, dass dein Kleid trocken bleibt. Nicht, dass es aus Versehen ins Klo fällt.«

    Daya wurde puterrot. »Das würdest du nicht wagen.«

    »Selbstverständlich nicht«, mischte ich mich in beschwichtigendem Tonfall ein, weil die beiden sich immer mehr gegenseitig hochschaukelten. Ich stellte mein Glas weg. »Aber ihr solltet euch trotzdem beeilen. Die Trauung beginnt bald.«

    Trotzig reckte die Braut das Kinn vor. »Sie werden schon auf mich warten.«

    Hinter ihr verdrehte Mackenzie erneut die Augen. Aber diesmal ließ Daya es gut sein, und die beiden verschwanden im Bad.

    Ich legte meine Tasche beiseite, zog meinen Mantel aus und hob den Brautstrauß vorsichtig aus dem Karton. Wenigstens hatten die kühlen Temperaturen den Vorteil, dass nicht alles schon verwelkt war. Stattdessen wirkten die Blüten wie frisch gepflückt. Ich zupfte ein paar Blätter zurecht und drehte den Strauß, um den perfekten Winkel zu finden, als meine Freundinnen auch schon zurückkehrten. Lächelnd überreichte ich der Braut die Blumen. »Bereit?«

    Sie holte tief Luft. »Es kann losgehen.«

    Wie aufs Stichwort klopfte es an der Tür.

    »Das ist sicher dein Dad.« Mackenzie ging an uns vorbei, um die Tür für Mr Graham zu öffnen.

    Hastig schnappte Daya sich mein Glas und leerte es ebenfalls mit großen Schlucken.

    »Mach langsam«, murmelte ich, aber was das betraf, hatte Daya noch nie auf mich gehört, weshalb sie mehr als einmal sturzbetrunken in einer Hecke gelandet war.

    Sie drückte mir das Glas in die Hand, bevor sie zu ihrem Vater herumwirbelte. »Daddy!«

    Wie üblich war Nigel Graham in einen maßgeschneiderten Anzug gehüllt, und sein silbergraues Haar war perfekt frisiert.

    »Prinzessin!«, stieß er mit heiserer Stimme hervor. »Du bist die beste Delikatesse von allen.«

    Dieses Mal konnte ich mir ein Lachen nicht verkneifen, schaffte es aber, es mit einem Räuspern zu kaschieren.

    Nigel mochte ein Ass im Gourmet-Geschäft sein, aber was Komplimente betraf, könnte er noch einiges lernen.

    Die Braut schien sein seltsamer Vergleich nicht zu stören. Kichernd tätschelte sie seine Schulter. »Ach, Daddy.«

    Der König der kanadischen Delikatessen bot seiner Tochter den Arm an. »Wollen wir?«

    »Ja«, hauchte sie und schwebte davon.

    »Hier.« Mackenzie, die sich ein Grinsen ebenfalls nicht hatte verkneifen können, reichte mir eine violette Clutch von Alexander McQueen, die mit goldenen Applikationen veredelt war. »Die passt besser zu deinem Kleid.«

    Obwohl ich jetzt eigentlich keine Nerven dafür hatte, lud ich eilig mein Handy und mein Portemonnaie um. Anschließend schob ich mir die filigrane Goldkette über die Schulter und verließ als Letzte die Suite.

    Der Concierge, der mich kurz zuvor raufgebracht hatte, wartete bereits beim Fahrstuhl und hielt die Tür für uns auf.

    Daya und ihr Dad verschwanden gerade in der Kabine, als Mackenzie neben mir anfing, hektisch in ihrer eigenen Handtasche zu wühlen. »Das hätte ich fast vergessen.« Sie zog eine kleine Schachtel heraus und reichte sie mir. »Daya wollte, dass du die Eheringe übergibst.«

    »Ich?«

    Mackenzie nickte. »Coben hatte Angst, sie zu verlieren, während er Emmett seelischen Beistand leistet, und da ich Dayas Brautstrauß halten werde, wenn sie sich die Hände reichen, gebührt dir die Ehre.«

    Fantastisch.

    Ich bemühte mich, keine Miene zu verziehen, während ich innerlich stöhnend die Schachtel in die winzige Clutch schob. Gemeinsam traten wir in den Fahrstuhl.

    Sobald er sich in Richtung Dachgeschoss in Bewegung setzte, krallte Daya sich mit einem Anflug von Panik am Arm ihres Vaters fest.

    »Alles wird gut«, beteuerte ich in dem Versuch, sie zu beruhigen.

    »Klar.« Daya nickte. »Immer schön lächeln.«

    Ich wandte mich der Tür zu, die sich in diesem Moment öffnete.

    Vor uns erstreckte sich ein langer Gang, der rechts und links mit opulenten Gestecken aus weißen Rosen, Fresien und Lorbeer geschmückt war. Ganz am Ende mündete er in eine doppelflügelige Tür. Dahinter musste sich der Festsaal befinden, in dem die Trauung stattfand.

    Die drei übrigen Brautjungfern erwarteten uns bereits in mintgrünen, himmelblauen und pfirsichfarbenen Kleidern. Keine von ihnen hatte ich je zuvor persönlich getroffen. Aber ich wusste von Daya, dass diese Frauen einflussreiche Influencerinnen waren, mit denen sie sich in den letzten Jahren angefreundet hatte. Unmittelbar neben ihnen stand eine ältere Frau in einem Businesskostüm und redete in ein Headset. Ihrem Verhalten und dem Tablet in ihrer Hand nach zu urteilen, war sie die Hochzeitsplanerin.

    Mackenzie stieß mir den Ellenbogen in die Seite und deutete auf einen jungen Mann, den ich erst jetzt bemerkte. Er hielt unmittelbar neben uns ein Smartphone in die Höhe.

    Argwöhnisch sah ich in seine Richtung, woraufhin er stirnrunzelnd hinter dem Apparat hervorlugte. »Du bist ja total lost, Honey. Chill mal. Wir sind in einer Minute live.«

    Um es mal in seiner Sprache auszudrücken: Oh my fucking god! Wollte der Typ mich etwa verarschen?

    »Es kann losgehen, Mick«, rief Daya hinter mir aus der Kabine.

    Sofort waren Mackenzie und ich unsichtbar, und er hatte nur noch Augen für Daya. »Du siehst umwerfend aus, Darling. Hot as fuck! Hollywood-Glam ist ein Scheiß gegen dich.«

    Das waren ja ganz bezaubernde Komplimente. Ich tauschte einen Blick mit Mackenzie, die ebenso zweifelnd dreinschaute. Aber Daya kicherte, während sich der Influencer wieder auf seine Position begab.

    »Here we go, friends!« Er tippte auf sein Smartphone und begann, irgendwas über die heißeste Hochzeit des Jahres zu quasseln. Anschließend präsentierte er sein Outfit, bestehend aus einem schwarzen Glitzermantel im Barockstil, bevor er Dayas Entourage ankündigte.

    Die Braut gab mir einen Schubs, und ich stolperte an Mackenzies Seite nach vorn.

    »Ignorier ihn einfach«, flüsterte Mackenzie mir zu, während wir den geschmückten Gang entlangliefen. »Sein Job ist die Braut.«

    »Dann sorgen wir besser dafür, dass sie nicht lost ist«, erwiderte ich zähneknirschend.

    Anstelle einer Antwort kicherte Mackenzie nur.

    Wir erreichten die übrigen Brautjungfern. Als sie Mick bemerkten, richteten sie sich gleichzeitig auf und nahmen absurd gestellte Posen ein. Unterdessen wirbelte die Hochzeitsplanerin um Daya und ihren Vater herum und überschüttete sie ebenfalls mit Komplimenten.

    Ich verdrehte innerlich die Augen. Was für ein Zirkus.

    »Gut, gut«, sagte die Hochzeitsplanerin, als sie endlich fertig war. »Wir sind bereit.«

    Sie schob die drei Brautjungfern in eine Reihe, ehe sie mich anwies, hinter die Pfirsichfrau zu treten, und drückte mir ein kleines Blumengebinde in die Hand. Es bestand aus einer weißen Lilie, umgeben von Blattgrün. Offenbar machte es Daya weit weniger aus, wenn ihre Brautjungfern mit Totenblumen in den Festsaal spazierten.

    Mir entwich ein leises Schnauben, das jedoch von der schrillen Stimme der Hochzeitsplanerin übertönt wurde. »Und los!«

    Wie durch Zauberhand öffneten sich die Türen, und eine Violine setzte ein. Miss Mintgrün lief los, während ich verblüfft in den Festsaal sah. Mir war schon klar gewesen, dass die Hochzeit keine kleine, intime Zeremonie beinhalten würde. Aber in diesem Saal saßen mindestens dreihundert Leute – und sie alle starrten uns an.

    Mir brach der Schweiß aus, und nun war ich es, die sich haltsuchend irgendwo – in meinem Fall: die Lilie – festkrallte und gegen den Drang ankämpfte, umzudrehen und abzuhauen.

    »Los!«, zischte die Hochzeitsplanerin mir zu.

    Keine Ahnung, wie ich es tatsächlich schaffte, loszulaufen. Aber irgendwie setzte ich einen Fuß vor den anderen und betrat mit butterweichen Knien den Saal. Jemand hatte Tausende weiße Rosenblätter auf dem Marmorboden verstreut, die meinen Weg flankierten. Ganz am Ende des Ganges befand sich eine Bühne, hinter der durch die riesige Fensterfront ein atemberaubender Sonnenuntergang zu sehen war. Das Timing hätte wirklich nicht besser sein können.

    Mein Blick zuckte in der Menge umher, und ich entdeckte meine Eltern in der dritten Reihe rechts von mir. Meine Mutter saß mit offenem Mund da, wohingegen mein Vater seine Augen zu schmalen Schlitzen verengt hatte.

    O ja! Sie wussten definitiv über mein Examens-Debakel Bescheid.

    Übelkeit bündelte sich in meinem Magen. Dad würde mich so was von killen, wenn er erfuhr, dass ich nicht nach Vancouver zurückkehren würde.

    Weder er noch meine Mom hatten gewollt, dass ich überhaupt zu dieser Hochzeit kam.

    Aber hier war ich nun.

    Mit rasendem Puls wich ich den bohrenden Blicken meiner Eltern aus, reckte das Kinn vor, um nur ja keine Schwäche zu zeigen, und wandte mich wieder nach vorn.

    Drei Stufen führten hinauf zur Bühne, die mit Blumensäulen geschmückt war. Im Zentrum stand ein älterer Mann in einem grauen Anzug, der vermutlich die Trauung vollziehen würde.

    Links neben ihm reihten sich sechs Männer auf. Emmetts drei Brüder, Dayas Cousin, Coben, der mich erfreut anlächelte – und natürlich Emmett.

    Mein Magen flatterte. Ich wollte ihn so gern ansehen. Aber ich traute meinen Gefühlen nicht. Erst recht, als ich das Stück erkannte, das die Violistin so unfassbar gefühlvoll spielte – I get to love you von Ruelle.

    Ich liebte diesen Song und die absolute Hingabe, die er ausdrückte:

    Whatever may come, your heart I will choose,

    Forever I’m yours, forever I do.

    Was für ein wundervolles Versprechen.

    Aber es galt nicht mir – und das war okay. Daya und Emmett passten zueinander. Mal ganz davon abgesehen, dass sie rein optisch ein Traumpaar waren, nahmen sie beide das Leben eher locker, waren spontan und aufgeschlossen.

    Ich war das komplette Gegenteil. Es war mich schon immer schwergefallen, mich anderen zu öffnen. Das unverbindliche Lächeln, hinter dem man sich wunderbar verstecken konnte, beherrschte ich dafür perfekt.

    Ich erreichte die Bühne, nahm die Stufen und stellte mich neben Miss Pfirsich, die schnell noch einmal eine Strähne ihres braunen Haares zurechtstrich.

    Am Rande meines Sichtfeldes bemerkte ich, wie Emmett den Kopf in meine Richtung drehte. Ich konnte seinen Blick auf mir spüren, doch ich erwiderte ihn nicht. Als Mackenzie neben mich trat, war ich froh, dass ich hinter ihr in Deckung gehen konnte.

    Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Daya, die an der Seite ihres Vaters strahlend schön den Gang entlangschritt. Sie badete in der Bewunderung ihrer Gäste, doch ihre Augen waren allein auf Emmett gerichtet.

    Mick lief rückwärts vor ihr her, um sie auch ja gut im Bild zu haben. Dabei war das gar nicht nötig. Es waren ohnehin unzählige Handys auf die Braut gerichtet, und mehrere Kameraleute hatten sich im Saal verteilt, um das Geschehen zusätzlich aus jeder möglichen Perspektive festhalten zu können.

    Vor der Bühne angekommen, küsste Nigel seine Tochter auf die Wange, nahm ihre Hand und führte sie zu Emmett, der ihr ein Stück entgegengekommen war, um ihr die Stufen hinaufzuhelfen.

    Daya lächelte ihn an. Es war ihr echtes Lächeln, das aus der Tiefe ihres Herzens kam, und für den Moment wirkte es fast so, als hätte sie das ganze Spektakel vollkommen vergessen, während sie in Emmetts Blick versank.

    Mackenzie bückte sich, um die Schleppe zu drapieren, ehe sie sich aufrichtete und Daya den Brautstrauß abnahm.

    Die Violine verklang, und der Friedensrichter erhob seine Stimme. Er sprach von Liebe, Verantwortung und Aufopferung, erzählte davon, wie sich die beiden kennen- und lieben gelernt hatten. Es war eine schöne Rede. Doch ich hörte nur mit einem halben Ohr zu, weil ich zu sehr darauf konzentriert war, fröhlich dreinzuschauen. Ich war erleichtert, als er nach zwanzig Minuten endlich zum Punkt kam.

    »Und so frage ich dich, Daya Eleonore Rachel Graham, willst du den hier anwesenden Emmett Collins zu deinem Mann nehmen? Willst du ihn lieben, ihn ehren und ihm die Treue halten – jetzt und für alle Zeit?«

    Ich spähte über Mackenzies Schulter. Da Daya mit dem Rücken zu uns stand, konnte ich ihr Gesicht nicht sehen. Dafür vernahm ich ihre Worte umso deutlicher. »Ja, ich will dich, Emmett.«

    Emmett grinste schief – und plötzlich erinnerte er mich so sehr an meinen Emmett, dass mir ein scharfer Stich in die Brust fuhr. Ich keuchte leise.

    Sofort zuckte sein Blick zu mir, als hätte er mich gehört.

    Ich presste die Lippen fest aufeinander und wollte wieder hinter Mackenzie verschwinden, konnte mich aber vor Schreck keinen Millimeter rühren.

    »Und du, Emmett Collins? Willst du die hier anwesende Daya Eleonore Rachel Graham zu deiner Frau nehmen? Willst du sie lieben, sie ehren und ihr die Treue halten – jetzt und für alle Zeit?«

    Emmett öffnete den Mund, schaute zu seiner Braut – zu mir – wieder zu Daya. Sein Unterkiefer bewegte sich, doch er brachte keinen Ton hervor.

    Stattdessen zuckte sein Blick erneut in meine Richtung.

    Sag es!, formte ich mit den Lippen, weil er schon viel zu lange schwieg.

    Der Friedenrichter räusperte sich leise.

    Benommen schüttelte Emmett den Kopf. Dann wandte er sich wieder an seine Braut. »Ich … ich kann nicht.«

    Im ganzen Saal wurde es totenstill.

    »Wa…was?«, kiekste Daya.

    Vermutlich hoffte sie, sie hätte sich verhört. So wie alle hier.

    Mich eingeschlossen.

    Denn alles andere wäre eine absolute Katastrophe.

    Emmett verzog das Gesicht. »Es tut mir so leid, Daya. Aber ich kann das einfach nicht.«

    O mein Gott! Das konnte doch nicht wahr sein.

    »Wi…wieso nicht?«, fragte Daya, wobei ihre Stimme mit jedem Wort schriller wurde.

    Anstatt einer Antwort sah Emmett mich an.

    Shit!

    Daya wirbelte herum. Sie brauchte exakt eine Sekunde, um meinen Blick einzufangen. Erst zeichnete sich Verwirrung in ihrem Gesicht ab, dann wurden ihre Züge hart, und blanker Hass glühte in ihren Augen auf. »Du!«, donnerte sie.

    Ich zuckte zusammen.

    Ein Raunen ging durch die Menge, während Mackenzie sich ebenfalls zu mir umdrehte und mich fassungslos musterte. »Was zur Hölle hast du zu ihm gesagt?«

    Bestürzt schüttelte ich den Kopf. »Gar nichts.«

    »Danach sieht es aber nicht aus«, erwiderte sie scharf.

    Voller Entsetzen wich ich zurück und stieß prompt mit Miss Pfirsich zusammen.

    Die schnappte nach Luft. »Holy crap! Du hast ihr den Mann ausgespannt, du Bitch!«

    »Nein«, stieß ich hervor, während mir Tränen in die Augen traten. »So war das nicht! Ich schwöre, ich hab ihm bloß alles Gute gewünscht.«

    »Lügnerin!«, schrie Daya und machte einen Schritt nach vorn, als wollte sie mir die Augen auskratzen. Sofort schlang Emmett von hinten die Arme um sie, um sie aufzuhalten. Das hinderte sie allerdings nicht daran, weiter zu toben. »Du scheinheiliges, verlogenes Miststück!«

    »Cassandra!«, donnerte nun auch noch mein Vater durch den riesigen Saal und sprang von seinem Stuhl auf. Mit hochrotem Kopf starrte er mich nieder. »Was hast du getan?«

    Mein Blick huschte von ihm zurück zu Daya. »Nichts«, beteuerte ich wieder, fast schon flehend, obwohl eine leise Stimme in mir flüsterte, dass das vielleicht nicht ganz korrekt war. Immerhin hatte ich gelogen und meine Gefühle für Emmett heruntergespielt.

    »Ich hab gedacht, du wärst meine Freundin!«, kreischte Daya und wehrte sich nun so sehr, dass Emmett Mühe hatte, sie zurückzuhalten. »Wie konntest du mir das nur antun?«

    Panik stieg in mir auf, während ich wie gelähmt den Kopf schüttelte.

    »Schlampe!«, rief eine Frau aus dem Publikum.

    Ich zuckte so heftig zusammen, als ob sie mir eine Ohrfeige verpasst hätte. Mir wurde unendlich heiß, während mein Blick durch den Raum schweifte und ich die vielen Smartphones sah, die nun in die Luft gereckt wurden.

    Das letzte bisschen Sauerstoff verließ meine Lunge, und ich hatte Mühe zu atmen. »Daya …«, krächzte ich, während ich leicht schwankte.

    »Das werde ich dir nie verzeihen!« Tränen strömten Daya über das wutverzerrte Gesicht. Ich erkannte sie überhaupt nicht wieder. Sie wehrte sich so sehr in Emmetts Umklammerung, dass nun auch Coben beherzt zupackte. Ein unschönes Ratschen erklang, als ihr Designerkleid an der Seite aufriss.

    Aus der Menge erklangen Laute des Entsetzens. Etwas weiter hinten stieß jemand einen anzüglichen Pfiff aus. Jemand lachte.

    Daya heulte auf. »Dafür mach ich dich fertig. Hörst du? Das wirst du so was von bereuen.«

    Das glaubte ich ihr aufs Wort.

    Als die übrigen Brautjungfern anfingen, mich einzukreisen, wich ich zur Seite aus. So langsam mischte sich Angst in die Panik, denn sie sahen aus, als wollten sie mich an Ort und Stelle steinigen. Verzweifelt spähte ich zu meinen Eltern, doch als ich dem Blick meines Vaters begegnete, war klar, dass ich von ihm keine Hilfe erwarten brauchte. Er hatte sich sein Urteil bereits gebildet. Ebenso wie meine Mutter, die beschämt den Kopf eingezogen hatte.

    »Du bist eine Schande!«, schrie eine Frau, die mich entfernt an Trisha erinnerte.

    Ein Schluchzen entwich meiner Kehle. Ich wollte ihnen allen sagen, dass sie falschlagen, dass sie mich zu Unrecht verurteilten. Aber ich brachte kein Wort hervor. Stattdessen wirbelte ich herum, zwängte mich zwischen den Blumensäulen hindurch und rannte.
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Kapitel 3

    Jared

    Ich hasste Großstädte, erst recht diese gewaltigen Metropolen wie Montreal. Es zerrte an meinen Nerven, dass von den Leuten diese nervöse Hektik ausging. Und trotzdem stand man andauernd im Stau, weshalb ich ausgerechnet heute eine halbe Stunde zu spät zur Hochzeit der Graham-Tochter kam.

    Nicht, dass es mich besonders interessierte, wen sie heiraten wollte, und noch viel weniger hatte ich etwas für den romantischen Schnickschnack übrig. Aber ihre Eltern waren inzwischen meine wichtigsten Kunden, nachdem wir in den vergangenen Jahren unsere restlichen Großabnehmer einen nach dem anderen verloren hatten. Firmeninsolvenzen, Wechsel in der Leitungsebene, bessere Konkurrenzangebote – so was passierte immer wieder, und anfangs hatte mich das auch nicht weiter beunruhigt. Aber inzwischen sah die Sache ein bisschen anders aus.

    In ein paar Wochen lief der Rahmenvertrag mit Canadian Gourmet aus, und ich musste Boden gut machen, bevor die Gerüchte aus Willow Falls bis zu den Grahams vordrangen und ich einen neuen Deal vergessen konnte. Denn in dem Fall war die Abwärtsspirale, in der ich mich seit einem halben Jahr befand, nicht mehr aufzuhalten. Es wäre der Ruin für Moore’s Maples und meine Familie. Zumindest für den Teil, der davon noch übrig geblieben war.

    Furcht verkrampfte meinen Magen, doch ich schob sie entschlossen beiseite und knallte die Fahrertür meines Pick-ups zu. Ich hatte in einer leeren Seitengasse des Hotels geparkt, die eigentlich nur Lieferdiensten vorbehalten war, und konnte nur beten, dass meine Kiste nicht abgeschleppt wurde, während ich auf dieser verdammten Hochzeit war. Vielleicht schaffte ich es später, den Wagen umzuparken, wenn die Party in vollem Gange war. Vor Mitternacht rechnete ich allerdings nicht damit.

    Ich strich über mein zerknittertes Jackett, das ich über einem nicht minder zerknitterten blauen Hemd trug, und umrundete die Motorhaube, um das Hochzeitsgeschenk vom Beifahrersitz zu holen. Es enthielt eine Auswahl verschiedener Delikatessen, die wir teilweise eigens für diesen Anlass kreiert hatten, um Eindruck zu schinden. Meine Schwester Dylan hatte sich mächtig ins Zeug gelegt, um das Ganze hübsch aussehen zu lassen.

    Blieb nur zu hoffen, dass unser Plan auch funktionierte …

    Hinter mir flog eine Seitentür des Hotels auf und krachte gegen die Wand. Reflexartig fuhr ich herum.

    Eine Frau in einem hübschen Flatterkleid stolperte aus dem Gebäude. Als hätte sie keine Kraft mehr, lehnte sie sich mit dem Rücken an die Wand und sank schluchzend auf den dreckigen Boden. Sie schlang die Arme um die angezogenen Beine und weinte so heftig, dass ihre Schluchzer von den hohen Wänden der Gasse widerhallten.

    Ich schaute zwischen der Tür, die offenbar zur Hochzeit führte, und der weinenden Frau hin und her. Die Grahams hassten Unpünktlichkeit, und ich war schon viel zu spät dran.

    Aber … verdammt! Ich konnte sie doch nicht einfach so allein hier sitzen lassen.

    Langsam bewegte ich mich in ihre Richtung. »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte ich und versuchte, all die Sorgen, die sich gerade einen heftigen Kampf in meinem Kopf lieferten, für den Moment zu ignorieren.

    Immerhin schien es ihr noch viel beschissener zu gehen als mir. Sie war so sehr in ihrem Schmerz gefangen, dass sie mich immer noch nicht bemerkt hatte. Und das, obwohl ich mittlerweile direkt vor ihr stand.

    Unsicher ging ich vor ihr in die Hocke. Kurz überlegte ich, meine Hand auszustrecken und sie zu berühren. Aber ich war ein Fremder in einer menschenleeren Gasse, die nicht sonderlich gut beleuchtet war. Hinzu kam, dass sich der Himmel gerade zuzog und das letzte Tageslicht verdrängte. Wahrscheinlich würde ich sie zu Tode erschrecken. Deshalb versuchte ich es mir sanfter Stimme. »Hallo?«

    Mit einem erstickten Schrei riss sie den Kopf hoch und starrte mich an. Sie war käseweiß im Gesicht, und ihr dunkles Make-up um die Augen war völlig verlaufen.

    Genaugenommen sah sie aus wie ein Panda – nur nicht so plüschig.

    Ihre braunen, leicht schräg stehenden Augen kamen mir vage bekannt vor.

    Irritiert legte ich den Kopf schief. Wo hatte ich sie schon mal gesehen?

    Sie runzelte ebenfalls die Stirn, als würde sie auch überlegen, ob wir uns schon einmal begegnet waren. Was im Grunde total unwahrscheinlich war. Ich war höchstens ein- oder zweimal im Jahr aus geschäftlichen Gründen in der Stadt, und eine Frau wie sie hätte ich in den heiligen Hallen von Canadian Gourmet definitiv bemerkt.

    Sie blinzelte. »Jared?«

    Okay – damit wäre wohl die Frage geklärt, ob wir uns kannten. Leider kam ich immer noch nicht drauf, woher. Erst als sich ihre Mundwinkel zu einem zittrigen Lächeln hoben, machte es bei mir Klick, und auf der Stelle fühlte ich mich schäbig, weil ich das Mädchen, dem ich überhaupt erst den Deal mit den Grahams verdankte, nicht sofort erkannt hatte. »Cassie.«

    »Hi.« Erleichterung verdrängte die Qual in ihren Augen – zumindest ansatzweise. Trotzdem blieb es die kläglichste Begrüßung, die ich je gehört hatte.

    »Was ist passiert?«, platzte ich heraus, bevor ich sie genauer musterte. Viel konnte ich nicht sehen. »Bist du verletzt?«

    Sie schüttelte den Kopf. »Mir geht’s gut.«

    Das sollte wohl ein Witz sein. Diesem Häufchen Elend vor mir ging es alles andere als gut. Man hätte schon blind und dämlich sein müssen, um das nicht zu checken.

    Verlegen wich sie meinem Blick aus. »Bist du wegen der Hochzeit hier?«

    Ich nickte. »Die Grahams haben mich eingeladen. Sie sind inzwischen meine Kunden. Dank dir.«

    Mit ihrem Rat, mich an Felicia zu wenden, hatte Cassie mir tatsächlich den entscheidenden Tipp gegeben. Ich hatte noch am selben Abend ihre Zusage erhalten, und da ihr der Ruf von Canadian Gourmet ungemein wichtig war, hatte sie sich auch an unseren mündlichen Deal gehalten.

    »Es hat also geklappt«, murmelte Cassie. Ein weiteres Lächeln stahl sich auf ihr tränenüberströmtes und Make-up verschmiertes Gesicht, und bei dem Anblick regte sich sofort etwas in mir. Etwas, was ich schon lange nicht mehr gespürt hatte.

    Ich versuchte, die seltsamen Gefühle, die sich gerade ihren Weg an die Oberfläche bahnten, wieder wegzuschieben. Ich musste einen kühlen Kopf bewahren. »Ich hatte nie die Gelegenheit, mich bei dir für deine Hilfe zu bedanken.«

    »Das war doch selbstverständlich.«

    Nicht unbedingt. Schon oft hatte ich am eigenen Leib erfahren müssen, dass es heutzutage nicht mehr viele Leute gab, die einem Fremden ohne Hintergedanken halfen. Stattdessen spekulierten sie auf eigene Vorteile oder erwarteten ihrerseits eine Gefälligkeit. Aber Cassie hatte keine Sekunde gezögert.

    »Falls ich mich irgendwie revanchieren kann …«

    »Bring mich weg von hier.« Sie sagte es so schnell, dass ich die Worte kaum verstand, und als sie in mein Hirn vordrangen, wünschte ich, ich hätte meine verdammte Klappe gehalten.

    Leicht überfordert deutete ich auf das Gebäude. »Tut mir leid, aber die Hochzeit …«

    »… ist abgesagt«, unterbrach sie mich erneut.

    »Was?«

    Sie schluckte angestrengt. »Es findet keine Hochzeit statt.«

    Das war nicht gut. Die Grahams hassten es, wenn etwas nicht nach ihren Vorstellungen verlief. Ich hatte selbst schon das zweifelhafte Vergnügen gehabt, mitzuerleben, wie sie einen Chocolatier in den Boden gestampft hatten, weil seine Pralinen nicht in der besprochenen Verpackung angeliefert worden waren. Der arme Kerl hatte Blut und Wasser geschwitzt und zum Schluss gebettelt. Sie hatten seine Pralinen trotzdem aus dem Sortiment geschmissen. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie sie drauf waren, wenn die Hochzeit ihrer einzigen Tochter abgeblasen wurde.

    »Warum wurde sie abgesagt?«, fragte ich, da Cassie offenbar mehr wusste.

    »Weil …« Sie stockte und befeuchtete nervös ihre Lippen. »Der Bräutigam hat sich umentschieden.«

    Fuck! Das war ja noch viel übler. Ich ging jede Wette ein, dass die Grahams tobten, weil ihre Tochter derart gedemütigt worden war. Vielleicht wäre es klüger, aus der Schusslinie zu gehen, bis sie sich einigermaßen beruhigt hatten.

    Cassies Unterlippe begann, zu zittern. »Kannst du mich wegbringen? Bitte, ich muss … hier wirklich dringend weg.«

    Stirnrunzelnd musterte ich sie erneut. Warum war sie derart aufgelöst? Zugegeben, mit diesem ganzen Hochzeitskram kannte ich mich nicht sonderlich gut aus, aber ich war mir ziemlich sicher, dass in den Schnulzen, die Dylan sich ständig reinzog und in denen irgendwelche Hochzeiten platzten, in der Regel nicht die Freundin der Braut völlig verheult in einer zwielichtigen Gasse endete.

    »Bitte, Jared«, flüsterte Cassie, während ihr Blick beinahe ängstlich zur Tür huschte.

    Dann sah sie mich wieder an. Pure Verzweiflung schimmerte aus diesen glänzenden braunen Augen, und es war, als ob all ihr Schmerz in diesem Moment auf mich überschwappte. Ich konnte meinen Blick einfach nicht von ihr abwenden.

    Mein rationaler Verstand versuchte inständig, sich Gehör zu verschaffen und mir zu sagen, dass sie vielleicht sogar etwas mit der abgesagten Hochzeit zu tun hatte, dass ich ihr nicht helfen, sondern mich lieber bei den Grahams einschmeicheln sollte. Doch er hatte absolut keine Chance. Seufzend stand ich auf und streckte ihr die Hand entgegen. »Na, komm schon.«

    Erleichterung huschte über ihre Züge, bevor sie sich von mir hochziehen ließ. Ihr ganzer Körper bebte so heftig, dass sie schwankte. Ich war mir ziemlich sicher, dass das nicht am Wetter lag, obwohl es in der schattigen Gasse durchaus kühl war.

    Mich überkam der irrsinnige Impuls, schützend die Arme um sie zu legen. Irritiert drängte ich ihn zurück, zog mein Jackett aus und legte es ihr um die Schultern.

    »Danke«, krächzte sie und schenkte mir ein weiteres tieftrauriges Lächeln.

    Mein Blick huschte erneut zur Tür. Bei der Hochzeit gar nicht erst aufzutauchen, weil ich für Cassie den Chauffeur spielte, kam mir wie ein fataler Fehler vor. Trotzdem setzten sich meine Füße in Bewegung, und wir gingen schweigend zu meinem Wagen. Ich riss die Beifahrertür auf und Cassie schlüpfte hinein, bevor ich die Tür hinter ihr schwungvoll zuwarf. Anschließend stieg ich ebenfalls ein und schaute unsicher zu Cassie rüber. Zwar hatte sie mittlerweile aufgehört, zu weinen, aber sie sah immer noch absolut elend aus.

    Seufzend legte ich den Rückwärtsgang ein und manövrierte meinen Pick-up aus der Ausfahrt. Gerade als ich die letzten Meter aus der Gasse auf die Straße fuhr, flog die Seitentür ein weiteres Mal auf. Ein Mann in einem schwarzen Smoking kam heraus und schaute sich hektisch um. Man musste wirklich kein Genie sein, um zu erraten, nach wem er suchte. Diesmal brauchte ich auch nicht ganz so lange, um sein Gesicht zuzuordnen. »Ist das nicht dein Freund?«

    Wie hieß er noch gleich?

    Mit einem Wimmern sank Cassie auf ihrem Sitz so weit nach unten, dass sie fast im Fußraum landete. »Bitte, fahr!«

    Ihre Stimme klang so panisch, dass ich ihrer Anweisung umgehend folgte. Mein Pick-up schoss auf die Straße, ich wechselte den Gang und schon ließen wir das Four Seasons hinter uns.

    »Die Luft ist rein«, sagte ich, sobald das Hotel außer Sichtweite war.

    Mühsam rutschte Cassie wieder hoch, griff nach dem Gurt und schnallte sich an. Ihre Tränen waren versiegt, aber sie wirkte noch immer mitgenommen, während sie ihre Unterlippe mit den Zähnen malträtierte. Nichts erinnerte mehr an das fröhliche Mädchen, das ich vor fünf Jahren auf Grahams Party kennengelernt hatte.

    Um ehrlich zu sein, hatte sie mich damals ziemlich von den Socken gehauen. Sie war bildhübsch, klug, witzig – eine echte Traumfrau. Im Grunde hätte mir von Anfang an klar sein müssen, dass sie bereits in festen Händen war. Und doch erinnerte ich mich noch immer gut an den Stich der Enttäuschung, der mich durchzuckt hatte, als ihr dieser Kerl um den Hals gefallen war. Sein Name fiel mir immer noch nicht ein. Vermutlich sollte er mir auch egal sein. Aber ich konnte meine Neugier beim besten Willen nicht bremsen.

    Ich warf Cassie einen Seitenblick zu. »Was war da los zwischen dir und deinem Freund?«

    »Ex-Freund«, korrigierte Cassie mich leise. »Und ich will nicht darüber reden.«

    Natürlich nicht.

    Cassies Antwort gefiel mir nicht sonderlich, aber vielleicht war es auch besser so. Schließlich hatte ich schon genug Mist am Hals. Vermutlich hatte der Typ einfach das mieseste Timing aller Zeiten an den Tag gelegt und Cassie unmittelbar nach der geplatzten Hochzeit einen Antrag gemacht, woraufhin sie in Panik geraten war. Das würde zumindest erklären, warum er ihr mit diesem Hundeblick nachgelaufen war. Vielleicht hatte Cassie die Beziehung aber auch aus anderen Gründen beendet. Es gab viele Möglichkeiten.

    Trotzdem beschloss ich, nicht weiter nachzuhaken, und zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Okay, von mir aus. Sag mir einfach, wo ich dich absetzen soll.«

    Cassie versteifte sich. »Ich … hab keine Ahnung.«

    Ein ungläubiges Lachen platzte aus mir heraus. »Hast du vergessen, wo du wohnst?«

    Beklommen rieb sie sich über die Stirn. »Eigentlich bin ich heute erst aus Vancouver wieder hergezogen und wohne bei meinen Eltern, aber dort bin ich nicht länger willkommen.«

    Das war … scheiße.

    Wieder schaute ich zu Cassie rüber – ich musste wirklich damit aufhören. Angesichts der Verzweiflung und der nicht zu übersehenden Einsamkeit, die sich auf ihrem Gesicht abzeichnete, hätte ich fast die Hand nach ihr ausgestreckt. Gerade noch rechtzeitig hielt ich mich zurück. »Tut mir leid, das zu hören.«

    »Danke«, erwiderte sie leise, sagte aber nichts weiter dazu, sondern wandte sich von mir ab und starrte gedankenversunken auf die wartenden Autos, die neben uns an der Ampel standen.

    »Meine Mom ist vor ein paar Monaten abgehauen.«

    Die Worte purzelten aus meinem Mund, bevor ich sie zurückhalten konnte. Ich hatte ehrlich keinen Schimmer, warum ich ihr das erzählte. Normalerweise redete ich nie darüber, da es ohnehin nichts änderte. Vielleicht wollte ein Teil von mir sie einfach wissen lassen, dass sie mit dem Problem elterlicher Zurückweisung nicht allein dastand.

    »Tut mir leid, das zu hören«, wiederholte sie meine Worte, und in ihrer Stimme lag so viel Verständnis, dass sich meine Kehle schlagartig zuschnürte.

    Ich nickte knapp, bevor die Ampel auf Grün sprang und wir unseren Weg fortsetzten. Wohin auch immer. »Kannst du für eine Weile bei Freunden unterkommen?«

    Sie dachte einen Moment nach. »Nein.«

    »Nein?« Irritiert schaute ich zu ihr rüber. Sie sah nicht aus, als würde sie scherzen. Ich schüttelte ungläubig den Kopf, während ich mich wieder auf den Verkehr und den Vollidioten in dem blauen Ferrari, der sich gerade von rechts vor mich schob, konzentrierte. »Es wird doch wohl irgendjemanden in deinem Freundeskreis geben, der bereit ist, dir ein paar Tage lang ein Dach über dem Kopf zu geben.«

    Diese Leute waren doch allesamt stinkreich und ihre Häuser riesig. Außerdem war sie mit der Braut befreundet. Die hatte nach der geplatzten Hochzeit auf jeden Fall viel Platz in ihrem Bett.

    »Nein, ich hab niemanden«, erwiderte Cassie tonlos.

    Einsamkeit schwang in ihrer Stimme und bohrte sich tief in mein Inneres. »Willst du in ein Hotel?«, fragte ich, weil mir langsam die Ideen ausgingen.

    Sie gab einen Laut von sich, der wie ein Lachen klang, jedoch mit Bitterkeit gewürzt war. Sie zeigte auf die nächste Kreuzung. »Weißt du was? Lass mich einfach am Westmount Park raus.«

    »Sicher?«

    »Ja.« Sie warf mir einen Blick zu, der vermutlich Zuversicht ausdrücken sollte. Aber alles, was ich sehen konnte, war ihr Kummer. »Ein bisschen frische Luft wird mir guttun und dann … dann fällt mir schon etwas ein.«

    Ich wollte erleichtert sein, weil sie mir einen Ausweg anbot. Aber stattdessen verknotete sich mein Magen bei dem Gedanken, sie in dem Zustand allein zu lassen. Trotzdem setzte ich den Blinker und fuhr wenig später in eine Parkbucht.

    Mit gemischten Gefühlen stellte ich den Motor aus. »Da wären wir.«

    Cassie regte sich nicht, sondern betrachtete nachdenklich die lächerlich kleine Grünanlage in dieser Betonlandschaft.

    Inzwischen war es fast dunkel draußen, und dicke Wolken hatten sich zusammengezogen. Der Geruch von aufziehendem Regen wehte durch das halb offene Fenster auf meiner Seite.

    Plötzlich wirbelte Cassie zu mir herum – und ihre braunen Augen, in denen nun ein Anflug von Euphorie funkelte, zogen mich vollends in ihren Bann. »Nimm mich mit nach Willow Falls.«

    Mitnehmen? Was …?

    Ich wollte gar nicht wissen, wie dämlich ich gerade guckte. Aber auf einer Skala von eins bis zehn schaffte ich locker eine zwanzig.

    Cassie versuchte, zu lächeln, doch sie scheiterte kläglich. Dafür traten ihr erneut Tränen in die Augen. »Hör zu. Weder meine Familie noch meine Freunde sind im Moment sonderlich gut auf mich zu sprechen, und ich hab noch fünf Dollar und eine gesperrte Kreditkarte in meinem Portemonnaie. Mein Leben ist ein Scherbenhaufen. Daher könnte ich ein Vollbad in einem Farbtopf voller Wärme und Behaglichkeit gerade wirklich gut gebrauchen. Mir ist absolut klar, was ich da von dir verlange. Aber ich schwöre, ich mach es wieder gut. Nur bitte … nimm mich mit.«

    Und schon schaffte ich die dreißig auf der Skala.

    Zum einen konnte ich nicht fassen, dass sie sich meine Worte von damals überhaupt gemerkt hatte. Zum anderen war sie praktisch eine Fremde.

    Sie dachte, ihr Leben wäre ein Chaos. Sie hatte ja keine verdammte Ahnung. Ich hatte weder die Zeit noch die Nerven, etwas mit einer Frau anzufangen. Da würde ich mit Sicherheit keine bei mir wohnen lassen.

    »Nein.«

    Mein Ton war so schroff und abweisend, dass ich auf der Stelle ein schlechtes Gewissen bekam.

    Cassies Mundwinkel fielen herab. Aber ich sah ihr an, dass sie noch nicht bereit war aufzugeben. »Bitte, Jared! Ich werde alles tun, was du verlangst.«

    Ich zog die Augenbrauen hoch. »Unterbreitest du mir gerade ein unmoralisches Angebot?«

    Ihre Wangen gingen in Flammen auf. »Was? Nein! So verzweifelt bin ich nun auch wieder nicht.«

    Na, vielen Dank auch.

    Ich schnaubte, nicht sicher, ob mich diese Ansage kränkte oder erleichterte.

    »Ich meine, nicht, dass du nicht attraktiv wärst, oder so«, plapperte sie weiter, während ihre Wangen immer dunkler wurden. »Du siehst schon okay aus. Aber das kommt nicht infrage.«

    Toll. Jetzt war ich definitiv gekränkt. Gleichzeitig zupfte irritierenderweise ein Grinsen an meinen Mundwinkeln. Sie war echt süß, wie sie da saß und sich um Kopf und Kragen redete.

    Fasziniert betrachtete ich ihr Gesicht, während ihr Blick vor lauter Nervosität in alle Richtungen zuckte.

    »Ich kann in eurer Ahornfabrik arbeiten«, bot sie nun an. »Oder ich suche mir einen Job in der Gegend, bis ich mir eine andere Unterkunft leisten kann.«

    Meine Skepsis kehrte schlagartig zurück. »Wie lange willst du denn in Willow Falls bleiben?«

    »Ich weiß nicht genau. Eine Weile?«

    Nachdenklich schaute ich durch die Frontscheibe, auf die in diesem Moment dicke Regentropfen platschten.

    Klasse! Und jetzt?

    Nach allem, was sie für mich getan hatte, konnte ich sie doch nicht einfach aus dem Wagen scheuchen. Das wäre selbst für meine Verhältnisse eine miese Nummer. Andererseits missfiel mir der Gedanke, dass sie lieber vor ihren Problemen wegrannte, als sich ihnen zu stellen. Genauso hatte es meine Mutter gehandhabt, nur war Cassie obendrein ganz offensichtlich auch noch pleite. Sie konnte sich ja nicht mal einen anständigen Kaffee leisten.

    »Bitte«, flüsterte sie so leise, dass ich sie über das Prasseln der Regentropfen kaum verstand.

    Fuck!

    Mit groben Zügen rieb ich mir über das Gesicht, ehe ich ihr wieder ins Gesicht sah. Ihre Verzweiflung kratzte über mein verbittertes Herz, machte es weich und gefügig. Trotzdem hielt ich meine Miene betont distanziert. »Ich gebe dir drei Tage.«
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Kapitel 4

    Cassie

    Drei Tage.

    Das war nicht viel. Aber mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte, nachdem ich praktisch auf der Straße saß und von jedermann mit glühender Leidenschaft gehasst wurde. Zumindest den Nachrichten auf meinem Handy nach zu urteilen, die nach meiner Flucht durch das Four Seasons eingegangen waren.

    Inzwischen hatte ich es ausgeschaltet. Aber die Botschaft war angekommen: Ich brauchte mich nie wieder blicken zu lassen. Weder bei meinen Freunden noch bei meinen Eltern. Sie alle hatten mich verstoßen – nur Jared war noch gewillt, mir zu helfen.

    Er wirkte verändert seit damals. Zwar stand ihm sein dichtes braunes Haar noch immer leicht verwuschelt vom Kopf ab. Aber sein schneeweißes Hemd saß wie angegossen und umschmeichelte seinen muskulösen Oberkörper. Auch seine Gesichtszüge waren schärfer, markanter. Und die unglaublich satten grünen Augen, die damals vor Aufregung geleuchtet hatten, waren nun ernst und durchdringend, während er auf meine Antwort wartete.

    Mir wurde heiß.

    Gut möglich, dass ich gerade ein wenig untertrieben hatte, was seine Attraktivität betraf. Allerdings hatte ich gerade wirklich genug andere Probleme.

    Einfach nur froh darüber, dass ich im strömenden Regen nicht auf einer Parkbank übernachten musste, nickte ich. »In drei Tagen bin ich weg, versprochen.«

    Anstelle einer Antwort ließ er den Motor an und fuhr los.

    Ich rutschte tiefer in den warmen Sitz und folgte den Spuren der Regentropfen, die angestrahlt von den Straßenlichtern über die Scheibe des Seitenfensters liefen. Sie erinnerten mich ein bisschen an den Strudel, in dem ich mich befand. An all die hässlichen Worte, die mich in die Tiefe rissen.

    Scheinheiliges Miststück.

    Verlogene Schlampe.

    Schäm dich!

    Meine Augen füllten sich schon wieder mit Tränen, während mir weitere Beleidigungen durch den Kopf schossen.

    Abgrundtiefe Reue fraß sich durch meine Adern. Ich hätte nie in diese blöde Stadt zurückkehren sollen. Wäre ich an der Westküste geblieben, wäre das alles nicht passiert. Dann würden Daya und Emmett jetzt eine rauschende Party feiern, höchstens ein bisschen enttäuscht darüber, dass ich ihre Hochzeit verpasst hatte. Dad hätte am anderen Ende des Landes meine Entscheidung, das Jurastudium an den Nagel zu hängen, respektieren müssen. Mom hätte sich nicht für mich geschämt. Meine Freunde hätten mich nicht verachtet …

    Ein Schluchzen kroch meine Kehle hinauf, und ich presste die Lippen aufeinander, um es zurückzuhalten. Was hatte Emmett sich nur dabei gedacht? War ihm denn nicht klar gewesen, wie tief er Daya mit seinem Rückzieher verletzen würde?

    Ich konnte spüren, dass Jared mir immer wieder kurze Seitenblicke zuwarf. Aber er hinterfragte meine Tränen nicht noch einmal, sondern konzentrierte sich auf die Straße und seine eigenen Gedanken.

    Froh darüber, dass er mich in Ruhe ließ, sank ich tiefer in die behagliche Wärme seines Jacketts. Ein herber Duft gepaart mit einer dezenten süßlichen Note stieg mir in die Nase. Er war überraschend vertraut, tröstlich. Aber leider konnte mir auch der angenehme Geruch nicht den Schmerz nehmen. Ich schloss die Augen, als könnte ich mich selbst aus meinem Leben ausblenden.

    Die Ironie war, dass ich all den Hass verstand, der mir gerade entgegenschlug. Immerhin war ich der Grund dafür, warum Emmett meine Freundin vor diesem gewaltigen Publikum abgewiesen hatte. Daya musste sich furchtbar fühlen. Nicht aufgrund der Demütigung, sondern weil sie Emmett von Herzen liebte. Ich hatte es in ihren Augen gesehen, als sie durch den Mittelgang auf ihn zugeschritten war.

    Und dann hatte ich alles zerstört.

    Ihre Liebe.

    Ihre Träume.

    Ihre Zukunft.

    Ja, ich verdiente den Hass. Weil sie alle recht hatten. Ich hatte Daya belogen. Dabei hätte ich ihr sagen müssen, dass ich noch nicht über Emmett hinweg war, als sie anfing, mit ihm auszugehen. Sie hätte es sicher verstanden und um meinetwillen auf ihn verzichtet. Stattdessen hatte ich bloß abgewunken und ihr vorgegaukelt, dass er mir gleichgültig war. Als würde mir die bloße Vorstellung von ihr und Emmett keine körperlichen, seelischen und emotionalen Schmerzen bereiten.

    Daya hatte mir vertraut – und ich hatte sie belogen und verraten.

    Weitere Tränen quollen unter meinen geschwollenen Lidern hervor, aber ich hielt meine Augen geschlossen. Vielleicht war das ja alles nur ein blöder Traum, und in Wahrheit saß ich noch im Flugzeug. Gab es da nicht mal diesen Film, in dem ein Junge träumte, die Maschine stürze ab, woraufhin er sich und seine Freunde rettete? Vielleicht ging es mir ja ähnlich – nur, dass es sich bei der herannahenden Katastrophe eben um eine Hochzeit handelte. Und wenn ich dann aufwachte, war ich gewarnt vor dem, was mich erwartete, wenn ich tatsächlich zu dieser Hochzeit ginge. Ich könnte mein Schicksal ändern.

    Der Gedanke entlockte mir ein Lächeln, und ich hielt mich daran fest, als ich in die Dunkelheit glitt.
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    Ich wusste nicht, wie lange ich weggetreten war. Aber ich kam zu der sanften Stimme eines Fremden zu mir.

    Blinzelnd öffnete ich die Augen, und mein Magen zog sich zusammen, als mich die Erkenntnis traf, dass ich keinen furchtbaren Albtraum gehabt hatte. Die Hochzeit von Daya und Emmett war noch immer ruiniert. Wegen mir. Und ich war mit Jared Moore auf dem Weg nach Willow Falls, seiner Heimatstadt in der Nähe des Mont-Tremblant Nationalparks. Weil mich niemand sonst in seiner Nähe haben wollte.

    Mir wurde übel, und einen kurzen Moment befürchtete ich ernsthaft, mich mitten in Jareds Wagen zu übergeben. Doch seine Worte lenkten mich zum Glück rechtzeitig ab.

    »Keine Ahnung, was da genau passiert ist«, sagte er, »und ehrlich gesagt ist es mir auch egal. Ich …« Er seufzte. »Das kannst du mir später in Ruhe erzählen. Ich bin in einer halben Stunde da.«

    Offenbar hatte ich viel länger geschlafen, als ich dachte, wenn wir schon fast in Willow Falls waren. Vorsichtig spähte ich zu Jared rüber.

    Er hatte den linken Ellenbogen im Fensterrahmen der Fahrertür abgestützt und hielt sich ein Smartphone ans Ohr, während seine rechte Hand entspannt auf dem Lenkrad seines Pick-ups lag. Sein Gesicht war durch die Displaybeleuchtung gut zu erkennen. Er sah nicht glücklich aus.

    »Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass ich jemanden mitbringe … Sie ist … eine alte Freundin. Kannst du … Ja, verdammt. Ich kenne Frauen.« Jared gab einen Laut von sich, der wie eine Mischung aus Lachen und Schnaufen klang. »Sehr witzig, Dyl.«

    Sein Ton war knochentrocken, aber ein Hauch von Belustigung zupfte an seinem Mundwinkel, bevor er die Augen verdrehte.

    »Nein, nicht in meinem Bett. Sie wird in Moms Zimmer schlafen«, fuhr er fort und runzelte die Stirn. »Was, wieso? Weil ich es sage – und weil sie es sicher nicht zurückhaben will.« Missmutig verzog er das Gesicht. »Tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen. Es ist nur für ein paar Nächte, okay?« Ihre Antwort schien ihn zu erleichtern. »Danke. Und warn Dad vor. Ich will nicht, dass er denkt, sie wäre eine Einbrecherin.« Sein raues Lachen erklang. »Ich weiß … Ist Asher im Bett? … Gut, wir sehen uns später, okay? Bye.«

    Das Display wurde schwarz, und Jared beugte sich vor, um das Handy in das Türfach zu schieben, ohne die Straße aus den Augen zu lassen.

    »Das war meine Schwester Dylan«, erklärte er dann.

    Ich richtete mich im Sitz auf und vermisste sofort die behagliche Wärme. Offenbar hatte Jared meine Sitzheizung eingeschaltet, während ich geschlafen hatte. »Sorry, ich wollte euch nicht belauschen.«

    Gleichmütig zuckte er mit den Schultern. »Ihr lernt euch sowieso gleich kennen.«

    Ich zuckte zusammen. »Ich hab gedacht, du hast eine eigene Wohnung.«

    »Nein«, erwiderte er gedehnt. »Inzwischen wohne ich wieder in meinem Elternhaus.«

    Mist. Ich hatte angenommen, ich würde nur ihm zur Last fallen. Aber wie es schien, war das ein Irrtum. Beschämt senkte ich den Blick. »Tut mir leid, dass ich mich dir und deiner Familie so aufdränge.«

    Er zog eine Braue hoch. »Ist ja nicht so, als ob du eine große Wahl gehabt hättest, oder?«

    »Na ja, ich hatte schon eine konkrete Bank im Westmount Park im Sinn.«

    »Welche?«, schoss er zurück.

    »Es gibt da diese niedliche kleine Holzbank direkt am Weiher«, murmelte ich. »Ist richtig schön da.«

    »Ja, klar.« Er schnaubte. »Kann mir nichts Schöneres vorstellen, als in einem Abendkleid auf einer Parkbank im Regen zu schlafen.«

    Sowie er das sagte, wurde mir klar, dass ich keinerlei Wechselkleidung dabeihatte. Ich hatte es bei dem ganzen Chaos einfach vergessen.

    Jared schien das ebenfalls jetzt erst aufzufallen. Sein Griff um das Lenkrad verfestigte sich. »Deine Sachen …«

    »Mhm.« Ich stieß ein zittriges Lachen aus, während ich die Hände in den zarten Stoff krallte. Vielleicht konnte ich das Kleid irgendwie umschlagen, damit es weniger festlich aussah. »Macht nichts. Wird schon gehen.«

    Er warf mir einen zweifelnden Blick zu.

    Beklommen rieb ich mir über die Stirn. »Ich hätte sowieso keinen Schlüssel gehabt, um irgendwas zu holen.«

    Der war nämlich noch in meiner anderen Handtasche in der Präsidentensuite, zusammen mit Moms Herbstmantel. Echt super.

    »Meine Schwester trägt gern Oversize-Klamotten. Sie kann dir sicher was leihen.« Jared setzte den Blinker, bevor er auf eine Landstraße abbog.

    Inzwischen war es fast zehn Uhr abends, und obwohl es Freitag war, waren kaum Autos unterwegs. Hier, inmitten der Natur, schien es tatsächlich ruhiger zuzugehen als in der Großstadt. Leider konnte ich abgesehen von den Bäumen, die rechts und links von uns aufragten, nicht viel erkennen.

    »Wie alt ist Dylan?«, fragte ich.

    »Dreizehn.« Zum ersten Mal, seit wir uns wiedergesehen hatten, hob ein echtes Lächeln seine Mundwinkel. »Allerdings besteht sie darauf, dass sie bald vierzehn wird.«

    Mir fiel wieder ein, warum Jared damals überhaupt bei der Party der Grahams aufgetaucht war. »Und das Baby?«

    »Ist inzwischen fünf.« Wieder erschien dieses unendlich sanfte Lächeln. »Sein Name ist Asher.«

    Sofort sah ich eine Miniversion von Jared vor mir. Und plötzlich freute ich mich trotz der Umstände darauf, seine Geschwister kennenzulernen. »Hast du noch mehr Geschwister?«

    »Nein.« Jared zögerte einen Moment. »Aber nur als kleine Vorwarnung. Mein Vater – Ron – ist … etwas schwierig.«

    Meine Augen wurden groß. »Ist er krank?«

    Angespannt schüttelte Jared den Kopf. »Launisch wäre wohl die bessere Umschreibung. Er hat es einfach nicht sonderlich gut verkraftet, dass meine Mutter uns im Stich gelassen hat.«

    Mein Herz verkrampfte sich. »Das tut mir sehr leid.«

    Plötzlich wurde seine Miene hart. »Ich brauche dein Mitleid nicht, Cassie.«

    »Aber ich bemitleide dich doch nicht«, widersprach ich sofort, obwohl das vielleicht nicht ganz stimmte. Immerhin schien Jared sich ganz allein um seine Familie und die Firma zu kümmern. Dabei war er auch erst Mitte zwanzig. »Ich finde es bewundernswert, dass du so viel für deine Familie tust.«

    Jared sagte nichts dazu, und da ich nicht weiter nachbohren wollte, hielt ich mich mit weiteren Fragen zurück. Schließlich nervte er mich auch nicht mit Fragen über Emmett, obwohl er inzwischen sicher ein paar Vermutungen angestellt hatte.

    Als wenig später die Stadtgrenze von Willow Falls in Sicht kam, lehnte ich mich neugierig vor. Doch bevor ich etwas von der Kleinstadt sehen konnte, bog Jared auf einen schmalen Waldweg ab. Wir fuhren nur ein kurzes Stück, dann wurde der Weg breiter und endete in einem beleuchteten Hof. Dahinter erstreckte sich ein traumhaft schönes einstöckiges Haus. Die Fassade war mit Holzpanelen verkleidet, die von unzähligen bodentiefen Fenstern unterbrochen wurden. Dahinter schimmerte sanftes Licht und hinter einem bewegte sich ein Schatten.

    Jared parkte seinen Pick-up direkt vor dem Haus und stellte den Motor ab. Anschließend atmete er tief durch. »Da wären wir.«

    Ich war immer noch damit beschäftigt, das Haus zu bestaunen, obwohl ich im Grunde nicht viel erkennen konnte. Da fiel mir ein weiteres Gebäude rechts von uns auf. Es war sogar noch größer und aufgrund des knallroten Daches wesentlich auffälliger. Über dem Eingang zur Veranda hing ein Schild, auf dem »Moore’s Maples« stand.

    »Das ist die Zuckerhütte«, erklärte Jared, woraufhin ich mich fragend zu ihm umdrehte. »Dort stellen wir unsere Produkte aus dem Ahornsaft her.«

    Ich hob eine Braue. »Ziemlich große Hütte.«

    »Unseren Familienbetrieb gibt es seit mehr als hundert Jahren. Wir haben einige Exportbooms mitgemacht und vor einigen Jahren alles von Grund auf erneuert.« Jared zeigte auf das Gebäude. »Da drin befinden sich nicht nur die Verdampfungs- und Filteranlagen, sondern auch die Fertigung und das Lager.«

    »Wie viele Leute arbeiten für dich?«

    »Im Moment sind es nur zehn«, antwortete Jared. »Es werden wieder mehr, wenn der Saft fließt.«

    Ich runzelte die Stirn. »Macht er das nicht das ganze Jahr über?«

    Jared schüttelte den Kopf. »Die Ernte findet nur im Frühjahr statt, wenn die Temperaturen milder werden und der Ahornsaft aufsteigt, um die Knospen der Bäume mit Nährstoffen zu versorgen. In dieser Zeit kochen wir den Sirup ein und lagern ihn in Fässern. Erst danach beginnen wir mit der Weiterverarbeitung, dem Abfüllen, der Fertigung und so weiter.«

    Ich warf ihm ein schwaches Lächeln zu. »Könntest du vielleicht noch eine Mitarbeiterin brauchen?«

    »Nein.« Bei seinem abweisenden Tonfall fielen meine Mundwinkel sofort wieder herab. Jared entging das nicht. Er rieb sich seufzend über das Gesicht, bevor er mich wieder ansah. »Hör zu, Cassie. Du hast mir vor ein paar Jahren geholfen, als ich in der Klemme gesteckt habe, und jetzt erwidere ich den Gefallen. Du kannst das Wochenende hier zur Ruhe kommen, dich sortieren und deinen Kram regeln. Am Dienstag habe ich einen Termin in Montreal. Ich denke, es wäre das Beste, wenn du dann mit mir zurückfährst.«

    Allein die Vorstellung ließ meinen Magen rebellieren, was Jared mir ebenfalls anzumerken schien.

    »Es tut mir leid, dass ich dir nicht mehr anbieten kann«, sagte er leise und wirkte dabei seltsam zwiegespalten. »Bis nächste Woche hat sich die Lage sicher entspannt.«

    Das bezweifelte ich. Trotzdem widersprach ich nicht, sondern nickte nur. »Okay.«

    Jareds Augen blitzten auf. Vermutlich stand mir meine Angst ins Gesicht geschrieben. Doch da er seinen Standpunkt klargemacht hatte, öffnete er die Tür, stieg aus und umrundete die Motorhaube, um die Beifahrertür aufzuziehen.

    Vorsichtig rutschte ich vom Sitz und zuckte sogleich zusammen, als ein eiskalter Windhauch meine nackten Fußknöchel umwehte. Er kroch unter mein Kleid und bescherte mir eine Gänsehaut am ganzen Körper. Zitternd zog ich Jareds Jackett enger um mich, während er die Beifahrertür zuwarf.

    Der Boden war geschottert, was nicht unbedingt ein idealer Untergrund für Riemchenschuhe war. Aber ich schaffte es, mit Jared Schritt zu halten, als wir auf das Wohnhaus zugingen.

    Vier Stufen führten hinauf zu einer Veranda, die einem Teil des Hauses vorstand. Jemand hatte Terrakottatöpfe an robusten Eisenketten aufgehangen, die sicher einmal einladend gewirkt hatten. Jetzt waren die Blumen darin verwelkt. Dasselbe galt leider auch für die großen Pflanzkübel in der Ecke der Veranda, was ich sehr schade fand. Herbst-Anemonen, Grönland-Margeriten und scharlachrote Winterastern würden sicher ganz bezaubernd vor diesem Haus aussehen – und ihre Blütezeit fing gerade erst an.

    Jared öffnete die Eingangstür, und ich folgte ihm zögernd in einen riesigen offenen Raum. Auf dem Parkettboden verteilten sich zahlreiche Spielsachen: Matchbox-Autos, Playmobilfiguren, Kuscheltiere und Kinderbücher. Auch Kleidungsstücke lagen überall herum. Die Wände waren in einem warmen Beige gestrichen und mit unzähligen weißen Bilderrahmen geschmückt. Sie enthielten einen bunten Mix aus Familienfotos, Kinderzeichnungen und Landschaftsbildern. Rechts von mir standen zwei Ohrensessel vor einem Eck-Kamin. Die Wand dahinter war mit robusten Natursteinen verklinkert, was der Gemütlichkeit jedoch keinen Abbruch tat. Mit etwas Sicherheitsabstand dazu waren in einem offenen Holzregal noch mehr Kinderbücher und Spielzeuge verstaut. Im hinteren Teil des Raumes erstreckte sich eine gemütliche Sofalandschaft, die auf eine TV-Anlage ausgerichtet war.

    »Hey«, erklang eine hohe Stimme, und ich wandte mich nach links, wo sich eine offene Küche befand. Die Holzfronten der Schränke waren weiß gestrichen, und ein Küchentresen diente als Raumteiler. An diesem saß ein Mädchen mit dunkelblonden, schulterlangen Haaren und dicken Strähnen, die ihr halbes Gesicht verdeckten. Ihre Augen hatten dieselbe Form und Farbe wie Jareds. Aber darüber hinaus sahen sie sich nicht sehr ähnlich. Während Jared groß und sportlich war, schien seine Schwester fast in ihren Klamotten zu verschwinden. Sie hatte ihre Kindlichkeit noch nicht ganz abgelegt, aber rein optisch betrachtet war sie definitiv kein Kind mehr. Sicher hätte Jared bald alle Hände voll zu tun, um auf sie aufzupassen.

    Er schien sich unter Dylans durchdringendem Blick nicht sonderlich wohl zu fühlen, vor allem nicht, weil diese sich obendrein keine Mühe machte, ihr breites Grinsen zu verbergen. »Da seid ihr ja endlich.« Sie hüpfte von dem Barhocker und kam um den Tresen herum. »Ich war schon kurz davor, vor Neugier zu …«

    Sie blieb abrupt stehen, sobald ihr Blick auf mich fiel. Dann riss sie die Augen auf. »O mein Gott!«

    Ich zuckte so heftig zusammen, dass mir Jareds Jackett von den Schultern rutschte.

    »O mein Gott!«, schrie Dylan erneut und zeigte auch noch mit dem Finger auf mich. »Du bist das!«

    »Wovon zum Teufel redest du?«, fragte Jared irritiert.

    Entgeistert sah Dylan ihn an. »Hast du denn nicht den Hochzeits-Post gesehen, den ich dir geschickt hab?«

    Jared verdrehte die Augen. »Ich hatte keine Zeit für diesen Blödsinn.«

    »Die hättest du dir aber nehmen sollen.« Vor lauter Aufregung glühte Dylans Gesicht. »Immerhin hat sie die Hochzeit von Daya und Emmett gecrasht.«

    Abermals zuckte ich zusammen, während Jared die Stirn runzelte. »Moment mal … Dein Freund heißt doch Emmett, oder?«

    »Ex-Freund«, stammelte ich und schaute zu Boden. Ich wollte mich bücken, um das Jackett aufzuheben, doch da holte Jared scharf Luft.

    »Dein Ex war der Bräutigam?«, fragte er.

    Er klang so fassungslos, dass ich gleich wieder den Kopf hochriss. Mein Mund klappte auf, doch ich kam nicht mehr dazu zu antworten.

    Dylan schnaubte. »Holy crab! Ist das dein Ernst? Du warst Gast auf dieser Hochzeit, Jared. Solltest du da nicht wenigstens die Namen des Brautpaares kennen?«

    Genervt pfefferte er seine Autoschlüssel auf den Küchentresen. »Ich war aus geschäftlichen Gründen da und nicht, weil mich interessiert hat, wer sich da vor Hunderten von Leuten ewige Liebe schwört.«

    »Na, daraus ist ja nichts geworden«, versetzte Dylan spöttisch und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. Plötzlich runzelte sie die Stirn. »Warte mal! Hast du gerade Ex-Freund gesagt?«

    Ich war mir nicht sicher, ob ich mit einer Dreizehnjährigen über meine Beziehung zum Bräutigam diskutieren wollte. Glücklicherweise schaltete Jared sich ein.

    »Lass uns allein, Dylan.«

    Sein Ton war so autoritär, dass Dylan zusammenzuckte. Sofort tat sie mir ein wenig leid.

    Doch sie verschränkte entschlossen die Arme. »Ich will aber hierbleiben.«

    Wäre ich nicht so angespannt gewesen, hätte ich vermutlich über ihre Sturheit gelacht. Sie hielt Jared mit Sicherheit ordentlich auf Trab. Dann aber knickte sie doch ein. Sie verzog schmollend das Gesicht, murrte was von voll unfair und schlurfte zu einem Durchgang in der rechten Wand zwischen TV-Board und Spielzeugregal.

    »Und Dylan?«, rief Jared ihr nach.

    Sie schaute über die Schulter.

    Er maß sie mit strengem Blick. »Kein Wort über unseren Gast zu irgendwem. Verstanden?«

    Ihre Wangen wurden tiefrot. »Ja, ja. Schon gut.«

    Er nickte zufrieden. »Gute Nacht.«

    »Nacht!«, motzte sie zurück und stapfte davon, sichtlich unzufrieden, weil ihr Bruder ihr verboten hatte, die frohe Botschaft meines Besuches zu verkünden.

    Sobald sie außer Hörweite war, richtete Jared seine Aufmerksamkeit auf mich. Seine Miene war nun vollkommen ausdruckslos. »Du hast mich angelogen.«

    »Was?« Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Nein, habe ich nicht. Du hast mich gefragt, was es mit Emmett auf sich hat, und ich habe dir gesagt, dass ich nicht darüber reden will.«

    »Du hättest mir sagen müssen, dass du der Grund für die geplatzte Hochzeit bist.«

    »Aber das bin ich nicht«, widersprach ich reflexartig, verzog aber sogleich das Gesicht. »Zumindest nicht direkt.«

    Jared schnaubte. »Und wie versaut man indirekt eine Hochzeit?«

    Plötzlich traten mir Tränen in die Augen. Mir war klar, dass ich Jared reinen Wein einschenken musste, auch wenn ich nach wie vor nicht darüber reden wollte. »Emmett und ich haben uns vor über vier Jahren getrennt. Danach haben wir uns nie wieder gesehen.«

    »Bis heute«, stellte Jared tonlos fest.

    Ich nickte. »Ich bin mit Daya befreundet geblieben. Sie hat mich eines Tages gefragt, ob ich ein Problem damit hätte, wenn sie mit Emmett ausgeht. Was das betrifft, habe ich gelogen, okay. Aber damals hab ich auch nicht gedacht, dass die beiden einmal vor dem Traualtar landen würden.«

    »Und dann«, sagte Jared in einem Ton, als wäre die Sache für ihn klar, »bist du heute bei der Hochzeit aufgetaucht und hast Zweifel im Bräutigam geweckt, der daraufhin prompt die Braut sitzen gelassen hat.«

    Ein Schluchzen platzte aus mir heraus. »Das wollte ich doch nicht.«

    »Natürlich nicht«, brummte Jared, während kleine rote Flecken seinen Hals hinaufkrochen. »Aber es ist nun mal passiert. Hast du gedacht, das kommt nicht raus? Wir leben in einer Kleinstadt und nicht hinterm Mond, verflucht noch mal.«

    Ich verstand nicht, wieso das überhaupt eine Rolle spielte. »Warum bist du so wütend? Das hat doch gar nichts mit dir zu tun.«

    »Soll das ein Witz sein?«, stieß er hervor. »Die Grahams sind meine Hauptkunden, und ich habe der Frau geholfen, die die Hochzeit ihrer einzigen Tochter ruiniert und sie im großen Stil gedemütigt hat. Wenn sie davon erfahren, werden sie nicht nur Moore’s Maples aus ihrem Sortiment schmeißen, sie werden mich fertigmachen. Und das bloß, weil ich zu einem Häufchen Elend wie dir nett gewesen bin.«

    Seine Worte waren wie tausend kleine Messerstiche mitten in mein Herz. Aber sie fachten auch meinen Zorn an. Aufgebracht wischte ich mir die Tränen fort. »Weißt du was? Du hast recht. Ich hab Mist gebaut, und ich fühle mich beschissen deswegen. Noch mehr Vorwürfe brauche ich also ganz sicher nicht! Du musst dich nicht länger darum sorgen, dass du auf der Abschussliste landest, nur weil du einem Häufchen Elend geholfen hast. Ich bin weg.«

    Damit wirbelte ich herum, riss die Tür auf und verließ das Haus. Einen Farbtopf voller Wärme und Behaglichkeit hatte ich mir definitiv anders vorgestellt.
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Kapitel 5

    Jared

    Mir war schon klar, dass ich zu weit gegangen war, bevor die Haustür hinter Cassie ins Schloss flog. Trotzdem dauerte es einen Moment, bis ich mich von meiner Panik befreit hatte und ihr nachlief.

    Kalte Luft schlug mir ins Gesicht und sorgte dafür, dass ich mich wie der letzte Scheißkerl fühlte. »Cassie, warte!«

    Natürlich reagierte sie nicht, sondern stapfte in ihren Highheels und diesem hauchdünnen Kleidchen unsere Einfahrt entlang. Ich fragte mich, wo sie überhaupt hinwollte mit ihren fünf Dollar. Sicher war ihr klar, dass sie in ganz Willow Falls keine Unterkunft kriegen würde. Sie konnte sich ja nicht mal ein Busticket leisten.

    »Jetzt komm schon, bleib stehen«, rief ich ihr nach und beschleunigte meine Schritte, weil sie mich immer noch ignorierte. »Du holst dir noch den Tod!«

    Sie marschierte weiter.

    Seufzend umrundete ich sie und verstellte ihr den Weg. Ich zuckte beinahe zusammen, als ich ihren Blick bemerkte. Sie weinte nicht, doch der Kummer in ihren Augen schien abgrundtief. Ich war wirklich ein Arschloch. »Komm mit zurück.«

    Kraftlos schüttelte sie den Kopf. »Vergiss es einfach. Das hier war von Anfang an eine blöde Idee.«

    Sie wollte an mir vorbeigehen, doch ich ließ das nicht zu. Stattdessen hob ich meine Lippen zu einem reumütigen Lächeln, weil ich meine Worte von eben ehrlich bedauerte. Ich hätte meine Panik nicht an ihr auslassen dürfen. »Willow Falls ist nie eine blöde Idee.«

    Anstelle einer Antwort schlüpfte sie an mir vorbei.

    Entgeistert schaute ich ihr hinterher. »Es wird dich kein Stück weiterbringen, wenn du vor deinen Problemen wegläufst.«

    »Ich laufe nicht weg«, rief sie über ihre Schulter zurück – natürlich ohne anzuhalten. »Ich versuche nur, nicht noch mehr Probleme zu verursachen. Das ist ein Unterschied.«

    Seufzend rieb ich mir über das Gesicht. »Das war nicht so gemeint.«

    »Doch, war es.«

    »Trotzdem hätte ich es nicht sagen sollen. Es ist bloß …«

    Immerhin blieb sie endlich stehen. Als ich nicht fortfuhr, drehte sie sich um und musterte mich herausfordernd. »Es ist bloß was?«

    Ich weigerte mich, zuzugeben, wie groß meine Angst war, dass ich mit dieser kleinen Rettungsmission ungewollt den Blick der Grahams nach Willow Falls gelockt haben könnte. Denn in dem Fall war ich wirklich am Arsch. Überfordert warf ich die Hände in die Luft. »Ich hab einfach nicht nachgedacht, okay? Es war unfair und gemein. Können wir es einfach dabei belassen und zurückgehen, bevor wir uns beide noch den Hintern abfrieren?«

    Cassie runzelte die Stirn, kam aber immerhin langsam zurück. »Warum bist du so ausgeflippt? Die Grahams sind nicht dumm. Sie würden sich nie ein gutes Geschäft durch die Lappen gehen lassen, nur weil du mir geholfen hast.«

    Das vielleicht nicht, aber es gab genug Dinge, die ich mit aller Kraft vor der Öffentlichkeit verbarg. Ich wollte nicht in den Fokus der Grahams rücken, und Cassie davon erzählen wollte ich erst recht nicht, weil ich mich viel zu sehr schämte. Also redete ich mich heraus. »Es tut mir leid, dass ich ein bisschen durchgedreht bin. Das war ein langer Tag, und ich bin echt erledigt. Ich schätze, ich hab einfach überreagiert.«

    Das war Bullshit – und ihrem Blick nach zu urteilen sah sie das genauso. Trotzdem bohrte sie nicht nach, worüber ich im Moment heilfroh war. Ich kapierte ja selbst nicht, wieso ich derart die Fassung verloren hatte.

    Normalerweise hielt ich meine Emotionen mit eiserner Entschlossenheit zurück. Immerhin hatten meine Geschwister schon genug damit zu kämpfen, dass ihre Mutter abgehauen und ihr Vater seither zu nichts mehr zu gebrauchen war. Da sollten sie sich nicht auch noch mit einem temperamentvollen Bruder rumschlagen müssen, der seinen Frust an anderen ausließ.

    Bisher hatte diese Strategie hervorragend funktioniert. Nur leider zupfte Cassie an einem Band, das in direkter Verbindung zu meinem limbischen System zu stehen schien. Ihretwegen tat ich Dinge, die ich nicht tun wollte, sagte Dinge, die ich nicht sagen wollte, und – was am schlimmsten war – ich fühlte Dinge, die ich nicht fühlen wollte.

    Verdammt! Hatte sie meinen Filter zerschmettert, oder was?

    »Du zitterst«, sagte sie leise.

    Ich stieß ein heiseres Lachen aus. »Du auch.«

    Ihr linker Mundwinkel hob sich leicht, während sie die Hände auf ihre Oberarme legte, um sich zu wärmen. »Dann gehen wir wohl besser zurück. Nicht dass du dir noch einen Schnupfen holst und mir das auch noch vorwirfst.«

    Meine Mundwinkel zuckten. »Wir sind schon ein bisschen nachtragend, was?«

    »Eigentlich nicht.« Sie ging an mir vorbei, diesmal – dem Himmel sei Dank – in Richtung des Hauses. »Aber du musst zugeben, dass meine Sorge nicht ganz unbegründet ist.«

    »Touché«, murmelte ich und trat neben sie, bevor wir schweigend zum Haus zurückkehrten. Ich atmete erleichtert auf, als uns im Inneren die behagliche Wärme des leeren Wohnzimmers empfing.

    Abwägend sah ich Cassie an, die sich gerade die Schuhe von den Füßen streifte. »Brauchst du Socken?«

    »Nein, danke.«

    »Es wäre kein Problem.«

    Lässig winkte sie ab. »Das ist wirklich nicht nötig.«

    Ich hob eine Braue. »Ich wäre aber ein mieser Gastgeber, wenn ich zulasse, dass dir die Zehen abfrieren. So was geht viel schneller, als man denkt.«

    Belustigung flackerte in ihren braunen Augen auf. »Die Außentemperatur liegt noch deutlich über dem Gefrierpunkt. Ich glaub, ich bin außer Gefahr.«

    Ihr Lächeln war hinreißend. Verdammt!

    Stille senkte sich über uns, während wir einander anschauten. Normalerweise war ich immer Herr der Lage und wusste, was zu tun war. Aber plötzlich fühlte ich mich unbeholfen wir ein blutiger Anfänger. »Möchtest du … vielleicht was essen oder trinken? Ich könnte uns eine Pizza machen.«

    Cassie runzelte die Stirn. »Du willst jetzt noch kochen?«

    »Kochen wär wohl zu viel gesagt.« Weil sich mein Magen plötzlich seltsam flau anfühlte, ging ich zu dem riesigen Side-by-Side-Kühlschrank und zog die linke Tür auf. Dahinter kamen ungefähr zwanzig Schachteln Fertigpizza zum Vorschein.

    Cassie schnappte nach Luft.

    Gewöhnlich störte es mich nicht, dass wir dieses Zeug haufenweise dahatten. Die Kids liebten es und machten nie Theater, wenn es auf den Tisch kam. Aber gerade war es mir doch etwas unangenehm, dass ich Cassie nichts Besseres anbieten konnte. »Wir haben nur Schinken oder Salami.«

    »Salami«, sagte sie sofort, woraufhin ich überrascht zu ihr schaute.

    Sie strahlte mich mit ähnlicher Begeisterung an wie Asher, wenn es Pizza gab. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Alles klar. Was willst du trinken? Ich hätte Lightbeer und Multivitaminsaft da.«

    »Ein Lightbeer wäre toll«, antwortete sie, während ich eine Salamipizza aus dem Gefrierschrank zog.

    Ich riss die Verpackung auf, stellte den Ofen an und warf das gefrorene Pizzastück aufs Blech, bevor ich zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank holte. Anschließend trat ich um den Küchentresen herum und deutete auf den Barhocker, auf dem Dylan bei unserer Ankunft herumgelungert hatte. »Setz dich.«

    Cassie zögerte kurz, dann gab sie sich einen Ruck und kletterte auf den Barhocker neben mir. Ein wenig verlegen zupfte sie ihr Kleid zurecht. »Also …«, sagte sie gedehnt, während ihr Blick durch den Raum huschte. »Da wären wir.«

    Jepp, da wären wir. Ich trank einen Schluck Bier, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Irgendwie hatte ich das alles nicht richtig durchdacht. Es war nicht so, dass ich nicht neugierig auf Cassie war. Im Grunde wusste ich ja kaum etwas über sie. Trotzdem war es vermutlich eine ganz blöde Idee, mich mit ihr anzufreunden.

    »Kann ich bitte eure Toilette benutzen?«, fragte Cassie.

    »Klar.« Mit der Bierflasche in der Hand deutete ich auf den Flur, der zu unseren Schlafzimmern führte. »Es ist die zweite Tür rechts.«

    »Danke.« Cassie rutschte wieder vom Stuhl und ging davon, während ich mir müde über das Gesicht rieb.

    Dieser Tag war ganz und gar nicht so gelaufen, wie ich es mir vorgestellt hatte. Obwohl sich Cassie sicherlich noch viel beschissener fühlte. Andererseits, vielleicht war das Ganze ja gar nicht so schlimm, wie es im ersten Moment klang? Vielleicht war Cassies Reaktion einfach ihrer Panik geschuldet? Und vielleicht hatte Dylan bloß maßlos übertrieben? Immerhin war sie die reinste Drama-Queen.

    Nachdenklich zog ich mein Handy aus meiner Hosentasche und klickte auf den Link, den Dylan mir vorhin geschickt hatte. Sofort öffnete sich ein separates Fenster. Darauf zu sehen war ein verwackeltes Bild der Bühne. Das Brautpaar stand links im Bild und hielt sich an den Händen. Die Person, die den Clip aufgenommen hatte, hatte die glückliche Braut in den Fokus gerückt, weshalb man hervorragend erkennen konnte, wie ihr strahlend schönes Lächeln plötzlich in sich zusammenfiel. Blankes Entsetzen glomm in ihren Augen auf, während der Bräutigam langsam den Kopf schüttelte. Gleich darauf richtete er seine Aufmerksamkeit auf jemanden hinter Daya, woraufhin sie herumwirbelte.

    Die Kamera folgte ihrem Blick, sodass man Cassie nun in Großaufnahme sah. Unter dem vielen Make-up war sie kaum noch zu erkennen. Aber der Schock stand ihr sichtlich ins Gesicht geschrieben, und meine Brust wurde eng, als ich sah, wie sie von der Braut angeschrien, den Brautjungfern in die Mangel genommen und vom Publikum beschimpft wurde.

    Ungläubig betrachtete ich die Szene. Dieser Clip war wie ein Unfall, an dem man vorbeifuhr. Egal, wie sehr man es versuchte, man schaffte es einfach nicht, den Blick abzuwenden.

    Ich beobachtete, wie Panik und Entsetzen den Schock auf Cassies Gesicht ablösten, wie sie langsam zurückwich und immer wieder den Kopf schüttelte, bevor sie schließlich die Flucht antrat.

    Kaum war sie verschwunden, legte die gedemütigte Braut erst richtig los. Sie riss ihrer Trauzeugin einen hübschen, bunten Blumenstrauß aus der Hand und schlug damit heulend auf ihren Verlobten ein. Blütenblätter spritzten in alle Richtungen, bevor die Braut gebrochen wie die Blumenstängel zu Boden sank. Sie weinte so bitterlich, dass sich sofort Mitleid in mir regte. Vor dem Traualter sitzen gelassen zu werden wünschte ich nicht mal meinem ärgsten Feind.

    Es war ein absolutes Chaos. Die Brautjungfern versuchten, die hysterische Braut zu trösten. Der Bräutigam stand wie festgefroren da. Seine Trauzeugen glotzten einander ratlos an. Nigel Graham tobte und brüllte einen älteren Mann an, dass sich seine missratene Tochter nie wieder in Dayas Nähe wagen sollte, wenn er sich nicht mit den Konsequenzen auseinandersetzen wollte. Der Mann, der offenbar Cassies Vater war, nickte wie ein überängstliches Frettchen.

    Ich schnaubte. Was für ein Idiot! Ich hätte jedem Kerl, der meine Familie bedrohte, einen Tritt in die Eier verpasst. Demütigung hin oder her. Es war eine Sache, einen Geschäftspartner aus den lächerlichsten Gründen fallen zu lassen, aber eine ganz andere, eine wehrlose Frau wie eine Schwerverbrecherin aus der Stadt zu scheuchen. Für wen hielt Nigel sich? Den gottverdammten König der Welt? Mein Respekt für diesen Mann und auch für Cassies Vater sank ins Bodenlose.

    Wenigstens Felicia schien ihre Wut in die richtigen Bahnen zu lenken. Sie starrte den Bräutigam so angepisst an, dass ich kurz glaubte, sie würde gleich auf die Bühne marschieren und ihm persönlich den Hals umdrehen.

    Manche Gäste regten sich lautstark über das verlogene Miststück auf, das Daya den Mann ausgespannt hatte, andere filmten ungeniert die weinende Braut. Auch der Gast, der diesen Clip aufgenommen und online gestellt hatte, hörte nicht auf, sondern fing Dayas Leid in Großaufnahme ein.

    Unterdessen rauschten unter dem Clip Hunderte von Kommentaren durch – und kein einziger war Cassie freundlich gesinnt. Für diese Leute war sie ohne jeden Zweifel die Schuldige, und das drückten sie auch entsprechend aus, indem sie Cassie auf das Übelste beleidigten.

    LillyBee Das ist echt das Letzte. So eine miese Schlampe.

    Brax595 WTF! An der ist doch nichts fickbar.

    KaylaDance Ich hoffe, dieses scheinheilige Miststück erstickt an ihren Lügen.

    Mir wurde kotzübel, als ich durch die ganzen Kommentare scrollte. Diese Leute bewerteten Cassies Aussehen, ihre Figur und ihren Charakter – den sie mit Sicherheit nicht kannten. Manche wünschten ihr die Pest und die schlimmsten Dinge, andere drohten ihr sogar.

    Das war kein Shitstorm, das war ein verdammter Hurrikan. Wie konnten Menschen nur so sein? Das ging mir echt nicht in den Kopf.

    »So übel, hmm?«, fragte Cassie.

    Ich hatte sie nicht kommen hören und schrak so heftig zusammen, dass ich das Bier, das ich vermutlich schon seit Minuten unangerührt in der anderen Hand hielt, auf dem Tresen verschüttete. Eilig schloss ich den Bildschirm und schob mein Handy zurück in meine Hosentasche, während Cassie barfuß näher tappte.

    Sie hatte ihre zerzauste Hochsteckfrisur gelöst. Nun fielen ihr die langen braunen Haare in sanften Wellen bis auf den unteren Rücken. Auch die verschmierten Make-up-Reste waren verschwunden. Ihre Augen waren noch immer glasig und gerötet, aber sie erinnerte mich schon mehr an das Mädchen, das ich damals kennengelernt hatte. Nur, dass sie jetzt erwachsen war…

    Mein Blick wanderte ihren Körper hinab, und zum ersten Mal registrierte ich die Kontur ihrer Kurven.

    Vollkommen aus dem Nichts schoss ein Kribbeln durch meinen Körper. Ich spürte Sehnsucht und Verlangen, Gefühle, die ich lange nicht mehr empfunden hatte und die in Anbetracht der Gesamtsituation vollkommen unangebracht waren. Irritiert drängte ich sie zurück.

    Cassie, die von meinem Dilemma zum Glück nichts mitbekommen hatte, setzte sich wieder auf den Barhocker und musterte mich mit einem betrübten Lächeln. »Du musst nicht antworten.«

    Ich brauchte einen Moment, bis ich kapierte, wovon sie sprach. Nur wusste ich noch immer nicht, was ich dazu sagen sollte. Ich wollte nicht lügen, die Wahrheit zog sie aber sehr wahrscheinlich nur noch mehr runter. »Du kannst bleiben, solange du willst.«

    Moment, was?

    »Was?«, fragte Cassie genauso schockiert, wie ich es war.

    Ich hatte ehrlich keinen blassen Schimmer, wieso ich plötzlich zurückruderte, was ihre Aufenthaltsdauer betraf. Aber so, wie die Dinge aktuell lagen, konnte sie unmöglich nach Hause zurückkehren. Ihr Vater hatte sich vor Nigel fast in die Hose gemacht. Er würde seiner Tochter sowieso nur die Tür vor der Nase zuschlagen – und ihre sogenannten Freunde hatten sie ganz offensichtlich ebenfalls fallen lassen.

    Was für ein Desaster.

    Cassie stieß ein bitteres Lachen aus. »So übel also.«

    Ich rieb mir über das Kinn. »Zumindest kommt es auf ein paar Tage mehr oder weniger nicht an, schätze ich.«

    Irgendwann würden sich diese Idioten hoffentlich beruhigt haben und keine Steine auf Cassie werfen, wenn sie wieder heimkam. Was die Grahams betraf, war ich mir allerdings nicht so sicher.

    »Und was ist, wenn jemand herausfindet, dass du mir geholfen hast?«, fragte Cassie, obwohl ich ihr ansehen konnte, wie erleichtert sie darüber war, dass ich ihre Deadline aufgehoben hatte.

    »Das wird schon nicht passieren«, erwiderte ich schulterzuckend, obwohl mir allein bei dem Gedanken daran der Schweiß ausbrach. Andererseits hatte Nigel ihrem Vater ja gedroht, sie bloß nicht mehr nach Montreal zurückkehren zu lassen. Falls er es doch rausfand, konnte ich das vielleicht zu meinen Gunsten drehen.

    Der Ofen gab ein Piepsen von sich, und ich stand auf, um die Pizza herauszuholen. Kurz darauf stellte ich mehrere Teller auf dem Tresen ab. Auf einem lag die dampfende Pizza, die anderen beiden dienten uns als Unterlage.

    »Willst du Besteck?«, fragte ich, weil ich derzeit daran arbeitete, meinen Geschwistern wenigstens ein paar Tischmanieren beizubringen.

    Cassie lehnte dankend ab und wartete, bis ich wieder neben ihr saß und mir ein Stück Pizza genommen hatte, ehe sie sich selbst bediente. Sie biss von ihrem Stück ab und kaute gedankenversunken darauf um. »Ich könnte meinen Namen ändern.«

    Mir verging beinahe der Appetit. Mit einiger Anstrengung würgte ich das Pizzastück in meinem Mund herunter. »Hör mal, wenn du mich fragst, musst du dich vor niemandem verstecken.«

    Prompt teilten sich ihre Lippen, um zu widersprechen.

    »Ja, ich weiß, mein Auftritt vorhin sagt was anderes«, fuhr ich eilig fort. »Aber das war eine dämliche Reaktion. Da hatte ich das Ganze noch nicht richtig durchdacht.« Und ich hatte den Clip noch nicht gesehen. Ziemlich sicher war das auch nicht der Einzige, der gerade viral ging. Was für eine beängstigende Vorstellung. »Ich meine, es ist ja nicht so, als ob du deinen Ex darum gebeten hättest, die Hochzeit sausen zu lassen und mit dir durchzubrennen, oder?«

    »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Cassie sofort, obwohl da etwas in ihren Augen aufflackerte, das ein seltsames Ziehen in meiner Magengegend auslöste. Empfand sie etwa noch etwas für den Kerl? Sie mied meinen Blick. »So was Grausames würde ich niemals tun.«

    Genauso schätzte ich Cassie auch ein. »Dann hast du auch nichts falsch gemacht. Du musst dich weder verkriechen noch vor irgendwem rechtfertigen. Tu, was immer du willst, okay? Bleib, solange du möchtest, schmiede Pläne, atme durch. Wenn du so weit bist und zurück nach Montreal willst, reicht ein Wort, und ich bring dich hin. Nur scheiß drauf, was die Leute denken.«

    Cassie schnaubte. »Du hast leicht reden. Dein Ruf ist ja nicht ruiniert.«

    Nun ja, es war wohl nur noch eine Frage der Zeit, bis wir im gleichen Boot saßen. Trotzdem war das hier etwas anderes.

    »Was passiert ist, war nicht deine Schuld«, sagte ich. »Wenn du jetzt den Kopf in den Sand steckst, fühlen sich diese Idioten da draußen nur im Recht.«

    Nachdenklich biss Cassie von ihrer Pizza. Erst als sie das ganze Stück gegessen hatte, nickte sie. »Ich werd’s versuchen.«

    Das war ja schon mal ein Anfang. »Gut. Ich …«

    »Jay?«, erklang Ashers hohe Stimme hinter uns. Nur er und Dylan nannten mich so.

    Ich drehte mich mit meinem zweiten Pizzastück in der Hand um und sah meinen kleinen Bruder mit seinem Tigger unter dem Arm im Flur stehen. Er trug einen Superman-Schlafanzug und Batman-Socken, weil seine gesamte Garderobe praktisch nur aus Superhelden-Klamotten bestand. Seine braunen, verwuschelten Haare standen in alle Richtungen ab, während seine grünen Augen Cassie ängstlich musterten.

    Sofort legte ich mein Pizzastück auf dem Teller ab und ging zu ihm. »Hey, kleiner Mann. Was machst du denn hier?«

    »Ich muss pinkeln«, antwortete Asher, ohne Cassie aus den Augen zu lassen, und drückte sich näher an mich. Mein Herz zog sich zusammen, weil er das nur bei mir machte.

    Ich zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Das ist eine gute Freundin von mir«, erklärte ich ihm. »Sie heißt Cassie und wird für ein paar Tage bei uns wohnen. Willst du ihr kurz Hallo sagen?«

    Ich hätte gern über die Schulter zu ihr gesehen, aber ich wollte Ashers Antwort nicht verpassen. Normalerweise war er Fremden gegenüber sehr zurückhaltend. Doch diesmal nickte er.

    »Na, dann komm.« Erleichtert nahm ich ihn auf den Arm und trug ihn zu Cassie.

    Sie schenkte ihm ein atemberaubend herzliches Lächeln. »Hallo, Asher.«

    Er schmiegte seinen Kopf in meine Halsbeuge und drückte Tigger enger an sich. »Hallo.«

    Cassie schien unsicher zu sein, ob sie ihm die Hand entgegenstrecken sollte, und entschied sich, nur zu winken. »Schön, dich kennenzulernen.«

    Zunächst reagierte Asher nicht. Dann zog er sich ein Stück zurück und sah mich an. »Ich will auch Pizza.«

    Belustigt schüttelte ich den Kopf. »O nein, Kumpel. Jetzt ist Schlafenszeit. Außerdem musst du pinkeln, schon vergessen?« Ich schaute kurz zu Cassie rüber. »Bin gleich zurück.«

    Schmunzelnd wünschte sie Asher schöne Träume, bevor ich mit ihm auf dem Arm davonging. Wir bogen kurz ins Bad ab. Anschließend marschierte mein Bruder schnurstracks in mein Zimmer und hüpfte auf mein breites Doppelbett. Er hatte es schon immer geliebt, darin herumzutoben, aber in letzter Zeit kam er nachts öfter zu mir, wenn er schlecht geträumt hatte. Manchmal fragte ich mich, ob er dafür nicht schon ein bisschen zu alt war. Andererseits war er gerade erst fünf geworden und machte eine Menge Scheiß durch. Wenn er meine Nähe brauchte, sollte er sie haben.

    Ich stopfte die Decke um ihn fest, während er herzhaft gähnte. »Ich bin bald da.«

    Asher nickte und schlief ein. Eine Fähigkeit, für die ich ihn schon immer bewundert hatte.

    Ich ließ die Tür einen Spalt breit offen, ehe ich zu Cassie zurückkehrte. In dem hellen Küchenlicht wirkte sie noch blasser und müder. »Willst du schlafen gehen?«

    Sie nickte mit einem matten Lächeln. »Wenn das okay ist. Das war wirklich ein langer Tag.«

    »Klar.« Ich nahm das letzte Stück Pizza vom Teller und aß es im Stehen, während Cassie die Teller in die Spüle stellte. Anschließend führte ich sie zu den Zimmern im rechten Gebäudeteil.

    Der Flur war lang und schmal. Trotzdem war er tagsüber lichtdurchflutet, weil am Ende eine Terrassentür direkt auf die Seitenveranda führte. Auf jeder Seite gab es drei Zimmer. Links befand sich Ashers und mein Zimmer sowie das Büro. Rechts wohnte Dylan gleich neben dem Badezimmer. Der letzte Raum hatte meiner Mutter gehört.

    Mit gemischten Gefühlen schob ich die Tür auf und ließ den Blick über die Einrichtung wandern, die eher einer Hobbywerkstatt glich. Auf der rechten Seite standen ein Schreibtisch und ein Regal mit unzähligen Schachteln und Boxen, die alle möglichen Bastelmaterialien enthielten. Es gab auch eine Nähmaschine, eine Auswahl an Stoffen, Leinwände und Malerei-Equipment. Meine Mutter hatte keine Kosten gescheut, sich dieses kleine Freizeitparadies herzurichten. Am Gehen hatte es sie trotzdem nicht gehindert.

    Ich hasste diesen Raum aus tiefster Seele. Aber wenigstens war er für eine Sache gut. Das Sofa vor dem Fenster konnte man bei Bedarf ausklappen, und in der Kommode neben der Tür gab es saubere Bettwäsche und Handtücher. Ich schaltete die Stehlampe neben Moms Lesesessel ein und sah Cassie zögernd an. »Willst du noch duschen oder so?«

    Gott! Ich klang wie ein Teenager.

    Ihre Lippen zuckten, weil ihr meine Unsicherheit nicht entging. »Wenn ich niemanden störe.«

    Ich schüttelte den Kopf. »Asher und Dylan schlafen, und mein Vater wohnt auf der anderen Seite des Hauses. Du störst niemanden.«

    Cassie runzelte die Stirn, und mir fiel auf, wie seltsam diese Aufteilung für sie klingen musste. Aber sie traf unsere aktuelle Lage ziemlich gut auf den Punkt. Dad interessierte sich nicht mehr sonderlich für unseren Familienalltag. Er machte mehr sein eigenes Ding.

    Ich nahm ein Handtuch aus der Kommode und reichte es Cassie. »Wo das Bad ist, weißt du ja.«

    Sie bedankte sich und huschte davon, während ich nun meinerseits die Stirn runzelte. Sie wollte sicher nicht in ihrem Kleid schlafen – und ich wollte garantiert nicht die ganze Nacht darüber nachdenken, dass sie womöglich nicht in ihrem Kleid schlief. Ich eilte ihr hinterher.

    Sie hatte die Tür zum Badezimmer bereits geöffnet, und ich deutete ihr schweigend an, kurz zu warten, ehe ich in mein Zimmer schlüpfte und geräuschlos ein Shirt und warme Wollsocken aus meiner Kommode zog. Anschließend schlich ich zu ihr zurück und hielt ihr beides entgegen. »Ich habe vergessen, meine Schwester nach etwas zum Anziehen für dich zu fragen. Aber wenn du willst, kannst du erst mal das hier nehmen.«

    Es war mir unbegreiflich, wie jemand, der so traurig war wie sie, auf diese Weise strahlen konnte. Ihr Lächeln brachte mich noch um meinen verdammten Verstand.

    »Danke«, flüsterte sie.

    »Im obersten Schubfach in der Kommode sind noch neue Zahnbürsten. Nimm dir einfach, was du brauchst.«

    »Okay.«

    Ich nickte knapp, ehe ich davonging, um eilig ihr Bett zu beziehen. Eigentlich hätte mich das genug von der Tatsache ablenken sollen, dass Cassie gleich hinter der nächsten Wand nackt unter der Dusche stand. Doch das leise Rauschen belehrte mich eines Besseren.

    Nicht zum ersten Mal an diesem Abend zuckte Verlangen spürbar durch meinen Körper.

    Frustriert verließ ich das Zimmer und ging ins Büro auf der gegenüberliegenden Seite. Im Gegensatz zum Rest des Hauses war dieser Raum noch immer nach dem Geschmack meines verstorbenen Großvaters eingerichtet. Die Wände waren holzvertäfelt, die Regale und der Schreibtisch bestanden aus gebeiztem Ahornholz. Einzig der Laptop und der ergonomische Drehstuhl verrieten, dass wir mittlerweile nicht mehr in den 1960ern lebten.

    Ich schnappte mir die Mappe mit der offenen Post aus der Ablage und setzte mich an den Schreibtisch, um mich mit etwas Papierkram abzulenken. Doch zum einen klappte es nicht, und zum anderen waren die Briefe derart ernüchternd, dass ich die Postmappe am liebsten zum Fenster rausgeschmissen hätte.

    Seit fünf Monaten bewarb ich die Produkte von Moore’s Maples nun schon bei unterschiedlichsten Unternehmen – vom Gourmetrestaurant bis zum Supermarkt. Doch ständig kamen nur Absagen, wenn sich überhaupt mal jemand dazu herabließ, auf meine Angebote zu reagieren.

    Unser Ahornsirup zählte zu den Besten in ganz Kanada, kaufen wollte ihn trotzdem kaum jemand. Dasselbe galt für unsere übrigen Produkte. Ich hatte vor einigen Wochen sogar einen Online-Shop eingerichtet. Aber die Bestellungen waren viel zu gering. Somit blieb Canadian Gourmet unser einziger Großabnehmer, von dem wir finanziell abhängig waren, da die kleineren Läden in der Gegend die Unternehmenskosten nicht ansatzweise deckten. Und in zwei Wochen waren die Gehälter fällig …

    Ein leises Klopfen riss mich aus meinen Gedanken. Ich schaute auf und sah Cassie im Türrahmen stehen. Sie trug tatsächlich mein Shirt, und weil sie im Vergleich zu mir recht klein war, reichte ihr der Saum bis zur Mitte ihrer Oberschenkel. Darunter kamen nackte, glatte Beine zum Vorschein. Ein süßer Duft wehte zu mir herüber. Er erinnerte mich an Dylans Erdbeerduschgel, roch aber doch irgendwie anders, weiblicher. Verlockend …

    Mein Mund wurde trocken.

    »Ich wollte nur kurz Gute Nacht sagen«, erklärte Cassie mit gedämpfter Stimme.

    Mehr als ein knappes Nicken brachte ich nicht zustande.

    Sie lächelte. »Danke für alles, Jared.«

    Ich schluckte hart. »Kein Problem. Schlaf gut.«

    Cassie verschwand, während ich mir mit einem mühsam unterdrückten Stöhnen die Haare raufte.

    Was zum Teufel war bloß los mit mir, dass diese Frau mich dermaßen aus der Fassung brachte? Lag das am Stress, oder was?

    So oder so war es wohl das Klügste, wenn ich mich während ihres Aufenthaltes hier so weit wie möglich von ihr fernhielt. Hier herrschte schon genug Chaos, da brauchte ich sicher nicht noch mehr davon, nur weil meinem besten Stück plötzlich einfiel, dass es auch noch da war.

    Ich ärgerte mich, dass ich keine eigene Wohnung mehr hatte. Sonst hätte ich Cassie einfach dort unterbringen können. Schön weit weg von mir.

    Aber leider hatte ich mein Apartment auflösen müssen, nachdem meine Mutter abgehauen war und sich abgezeichnet hatte, dass mit meinem Vater in nächster Zeit ebenfalls nicht zu rechnen war. Schließlich brauchten meine Geschwister wenigstens einen zuverlässigen Erwachsenen in ihrer Nähe. Und zwar einen, der sich nicht von ein paar hübschen Beinen aus dem Konzept bringen ließ.

    Leicht genervt von mir selbst beschloss ich, es für heute gut sein zu lassen, und verstaute die Postmappe wieder im Regal, ehe ich zum Wohnzimmer ging, um ein paar Spielsachen aufzuräumen und das Licht auszuschalten. Auf dem Weg dorthin kam ich an Dylans Zimmer vorbei.

    Plötzlich tat es mir leid, dass ich vorhin so forsch zu ihr gewesen war. Dabei wäre ich ohne sie aufgeschmissen. Sie war erst dreizehn, trotzdem passte sie andauernd auf unseren kleinen Bruder auf, kümmerte sich um ihren Schulkram und half mir im Haushalt. Eigentlich hatte sie heute bei ihrer Freundin übernachten wollen. Aber da ich sie wegen Ash hier gebraucht hatte, war sie zu Hause geblieben. Es war eine unausgesprochene Vereinbarung zwischen uns beiden, weil wir es Dad nicht zutrauten, sich allein um Ash zu kümmern.

    Vorsichtig öffnete ich die Tür zu Dylans Zimmer und spähte hinein. An den Wochenenden durfte sie länger aufbleiben. Aber es war schon fast Mitternacht. Deshalb ging ich nicht davon aus, dass sie noch wach war. Tatsächlich war es abgesehen von der Lichterkette über dem Bett dunkel im Zimmer.

    Ich wollte die Tür schon wieder zuziehen, als meine Schwester meinen Namen flüsterte. »Jay?«

    Ich hielt inne. »Ja?« Sie schwieg. Leise trat ich über die Schwelle und schloss die Tür hinter mir. Mit drei langen Schritten hatte ich ihr Zimmer durchquert und ging vor ihrem Bett in die Hocke. »Ich wollte dich nicht anschnauzen.«

    Ihr linker Mundwinkel hob sich zu einem schiefen Grinsen. Wenn sie das machte, sah sie mir immer viel ähnlicher als sonst. »Ich weiß.«

    »Tut mir trotzdem leid«, flüsterte ich und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, auch wenn ich wusste, dass das absolut uncool war. Dylans Worte, nicht meine.

    Doch dieses Mal motzte sie mich nicht an, sondern gluckste leise. »Find ich gut.«

    Jetzt musste ich ebenfalls grinsen. »Jaja, feier ruhig mein schlechtes Gewissen.«

    »Mach ich.« Mit einem Mal verschwand Dylans Belustigung, und eine kleine Falte erschien auf ihrer Stirn.

    »Was ist?«, hakte ich nach.

    Sie mied meinen Blick. »Ich hab auch ein schlechtes Gewissen.«

    Überrascht von ihrem Geständnis legte ich den Kopf schief. »Weswegen?«

    »Wegen Cassie.« Sie schnitt eine Grimasse, bevor sie mich wieder ansah. »Ich war so aufgedreht nach diesem Clip. Erst hab ich gelacht, weil – mal ehrlich! – das ist alles so cringe. Aber dann hat die Braut angefangen, mir so richtig leidzutun. Ich meine, wie krass ist das bitte, vor so vielen Leuten abserviert zu werden?«

    »Schon ziemlich krass«, stimmte ich ihr zu, und alles in mir zog sich wieder zusammen, als ich an Cassies Gesicht auf der Bühne denken musste.

    Meine Schwester nickte bekräftigend. »Und dann bin ich voll sauer geworden. Weil alle gesagt haben, dass Cassie ihr den Kerl weggeschnappt hat. Dabei stimmt das gar nicht, oder? Sie hat vorhin gesagt, er ist ihr Ex-Freund. Also waren sie mal zusammen.«

    Ich nickte. »Vor einigen Jahren. Aber das ist lange her.«

    »Trotzdem haben die Leute sie voll fertiggemacht. Die haben da Sachen über sie geschrieben …« Dylan verzog angewidert das Gesicht. »Sie haben ihr sogar ein Hashtag verpasst. Sie nennen sie #MaidOfDishonor. Voll scheiße, oder?«

    »Ja«, stimmte ich ihr zu, hin- und hergerissen zwischen brüderlichem Stolz und Mitgefühl für Cassie.

    Dylan seufzte. »Ich hab den ganzen Leuten einfach geglaubt. Obwohl ich gar nicht wusste, wie es wirklich war.«

    Ihre Worte lösten einen ziemlichen Zwiespalt in mir aus. Einerseits war das eine gute Lektion für sie, andererseits sah sie ehrlich zerknirscht aus. Erneut strich ich ihr über den Kopf. Und auch dieses Mal ließ sie mich gewähren. »Ich hätte es wahrscheinlich auch geglaubt. Menschen neigen eben manchmal dazu, sich der Meinungsmehrheit anzuschließen, auch wenn das oft ziemlich unvernünftig ist.«

    Dylan nickte. »Glaubst du, sie ist sehr sauer auf mich, weil ich so gemein zu ihr war?«

    »Mach dir darüber keine Gedanken, Dyl. Cassie ist kein nachtragender Mensch.«

    Meine Schwester wirkte nicht überzeugt.

    »Wenn du willst, kannst du es morgen wiedergutmachen«, bot ich ihr an.

    Sofort leuchteten ihre Augen auf. »Wie denn?«

    Ein Lächeln hob meine Mundwinkel, während der Plan in meinem Kopf Gestalt annahm. »Ich hätte da eine Idee.«

    [image: blaetter]
Kapitel 6

    Cassie

    »Ich begreife nicht, wie man sich derart verantwortungslos verhalten kann, Cassandra. Hast du auch nur den Hauch einer Ahnung davon, was du angerichtet hast? Ich …«

    Zitternd wischte ich über das Display meines Handys und beendete Dads Gezeter auf meiner Mailbox. Die Nachrichten, die von meinen vermeintlichen Freunden auf allen möglichen Social Media Kanälen eingegangen waren, schaute ich mir gar nicht erst an. Auch die Anrufliste mit mehr als einhundert verpassten Anrufen ignorierte ich. Stattdessen kämpfte ich erneut mit den Tränen.

    Jared hatte sich geirrt. Heute früh sah die Welt kein bisschen besser aus. Sie hasste mich immer noch.

    Dabei hatte der Tag eigentlich gar nicht so übel angefangen. Ich hatte tief und traumlos geschlafen, seltsam geborgen in Jareds riesigem Shirt – das einerseits nach frischem Waschmittel, andererseits nach ihm roch – und den weichen Kuschelsocken. Vor einer halben Stunde hatte mich die Sonne geweckt, die gut gelaunt ins Zimmer schien.

    Weil ich Jareds Worte von damals noch immer genau im Ohr hatte, war ich sogleich aus dem Bett gesprungen, um den beginnenden Herbst in Willow Falls mit eigenen Augen zu bestaunen.

    Leider hatte ich nicht viel gesehen – aber was ich gesehen hatte, hatte mich verzaubert. Die Ahornbäume, die das Wohnhaus und die Zuckerhütte umgaben, hatten bereits ihr sattes Grün verloren. Jetzt schimmerten die Blätter im Licht der Morgensonne in warmen Gold- und Rottönen. Die Luft, die durch das angekippte Fenster hereindrang, war frisch und sauber. Ganz anders als die stickige Morgenluft, die ich von Montreal und Vancouver kannte. Am liebsten wäre ich direkt durch die Hintertür nach draußen gelaufen. Aber ich war nicht sicher, ob schon jemand auf war, und wollte in dem Aufzug lieber niemandem begegnen.

    Also hatte ich mich zurück aufs Bett gesetzt und mein Handy eingeschaltet, in der naiven Hoffnung, zwischen all den Hassnachrichten auch ein paar nette Worte zu finden. Aber Dads Nachricht hatte mir gleich wieder einen Dämpfer verpasst.

    Ich brauchte lange, bis ich es schaffte, wenigstens meiner Mutter eine Nachricht zu senden, dass ich für eine Weile bei einem guten Freund untergekommen war. Nur für den Fall, dass wenigstens sie sich Sorgen machte. Dann schaltete ich mein Handy gleich wieder aus und schob es zurück in Mackenzies Clutch. Als ich auf einen Widerstand traf, schaute ich stirnrunzelnd in die Tasche und schrie leise auf.

    »Oh, verfluchter Mist!«

    Ich hatte mit meiner Anwesenheit nicht nur die Hochzeit ruiniert, sondern auch noch die Eheringe mitgehen lassen. Daya würde mich umbringen.

    Meine Lunge zog sich zusammen, und plötzlich stand ich kurz vor einer Panikattacke. Ich sprang vom Bett auf und lief aufgewühlt in dem kleinen Raum umher. Ich hatte wirklich nicht geglaubt, dass ich es noch schlimmer machen könnte. Aber wieder einmal hatte ich mich getäuscht. Jetzt war ich nicht nur die Männerdiebin, sondern auch noch die Ringdiebin – und obwohl man eigentlich annehmen sollte, das Ersteres wesentlich schlimmer war, galt nur Letzteres als Straftat. Wahrscheinlich hatte Daya bereits Anzeige erstattet. Die würden mich verhaften, sobald sie mich aufspürten.

    O Gott! O mein …

    »Hey, Owen«, hörte ich Jared plötzlich rufen.

    Mein Kopf fuhr zum Fenster herum. Er musste das Haus durch die Vordertür verlassen haben, denn er lief gerade an meinem Fenster vorbei in Richtung Zuckerhütte, direkt auf einen jungen Mann zu.

    Neugierig trat ich zum Fenster.

    Bisher hatte ich Jared nur in schicken Klamotten gesehen. Aber an diesem Morgen trug er einen dunklen Wollpullover, der eng an seinem muskulösen Oberkörper anlag, und tiefsitzende Jeans, die meinen Blick unweigerlich auf seinen Hintern lenkten, weil er mit dem Rücken zu mir stand.

    Ich biss mir auf die Unterlippe. Mir war klar, dass ich ihn nicht auf diese Weise betrachten sollte. Aber ich hätte schon blind sein müssen, um all diese netten Details nicht zu bemerken.

    Owen schien ein bisschen älter als Jared zu sein. Er trug ein Holzfällerhemd, eine robuste Stoffhose und ein Basecap auf dem Kopf. Mit einem warmen Lächeln blickte er Jared entgegen. »Na, wie war die Hochzeit?«

    »Frag nicht«, murmelte Jared und drückte ihm eine Tasse Kaffee in die Hand.

    Owen lachte. »So schlimm?«

    Anstelle einer Antwort zuckte Jared nur mit den Schultern, bevor er sich nach Asher umdrehte, der in diesem Moment vor meinem Fenster vorbeizockelte. Gleich darauf verschwanden die drei in der Zuckerhütte.

    Mein Magen rumorte, und Unruhe machte sich in mir breit. Zwar hatte Jared mir gesagt, dass ich so lange bleiben konnte, wie ich wollte. Aber meine Anwesenheit schien ihn trotzdem zu belasten. Canadian Gourmet war ein wichtiger Geschäftspartner. Ich wollte wirklich nicht, dass Jared Ärger bekam, weil er mir ein Dach über dem Kopf angeboten hatte, nachdem mir der Rest meines Umfeldes einen Tritt in den Hintern verpasst hatte. Andererseits konnte ich mir nicht vorstellen, dass die Grahams wirklich so weit gingen. Moore’s Maples stellte einen verdammt guten Ahornsirup her, den Daya auch immer wieder über ihren Kanal als Topprodukt im Delikatessengeschäft bewarb. Sie würden sich dieses Geschäft nicht durch die Lappen gehen lassen. Oder doch?

    Ein leises Klopfen riss mich aus meinen Überlegungen, und ich drehte mich überrascht um. »Ja?«

    Die Tür ging auf, und Dylan lugte ins Zimmer. Als sie mich entdeckte, lächelte sie breit. »Guten Morgen.«

    »Guten Morgen«, erwiderte ich verdutzt, während sie mit einem Stapel Kleidung unter dem Arm ins Zimmer spazierte. »Jared hat mich gebeten, dir ein paar Sachen zu geben, damit du nicht den ganzen Tag in diesem Ballkleid rumrennen musst. Nicht, dass es nicht mega nice wäre. Aber bequem ist was anderes, oder? Zumindest hat die Korsage so ausgesehen, als ob sie kneift.«

    Ich klappte den Mund auf, um ihr zu antworten. Aber sie warf den Stapel aufs Bett und schwatzte munter weiter.

    »Na jedenfalls bin ich mir nicht ganz sicher, was das Richtige für dich ist. Jared meint, meine Klamotten sind so weit, dass du sicher auch reinpasst. Aber er hat echt keine Ahnung von Mode.« Sie verdrehte die Augen, bevor sie ein Stück schwarzen Stoff aus dem Haufen herauszog. »Meine Jeans sind dir safe zu kurz. Das wird total blöd aussehen. Deshalb hab ich gedacht, du solltest lieber die Leggins hier nehmen und dann dieses Longtop und drüber diesen Wollpullover. Ja, das wird gut.« Zufrieden mit ihrer Kombination drehte sie sich wieder zu mir um und drückte mir den unförmigen Haufen in die Hände. »Welche Schuhgröße hast du?«

    »Äh, sechseinhalb«, stammelte ich, weil ich ehrlich Mühe hatte, ihren Redeschwall zu verarbeiten. Und ihre Freundlichkeit. Nicht, dass sie gestern Abend unhöflich zu mir gewesen war. Aber da hatte definitiv ein Urteil in ihrer Miene gestanden, das ich jetzt allerdings nicht mehr erkennen konnte.

    Ihr Lächeln war ehrlich. »Ich hatte gehofft, dass du das sagst. Ich hab ganz neue, supercoole Biker Boots. Aber sie passen null zu meinem Style.« Demonstrativ deutete Dylan auf ihr Outfit, das aus einem bauchfreien Top, Baggy Jeans und einem Hoodie mit Reißverschluss bestand. Stimmt, dazu passten Sneaker eindeutig besser.

    Ich nickte ernst. »Verstehe.«

    »Cool.« Sie überreichte mir die Biker Boots und trat dann einen Schritt zurück. »Gut, dann lass ich dich mal allein, damit du dich anziehen kannst. Willst du noch was essen, bevor ich dir die Stadt zeige?«

    Vor Überraschung ließ ich fast die Boots fallen, die ich gerade betrachtete. »Du willst mir die Stadt zeigen?«

    »Klar.« Sie grinste breit. »Ash bleibt heute bei Jared, und wir machen einen Frauentag. Mein Bruder hat sogar hundert Mäuse springen lassen, damit wir für dich auch noch den ganzen anderen Kram besorgen können.«

    »Welchen anderen Kram?«, fragte ich entgeistert.

    Sie runzelte die Stirn. »Na, Hygieneartikel und so.«

    »Das ist wirklich nicht nötig«, wiegelte ich ab. »Jared hat mir schon eine neue Zahnbürste gegeben.«

    »Äh ja, aber du benutzt doch sicher spezielle Cremes und Make-up.« Ihre Wangen röteten sich, und plötzlich wirkte sie nicht mehr ganz so tough. »Und neue Unterwäsche brauchst du wahrscheinlich auch. In Willow Falls gibt es das Yvette’s. Da haben sie echt verrückte Sachen. Die sind aber ziemlich teuer. Deshalb würd ich lieber in ein paar anderen Läden schauen. Vielleicht findest du dort auch ein paar coole Jeans und Pullover. Wenn nicht, kann ich dir aber auch noch was leihen.«

    Mir schwirrte der Kopf von all diesen Informationen. Sicher hatte Dylan nicht ganz unrecht. Ein, zwei Sachen könnte ich schon noch gebrauchen. Zwar war mir Kosmetik egal, aber ich würde mich mit mehr als einem Slip deutlich wohler fühlen. Andererseits ging es auch mit Handwäsche. Ich musste nicht sofort unter die Leute gehen. Was, wenn mich jemand erkannte?

    Die Wahrscheinlichkeit, dass das wirklich passierte, mochte in dieser kleinen Stadt gering sein, aber Jared hatte selbst gesagt, dass Willow Falls nicht hinterm Mond lag. Davon abgesehen hatte er schon so viel für mich getan. Ich sollte nicht auch noch sein Geld annehmen. »Wo ist dein Bruder?«

    Ein alarmierter Ausdruck huschte über Dylans Gesicht. »Er ist in der Zuckerhütte und schraubt mit Owen an der Filteranlage herum. Die beiden sind total beschäftigt.«

    »Also kann ich nicht mit ihm sprechen?«, fragte ich stirnrunzelnd.

    »Wieso denn?« Dylan trat von einem Fuß auf den anderen. »Willst du nicht mit mir shoppen gehen? Ist es wegen gestern? Ich weiß, ich war voll fies zu dir, und das tut mir total leid, ehrlich. Ich würde es echt gern wiedergutmachen, wenn du mich lässt. Ich kann auch nett sein. Wirklich!«

    Im ersten Moment verstand ich gar nicht, warum ihr das so wichtig war. Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Dylan hatte ein schlechtes Gewissen wegen gestern.

    Fast hätte ich aufgelacht, weil ich das so süß von ihr fand, konnte es mir aber gerade noch verkneifen. Vor allem, als ich den sehnsüchtigen Ausdruck in ihren Augen entdeckte. Plötzlich musste ich daran denken, dass sie jetzt – da ihre Mutter nicht mehr da war – mit drei Männern in einem Haushalt lebte. Sicher vermisste sie es, mit einer Frau durch die Läden zu bummeln.

    »Wir gehen shoppen«, sagte ich also entschlossen und schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. »Ich wollte Jared nur sagen, dass ich ihm jeden Cent zurückzahlen werde.«

    »Oh!« Die Erleichterung in ihrem Gesicht war so niedlich, dass ich sie am liebsten in die Arme genommen hätte. »Okay. Dann warte ich in der Küche auf dich. Willst du Toast? Eier und Speck? Kaffee? Tee?«

    »Nur Kaffee, bitte. Falls noch welcher übrig ist.«

    Dylan nickte, warf mir noch ein Lächeln zu und flitzte aus dem Zimmer, als hätte sie Angst, dass ich es mir doch wieder anders überlegen könnte.

    Es fiel mir schwer, Jareds gemütliches Shirt abzulegen. Allerdings musste ich zugeben, dass Dylans Kombination brillant war. Das Longtop schmiegte sich ebenso eng wie die Leggins an meinen Körper an, und Jareds hellgrauer Pullover war mir viel zu groß, weshalb mir der Ausschnitt locker über die Schulter rutschte. Ich krempelte die langen Ärmel ein Stück nach oben und schaute zufrieden an mir herab. Der Style war einerseits lässig und bequem, drückte aber auch eine gewisse Coolness aus, die ich aktuell wirklich gut gebrauchen konnte. Zu guter Letzt flocht ich meine Haare zu einem langen Zopf zusammen und verließ das Zimmer.

    Als ich in den geräumigen Wohnbereich trat, stand Dylan zwischen den Barhockern und schaute nervös zu, wie ein älterer Mann in der Küche herumhantierte. Das musste Jareds Vater Ron sein.

    »Soll ich dir wirklich nicht helfen, Daddy?«, fragte Dylan mit engelszarter Stimme. »Ich kann das schnell machen.«

    Der ältere Mann, der lediglich mit einem Feinripp-Unterhemd und abgewetzten Jeans bekleidet war, stieß ein abfälliges Schnaufen aus. »Ich werd mir ja wohl noch ein paar Eier braten können.«

    Da war ich mir nicht so sicher. Dampf stieg über der Herdplatte auf, und es roch ziemlich verbrannt.

    Zögernd trat ich näher und betrachtete Ron genauer. Er war mindestens so groß wie Jared und überraschend kräftig gebaut. Sein braunes Haar hing ihm zottelig in die Stirn, und ein dunkler Vollbart bedeckte einen Großteil seines Gesichtes.

    Als er mich bemerkte, fuhr sein Kopf zu mir herum. Stechend grüne Augen, die vor Kummer ganz trüb waren, fixierten mich. »Wer bist du?«

    Dylan seufzte. »Das ist Jareds Freundin Cassie, Daddy. Ich hab dir doch gestern erzählt, dass sie uns für ein paar Tage besucht.«

    »Hast du nicht«, schoss er zurück, ohne mich aus den Augen zu lassen.

    »Doch, natürlich, ich … Dad! Die Eier!«

    Endlich richtete er seine Aufmerksamkeit zurück auf die Pfanne und stieß einen derart deftigen Fluch aus, das Dylan zusammenzuckte. Dann warf er das gesamte Teil in die Spüle, dass es nur so schepperte. Verbrannte Eistückchen spritzten in alle Richtungen.

    »Klasse!«, brummte er, bevor er mir einen schiefen Blick zuwarf. »Jetzt ist mir der Appetit vergangen.«

    Unangenehm berührt strich ich mir über die Arme. Was für ein herzlicher Empfang.

    Ron stapfte aus der Küche, ging um den Esstisch herum und verschwand hinter einer Tür, die vermutlich in sein Schlafzimmer führte.

    Unglücklich verzog Dylan das Gesicht. Sie wollte in die Küche gehen, um die Schweinerei aufzuräumen. Doch ich kam ihr zuvor.

    »Lass mich das machen«, sagte ich und eilte in die Küche. »Und du frühstückst.«

    Dylan schien sich damit nicht ganz wohlzufühlen. Doch der Auftritt ihres Vaters hatte sie mitgenommen. Das war ihr deutlich anzusehen. Kraftlos sank sie gegen den Tresen. »Ist gut.«

    Mein Blick huschte durch die Küche. »Willst du Lucky Charms?«

    Sie nickte schwach. »Schüsseln sind oben rechts im Regal.«

    Eilig folgte ich ihrem Hinweis, kippte die Cerealien in die Schüssel und übergoss sie mit Milch, die schon neben der Kaffeemaschine bereitstand. Anschließend stellte ich Dylans Frühstück vor ihr ab und legte noch einen Löffel daneben. »Iss.«

    Schweigend begann sie, die Lucky Charms in sich hineinzuschaufeln, während ich mir erst mal einen Kaffee eingoss. Ich fügte etwas Milch hinzu, ehe ich mir einen Lappen schnappte und damit begann, die Eireste wegzuwischen. Danach entsorgte ich die verbrannten Eier und wusch die Pfanne ab.

    »Er war nicht immer so.« Dylan sprach so leise, dass ich sie über das Rauschen des Wassers kaum verstand. Sie tauchte den Löffel in die Milch und schob einige Cerealien hin und her. »Früher war er lustig«, fuhr sie fort. »Er ist stundenlang mit uns durch unseren Wald gestreift, war mit uns bei Eishockeyspielen, hat uns auf Feste begleitet … Jetzt interessieren wir ihn gar nicht mehr.«

    »Das glaube ich nicht.« Ein wenig unsicher, ob meine Meinung überhaupt erwünscht war, stellte ich das Wasser aus und schaute Dylan an. Doch sie starrte nur traurig in ihre Schüssel und kaute lustlos auf ihren Lucky Charms. »Wahrscheinlich braucht dein Vater nur noch ein bisschen Zeit, bis er … sich wieder zurechtfindet.«

    »Er ist schon seit Monaten so«, erwiderte Dylan mit spürbarer Ungeduld.

    »Manche Wunden heilen langsamer als andere.«

    Dylan zog eine Braue hoch. »So viel langsamer?«

    »Ich fürchte schon.«

    Ich musste es wissen. Ich hatte schließlich Jahre gebraucht, um über Emmett hinwegzukommen. Wobei ich doch sehr hoffte, dass das nicht auf Ron zutraf. Es war offensichtlich, wie sehr Dylan ihren Vater vermisste. Und ihre Mutter.

    Während ich die Pfanne abtrocknete, fragte ich mich nicht zum ersten Mal, was in einer Frau vorging, die Knall auf Fall ihre Familie im Stich ließ. War sie eines morgens aufgewacht und hatte festgestellt, dass das Familienleben doch nichts für sie war? Wo war sie überhaupt hingegangen? Wussten ihre Kinder oder ihr Mann etwas über ihren Verbleib? Hatte sie vor, irgendwann zurückzukommen?

    So wie Jared ausgesehen hatte, als er von seiner Mutter gesprochen hatte, war eine Rückkehr wohl eher unwahrscheinlich. Aber Ron war noch hier. Er konnte noch für seine Kinder da sein. Stattdessen hatte er einfach Jared das Feld überlassen.

    Vermutlich hatte ich keine Recht dazu, doch ich spürte einen Anflug von Empörung in mir aufwallen sowie das Bedürfnis, Ron Moore in den Hintern zu treten. Da das jedoch weit außerhalb meiner Befugnisse lag, konzentrierte ich mich lieber auf Dylan. Vielleicht konnte ich sie mit der Shoppingtour ja ein wenig aufmuntern, auch wenn sie zweifellos dasselbe Ziel verfolgte.

    Entschlossen leerte ich meine Tasse. »Bist du startklar?«

    »Gleich.« Dylan sprang auf und zog ihre Sneaker an. Unterdessen spülte ich eilig die Schale ab und folgte ihr nach einem letzten, prüfenden Blick.

    Dylan hatte auch noch eine passende, lederne Umhängetasche gefunden, in der ich das Geld verstaute. So machten wir uns kurz darauf auf den Weg nach Willow Falls.

    Ich war aufgeregt und neugierig, endlich die Stadt zu sehen, von der Jared damals so geschwärmt hatte. Zwar war ich ein bisschen enttäuscht, dass er uns nicht begleitete, aber Dylan war unterhaltsam genug.

    Während wir den Waldweg entlangschlenderten, betrachtete ich die Umgebung. Teilweise waren die bunten Ahornblätter schon herabgefallen und bedeckten den Boden wie ein weicher Teppich. Trotzdem war das Blätterdach hoch oben in den Bäumen noch immer dicht und ließ nur vereinzelt Sonnenstrahlen passieren, die unsere Gesichter wärmten. In der Ferne plätscherte ein Fluss. Das allein reichte, dass ich zum ersten Mal, seit ich in das Flugzeug gestiegen war, wieder richtig tief einatmen konnte.

    Mittlerweile hatte sich Dylan wieder gefangen und war dazu übergegangen, mich auszufragen. Sie wollte wissen, woher ich ihren Bruder kannte, welche Musik ich gern hörte, welche Serien ich mochte und so weiter. Zwischendurch versuchte sie auch, mehr über meine Vergangenheit mit Emmett und Daya herauszufinden. Aber ich hier zog ich eine Grenze. Zum einen, weil ich jetzt wirklich nicht an die beiden und an das Chaos, das ich hinterlassen hatte, denken wollte – und zum anderen, weil Dylan immer noch ein Kind war, wenn auch ein sehr reifes.

    Schon bald erreichten wir die Hauptstraße und bogen nach links in die Stadt ab. Häuser erhoben sich gleich hinter dem Ortseingangsschild. Die meisten hatten nur zwei oder drei Etagen und beherbergten im Erdgeschoss unterschiedliche Geschäfte. Wir gingen an einigen Boutiquen, einer Bücherei und einem Spielzeugladen vorbei, bevor wir einen größeren Platz erreichten. Hier gab es ein Café, eine Bankfiliale, verschiedene Restaurants sowie weitere Klamottenläden, die sich allesamt um eine begrünte Parkanlage tummelten. In der Mitte stand eine gewaltige Trauerweide, darum herum verteilt ein paar Parkbänke, auf denen Leute saßen und sich unterhielten. Ein paar Kids spielten Ball auf dem Rasen, kleinere Kinder huschten über die Wiese und sammelten bunte Blätter, die von anderen Bäumen in der näheren Umgebung gefallen waren.

    Willow Falls war tatsächlich ein gemütlicher Ort. Viele Menschen schienen den Samstagmorgen zu nutzen, um ihre Einkäufe zu erledigen. Andere entspannten einfach bei einem Kaffee oder Eis in der Sonne.

    Als Erstes führte Dylan mich in einen Laden, der eher für jüngere Leute gedacht zu sein schien, denn die Klamotten entsprachen der aktuellen Mode und waren vergleichsweise günstig. Eine Weile lang gingen wir die verschiedenen Kleiderstangen durch, und viele Sachen schienen Dylan gut zu gefallen. Doch jedes Mal, wenn sie ein Teil fand, bei dem ihre Augen aufleuchteten, hängte sie es wieder zurück an die Stange und konzentrierte sich auf mich und ihre Mission, mich so perfekt wie möglich einzukleiden. Sie schleppte tonnenweise Klamotten in die Umkleidekabine, in die sie mich zuvor geschoben hatte.

    Nur, weil ich ihr den Spaß nicht verderben wollte, probierte ich artig alles an, was sie mir brachte, und entschied mich letztlich für eine Jeans, zwei Pullover und die billigste Unterwäsche, die ich finden konnte: eine Fünfer-Packung schwarzer Baumwollslips und einen schwarzen Sport-BH. Außerdem fischte ich auf dem Weg zur Kasse ein trashig bedrucktes Shirt – an dem Dylan immer wieder vorbeigeschlichen war – aus dem Regal.

    Als ich es zu den anderen Sachen legte, fiel ihre Reaktion jedoch verhalten aus. »Eigentlich war das Geld für dich.«

    Ich zwinkerte ihr zu. »Und davon bezahle ich meine kompetente Einkaufsberatung.«

    Jetzt strahlte sie über das ganze Gesicht. »Wohin als Nächstes? Es gibt noch einen Laden ein Stück die Straße runter. Oder sollen wir erst in die Drogerie? Wir haben noch zweiunddreißig Dollar.«

    Da ich überzeugt war, ein paar Tage mit der Kleiderauswahl zurechtzukommen, steuerten wir als Nächstes die Drogerie an, obwohl ich nicht so recht wusste, was ich überhaupt kaufen sollte. Ich benutzte sowieso nie viel Make-up, und es fühlte sich nach wie vor seltsam an, all diese Dinge von Jareds Geld zu kaufen.

    Dylan zerrte mich in einen Gang, der voller Gesichtsmasken war, die ich erst recht nicht brauchte. Zumindest dachte ich das, bis sie mir eine Packung mit Augenpads unter die Nase hielt. »Die solltest du wirklich mitnehmen. Dann siehst du nicht mehr so müde aus.«

    Bei ihrer Wortwahl entschlüpfte mir ein trauriges Lachen. Denn ich sah nicht müde aus, sondern einfach nur verheult. Meine Lider waren noch immer geschwollen und gerötet und betonten auf wenig schmeichelhafte Art meine dunklen Augenringe. Ich drehte die Packung in meiner Hand, um zu sehen, wie dieses Wundermittel wirken sollte, als zwei Mädchen in Dylans Alter auf uns zukamen. Auch sie trugen weite Hosen in Kombination mit bauchfreien Tops – der letzte Schrei unter den Teenies.

    »Hey«, sagte die Größere der beiden zu Dylan, die sich ihr sogleich entgegenstreckte, um sie zu umarmen. Sie hatte schwarze Haare, die zu winzigen Zöpfen geflochten waren, und hübsche braune Augen. Auch das andere Mädchen, eine kleinere Blondine, umarmte Dylan kurz zur Begrüßung.

    »Was machst du hier?«, fragte die Blondine und klang so vorwurfsvoll, dass Dylan mir auf der Stelle leidtat. »Du hast doch gesagt, du musst heute schon wieder auf deinen kleinen Bruder aufpassen und kannst deshalb nicht mitkommen.«

    »So war es auch.« Verlegen zuckte Dylan mit den Schultern. »Aber dann gab’s ne Planänderung.«

    Die Größere schnaubte. »Sag doch einfach, wenn du keinen Bock hast, mit uns abzuhängen.«

    Dylan riss die Augen auf. »Das stimmt doch gar nicht.«

    »Ganz sicher?«, versetzte die Blondine.

    »Nein, ich … ich …«

    »Sie ist so nett, mir die Stadt zu zeigen«, mischte ich mich ein, weil ich mich einfach nicht länger zurückhalten konnte.

    Die beiden Mädchen fuhren zu mir herum. Bisher hatten sie mich gar nicht zur Kenntnis genommen. Wahrscheinlich dachten sie, ich stünde rein zufällig hier im Gang rum und inspizierte die Auslagen. Ich legte das Augenwundermittel wieder zurück ins Regal und lächelte die beiden freundlich an.

    »Das sind meine Freundinnen Millie und Jesmin«, murmelte Dylan und zeigte erst auf die Große und dann auf die Blondine. »Und das ist …«

    Unsicher sah sie mich an. Wahrscheinlich hatte sie Angst, etwas Falsches zu sagen. Ich schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln, ehe ich mich an die Mädchen wandte. »Ich bin Cassie.«

    Millie runzelte die Stirn. »Du kommst mir bekannt vor.«

    Mein Magen machte einen Satz. Doch ich schaffte es, meine Miene ahnungslos zu halten. Das war vermutlich keine besonders tolle Strategie, aber sie funktionierte hoffentlich trotzdem. »Echt? Ist ja seltsam. Kann es sein, dass du gestern Nachmittag auch schon shoppen warst?«

    »Nein«, erwiderte Millie nachdenklich und musterte mich konzentriert. »Ich kenn dich nicht von hier, sondern von irgendwo anders her.«

    Da schnappte Jesmin nach Luft. »Bist du nicht die von der Hochzeit?«

    Shit! Das hatte ja nicht lange gedauert.

    »Welche Hochzeit?«, fragte ich betont verwirrt, während Dylan neben mir ganz nervös wurde.

    Millie kicherte. »Na, die Hochzeit, die gestern fast das Internet gecrasht hat.« Sie betrachtete mich mit schiefgelegtem Kopf. »Du siehst voll aus wie die Frau, die der Braut den Bräutigam weggeschnappt hat. Das bist du doch, oder? Die #MaidofDishonor.«

    Bitte was? Mir brach der Schweiß aus, und mein Herz begann, wie wild zu klopfen. So ein verdammter Mist! Vielleicht sollte ich mir die Haare färben und doch einen anderen Namen zulegen.

    »Quatsch!«, rief Dylan dazwischen. Ihre Stimme war so schrill, dass sich eine weitere Kundin, die etwas weiter entfernt vor dem Regal mit Haarshampoo stand, erschrocken zu uns umdrehte. »Ihr irrt euch.«

    »Wirklich?« Jesmin wirkte nicht überzeugt. »Ich könnte schwören, dass sie es ist. Außerdem war dein Bruder doch auch dort, oder nicht?«

    »Äh, nein«, stammelte Dylan.

    Millie verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Dylan mit zusammengekniffenen Augen. »Aber du hast doch die ganze Woche damit angegeben, dass er zu dem Event des Jahres eingeladen ist.«

    »Das stimmt ja auch.« Mit einem Anflug von Panik schüttelte Dylan den Kopf. »Er war eingeladen, und er wollte hinfahren. Aber dann …« Sie schaute mich an, und ihr Blick fiel auf Jareds Pullover, den ich trug. »Dann sind er und Cassie in seinem Zimmer verschwunden und …« Vielsagend wackelte sie mit den Augenbrauen. »Ihr wisst schon.«

    Mein Herz setzte einen Schlag aus. O mein Gott! Was machte sie denn da?

    Plötzlich starrten mich die beiden Mädchen an, als wäre ich eine Erscheinung.

    »Du bist Jareds Freundin?«, kiekste Jesmin.

    Mein Mund klappte auf. Doch ich brachte beim besten Willen kein Wort heraus. Dazu war ich viel zu schockiert über Dylans Ablenkungsmanöver. Mir war klar, dass ich das richtigstellen sollte. Aber wenn ich das tat, dann half mir keine Ausrede der Welt mehr. Die Mädchen waren ohnehin schon fast überzeugt, mich erkannt zu haben.

    »Hallo?« Dylan baute sich vor den beiden auf. »Hört ihr mir nicht zu? Das hab ich doch grad gesagt. Also noch mal: Ja, Cassie ist die Freundin von Jared.«

    »Woher kennt ihr euch?«, fragte Millie und war auf einmal ganz aufgeregt. »Seit wann seid ihr zusammen?«

    Jesmin musterte mich mit neuem Interesse. »Ist das was Ernstes zwischen euch?«

    Scheiße! Was sollte ich darauf erwidern?

    »Girls!«, stoppte Dylan das Verhör ihrer Freundinnen und kicherte aufgeregt. »Hört auf, sie zu löchern. Das ist ja krass peinlich.«

    »Aber dein Bruder hatte seit Jahren keine Freundin mehr«, wandte Millie ein. »Das hast du selbst gesagt.«

    Dylan wurde rot. »Ich wusste es auch nicht, okay? Cassie ist nicht aus der Gegend. Sie kommt aus … aus Toronto. Die beiden … haben sich mit so ’ner Dating-App kennengelernt, sich E-Mails geschickt und ineinander verliebt. Vor zwei Tagen haben sie sich dann im echten Leben getroffen. Tja, seither wohnt Cassie bei uns. Big love und so.« Dylan zuckte mit den Schultern, als wäre das alles keine große Sache, während ich Mühe hatte, überhaupt noch mitzukommen.

    Mir war schwindelig vor Schreck, und am liebsten hätte ich mich an einem der Regale neben mir festgehalten, hatte aber Angst, dass ich dann sämtliche Skin Care Produkte abräumen würde.

    Millie hatte inzwischen Herzchen in den Augen. »Und ihr habt euch vorher immer nur geschrieben? So richtige Liebesbriefe? War das wie in diesem uralten Film? Wie heißt der noch mal?«

    Jesmin quietschte aufgeregt. »E-Mail für dich! Oh, den feier ich total. Der ist so retro.«

    »Ja, genau, den mein ich«, stimmte Millie ihr zu. »Voll cute!« Sie strahlte mich an. »Habt ihr euch auch alle möglichen Geheimisse anvertraut? Wie war das, als ihr euch dann endlich zum ersten Mal in die Augen gesehen habt? Habt ihr es da sofort gewusst?«

    Streng genommen wusste ich gerade gar nichts mehr.

    Als ich Jared vor fünf Jahren zum ersten Mal begegnet war, war er mir wahnsinnig sympathisch gewesen. Doch zu jener Zeit hatte mein Herz Emmett gehört, weshalb ich ihn nicht auf romantische Weise hatte sehen können.

    Jetzt war ich zwar Single, aber Jared … er war ganz anders. Er besaß immer noch diese charismatische Ausstrahlung, und sein Körper war … nun ja … absolut anbetungswürdig. Aber er war auch sehr viel verschlossener als früher. Ich wurde nicht ganz schlau aus ihm. Eigentlich war ich mir nicht mal sicher, ob er mich überhaupt mochte. Der Gedanke löste ein seltsam unangenehmes Ziehen in meinem Bauch aus.

    Gerade wollte ich zu einer Antwort ansetzen, als mir Dylan zuvorkam. »Also bitte, logisch hat es gefunkt, sonst wäre Cassie doch nicht mehr hier.«

    Zum Glück gaben sich die Mädchen mit diesem Argument zufrieden.

    »Kommt ihr mit ins Eiscafé?«, fragte Millie, und ihre Augen leuchteten auf. »Daya hat vorhin ein Statement angekündigt. Sie geht in einer halben Stunde online. Das dürfen wir auf keinen Fall verpassen.«

    Dylans Blick zuckte kurz zu mir, bevor sie wieder zu ihren Freundinnen sah. »Wirklich?«

    »Ja, voll krass.« Jesmin grinste sensationsgierig. »Wahrscheinlich sieht sie total fertig aus.«

    Millie schnaubte. »Ernsthaft, Jes? Sie wurde gerade megapeinlich von ihrem Verlobten abserviert. Wie wär’s mit einem bisschen Mitgefühl?«

    Offensichtlich hatte Jesmin keins. Denn sie zuckte nur mit den Schultern. »Wer vor Millionen von Leuten so eine Show aus seinem Privatleben macht, muss sich nicht wundern, wenn’s nach hinten losgeht. Außerdem find ich es ätzend, wie sie auf die #MaidOfDishonor losgegangen ist. Ich mein, ist ja nicht ihre Schuld, dass dieser Loser sich in sie verknallt und die Braut abserviert hat.«

    Langsam fing ich an, sie zu mögen.

    »Seh ich auch so«, erwiderte Dylan schlicht, die anscheinend befürchtete, das Gespräch über die Hochzeit würde gleich dazu führen, dass ihre Freundinnen doch wieder umschwenkten. Aktuell hatten die beiden mich als Jareds Freundin abgespeichert, mit der er sich gestern den ganzen Abend in den Laken gewälzt hatte und die daher unmöglich die Frau sein konnte, über die sie gerade sprachen.

    Ich musste zugeben, das kam mir gelegen. Gleichzeitig graute mir davor, was Jared sagen würde, wenn er davon erfuhr. Er würde das sicher nicht gutheißen.

    Millie schaute ungeduldig auf ihre Armbanduhr. »Also, kommt ihr nun mit, oder nicht?«

    Mein Magen verkrampfte sich allein bei dem Gedanken an Daya. Ich musste wirklich nicht sehen, wie sie mich in aller Öffentlichkeit erneut anprangerte. Allerdings wich Dylan nun meinem Blick aus. Sie wollte anscheinend gern mehr Zeit mit ihren Freundinnen verbringen, mich aber gleichzeitig nicht allein lassen.

    »Wie wär’s, wenn ihr drei ohne mich loszieht?«, schlug ich daher vor, kramte einen Geldschein aus meiner Handtasche und hielt ihn Dylan entgegen. Sie wollte sofort widersprechen, doch ich ließ sie nicht zu Wort kommen. »Wir könnten uns um zwei in der Parkanlage treffen. So kannst du Spaß mit deinen Freundinnen haben, und ich kann mir in Ruhe die langweiligen Sachen anschauen.«

    Beziehungsweise, mir einen Plan zurechtlegen, wie ich Jared die frohe Botschaft überbrachte, dass wir jetzt offiziell liiert waren. Scheiße! Hoffentlich warf er mich nicht hochkant raus.

    »Cool«, sagte Jesmin. »Wir gehen schon mal vor und bezahlen unseren Kram. Wir treffen uns gleich draußen, ja?«

    Ich nickte und wartete, bis die beiden hinter einem Regal verschwunden waren, ehe ich mich wieder an Dylan wandte. »Dein Bruder wird nicht sehr begeistert sein.«

    Zu meiner Überraschung winkte Dylan ab. »Millies Schwester steht schon seit Monaten auf ihn und nervt ihn mit Dates, auf die er keinen Bock hat. Jetzt hat er die perfekte Ausrede.« Sie grinste. »Er wird dir noch dankbar sein.«

    So ganz überzeugte mich das nicht. Aber jetzt war es zu spät, die Sache richtigzustellen. Ich konnte nur hoffen, dass Dylan mit ihrer Theorie recht behielt.
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Kapitel 7

    Cassie

    Ich beschloss, dass eine neue Kopfbedeckung zu Tarnzwecken hilfreich wäre, und kaufte mir in einem Discounter einen grauen Beanie, der perfekt zu Jareds Pullover passte. Anschließend lief ich die Geschäfte ab und suchte nach einem Hinweisschild, ob jemand eine Aushilfe suchte, weil ich wirklich dringend einen Job brauchte, um meine Schulden bei Jared zurückzuzahlen.

    Wenn ich mit der Aussicht auf eine Anstellung in sein Heim zurückkehrte, stimmte ihn das vielleicht etwas versöhnlich, dass er mir jetzt auch noch als Alibi diente.

    Weil gerade alles in meinem Leben einfach kolossal schieflief, hatte ich natürlich kein Glück. Willow Falls brauchte weder eine Kellnerin noch eine Verkäuferin. Schließlich überwand ich mich, die Inhaber der Geschäfte persönlich anzusprechen, wobei ich das nur bei denen tat, bei denen es eher unwahrscheinlich war, dass sie aktuelle Themen in den sozialen Medien verfolgten. Leider kassierte ich nur Absagen, weil ich obendrein gar keine Erfahrung vorweisen konnte.

    »Was genau hast du denn all die Jahre gemacht?«, fragte ein Typ, der in einem urigen Geschäft für Angel- und Campingausrüstung arbeitete, nachdem ich mich bei ihm nach einem Job erkundigt hatte. Eigentlich hatte ich ihn gar nicht erst ansprechen wollen, weil er kaum älter war als ich. Aber seine sympathische Ausstrahlung hatte mir meine Angst genommen. Rotbraune Locken kringelten sich auf seinem Kopf, und hinter seiner Hornbrille blitzten seine blauen Augen neugierig auf.

    Verlegen zuckte ich mit den Schultern. »Ich habe Jura an der University of British Columbia studiert.«

    Seine Brauen schossen in die Höhe. »Dann bist du Anwältin?«

    »Nein«, erwiderte ich und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Mir fehlt noch das Examen.«

    Das klang zumindest nicht ganz so mies wie »Ich hab die Abschlussprüfung in den Sand gesetzt«. Man musste schließlich positiv bleiben.

    »Verstehe.« Er musterte mich nachdenklich. »Mein Freund arbeitet in Ms Plummers Kanzlei. Wenn ich das richtig im Kopf habe, sucht sie noch eine Bürokraft. Mit deinem Studium hättest du sicher gute Chancen.«

    Mir war klar, dass ich mich über diesen Tipp freuen sollte. Aber es stellte sich beim besten Willen kein Hochgefühl bei mir ein. Trotzdem beschloss ich, die Anwältin gleich am Montagmorgen zu kontaktieren. »Vielen Dank.«

    Grinsend streckte er mir die Hand entgegen. »Lewis.«

    »Ich bin Cassie«, antwortete ich, während ich seine Hand schüttelte.

    Belustigt legte er den Kopf schief. »Nicht mehr Cassandra?« Mein Lächeln gefror, was ihn offenbar noch mehr amüsierte. »Keine Sorge.« Er ließ mich los und zwinkerte mir zu. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Aber wenn du mal jemanden zum Reden oder einfach nur Ablenkung brauchst, meine Clique und ich sind jeden Montagabend im Pint Pub. Das ist die Bar gleich am Ende der Hauptstraße. Komm vorbei, wenn du Bock hast. Ist immer sehr lustig da, und wir verurteilen auch niemanden, ohne vorher wenigstens ein paar Worte mit ihm zu wechseln.«

    »Sehr aufbauend«, murmelte ich, was ihm ein Lachen entlockte.

    »Wir sind keine üble Truppe. Überleg es dir einfach, okay?«

    Er wirkte so herzlich, dass ich es schlichtweg nicht über mich brachte, seine Einladung abzulehnen. »Ja, mach ich.«

    »Super.«

    Ein älterer Mann verlangte nach Lewis’ Aufmerksamkeit. Er verabschiedete sich und ging davon, während ich auf die Uhr an der Wand schaute. Die zwei Stunden waren fast vorüber.

    Schnell huschte ich aus dem Laden und machte mich auf den Weg zur Trauerweide. Als ich den Platz erreichte, sah ich Dylan und ihre Freundinnen eng aneinander gedrückt auf einer Parkbank sitzen. Sie hielten jede einen Becher Chai Tea in der Hand und starrten fasziniert auf Millies Handy.

    Ich blieb abrupt stehen. Wahrscheinlich schauten die drei gerade Dayas Statement. Der Zeitpunkt würde passen, wenn Daya die Leute noch ein wenig hatte zappeln lassen, bevor sie online gegangen war. Selbst von hier aus konnte ich Dylans kummervolles Gesicht wunderbar erkennen. Was immer Daya in ihrem Stream gerade sagte, war offenbar nichts Nettes über mich.

    Ich verdrängte das ungute Gefühl in meinem Bauch, wandte mich ab und … fand mich direkt vor einem Blumenladen wieder.

    Mir fielen wieder die traurigen Blumen vor dem Haus der Moores ein, und mir kam eine Idee.

    Ich betrat das Blumengeschäft und wurde sofort vom tröstlichen Duft der Blüten empfangen. War es wirklich erst einen Tag her, seit ich einen Brautstrauß für Daya gebunden hatte? Es kam mir so unwirklich vor.

    Ein wenig verloren schaute ich mich um. Der Laden war klein und gemütlich. Durch das große Schaufenster gleich neben der Tür drang warmes Sonnenlicht. Die Wände waren in Backsteinoptik gehalten, vor denen sich Holzregale aneinanderreihten. Darin befanden sich kleine Blumentöpfe und Dekoartikel. Auf Holzbänken und dem Boden verteilten sich Blumenkübel, die leider etwas ungünstig platziert waren. Viele kleinere Arrangements verschwanden unter großen Gebinden, was echt schade war. Ganz ohne Licht würden die Blüten sich nicht lange halten. Trotzdem fand ich schnell, wonach ich suchte.

    Der Tresen im hinteren Bereich des Ladens war unbesetzt. Allerdings hörte ich in der dahinter liegenden Werkstatt seltsame Geräusche. Stirnrunzelnd spitzte ich die Ohren – und zuckte zusammen.

    Ganz eindeutig stöhnte da jemand, und der Grund dafür waren sicher nicht die hübschen Blumen. Du meine Güte! Hatte da hinten etwa jemand Sex?

    »Komm schon, Babe«, raunte eine weibliche Stimme. »Schließ einfach den verdammten Laden ab und lass es uns gleich hier machen.«

    Babe stöhnte. »Ich kann nicht, Honey. Meine Gran bringt mich um, wenn ihr das Samstagsgeschäft durch die Lappen geht.«

    »Sie wird es ja nicht erfahren«, gab Honey zurück und senkte die Stimme. »Wir könnten auch zu mir gehen. Meine Eltern sind noch den ganzen Tag unterwegs, und in meinem Bett hätten wir es viel bequemer.«

    Was auch immer Honey da tat, brachte Babe erneut zum Stöhnen.

    »Ich weiß, dass du es willst«, lockte sie. »Du willst diesen Job sowieso nicht. Außerdem interessiert sich kein Mensch im Herbst für Blumen.«

    Nun ja, das war so nicht ganz richtig. Sonst stünde ich ja nicht hier.

    Ich fand, dass das ein guter Zeitpunkt war, mich bemerkbar zu machen, und räusperte mich.

    Babe fluchte. »Einen Augenblick!«

    Ich presste die Lippen zusammen, um nicht zu lachen, als ein junger Kerl mit zerzausten Haaren und knallroten Wangen aus der Werkstatt kam. Er war höchstens sechzehn. Sichtlich verlegen zupfte er sein Hemd nach unten, um seinen Schritt zu bedecken. »Hi, was kann ich für dich tun?«

    Abwägend legte ich den Kopf schief. »Was kosten sechs Töpfe von den gelben Herbstanemonen und je drei Töpfe rote und orange Winterastern?«

    »Äh, keine Ahnung.« Der Kerl stieß ein nervöses Lachen aus, eilte zu der Ecke, in der besagte Pflanzen standen, und musterte sie ratlos.

    Ich trat neben ihn und deutete auf die Blumen. »Das da sind die Anemonen.«

    Er nickte. »Drei Dollar pro Stück, also achtzehn Dollar – und was war das noch?«

    »Die Astern dort.«

    »Die kosten sechs Dollar, also noch mal sechsunddreißig.«

    »Gibst du mir einen Mengenrabatt?«, fragte ich freundlich. »Die Blumen halten sich sowieso nicht mehr lange.«

    Zumindest nicht, wenn er sie weiter hier versauern ließ. Die Erde war knochentrocken.

    »Hmm, ja, wieso nicht? Ich denke fünfzig Dollar wären okay.«

    Ich nickte zufrieden. »Mein Name ist Cassie, und wie heißt du?«

    »Tyler.« Sofort schossen seine Hände in die Höhe. »Aber ich hab schon ne Freundin.«

    »Ist mir nicht entgangen«, erwiderte ich schmunzelnd und straffte die Schultern, ehe ich auf die Werkstatt deutete, wo Honey sich noch immer versteckte. »Ich mache dir ein Angebot, Tyler: Wenn du mir diese Blumen umsonst gibst, werde ich zwei Stunden deinen Job übernehmen, damit du dir mit deiner Freundin da hinten eine schöne Zeit machen kannst.«

    Verdattert klappte er den Mund auf, gab mir jedoch keine Antwort.

    »Laut dem Schild draußen hat der Laden noch bis um sechs geöffnet.« Ich hob vielsagend eine Braue. »Vier Stunden sind ganz schön lang, was? Ich könnte eure Wartezeit beträchtlich verkürzen.«

    Er nickte nachdenklich. Er war eindeutig in Versuchung, knickte aber noch nicht ein. Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich weiß nicht recht. Ich kenn dich doch gar nicht. Du könntest den ganzen Laden ausrauben.«

    »Stimmt …«, pflichtete ich ihm bei. Wahrscheinlich würde er sich sicherer fühlen, wenn ich ihm meinen Ausweis als Pfand geben würde. Aber dann bestand die Gefahr, dass er mich erkannte, auch wenn er mir nicht den Eindruck machte, dass ihn eine geplatzte Hochzeit groß interessierte. Mir fiel etwas anderes ein, und ich zog mein Handy aus meiner Tasche. Es war immer noch ausgeschaltet – aber jetzt war er eindeutig interessiert.

    Er lehnte sich vor. »Ist das das neue iPhone?«

    »Ja.« Mein Vater hatte mir das Teil als Glückbringer für mein Examen geschenkt. Ich hielt es ihm entgegen. »Du kannst es als Sicherheit mitnehmen, wenn du willst. Sollte ich dich linken, kannst du den halben Laden neu bestücken.«

    »Ich verdiene aber keine fünfundzwanzig Dollar die Stunde, sondern nur zehn«, wandte er unvermittelt ein. Sein Pokerface war unterirdisch. Ziemlich sicher bekam er von seiner Großmutter deutlich mehr, aber egal.

    »Wie oft hilfst du in dem Laden aus?«, fragte ich.

    »Meine Gran hat sich das Bein gebrochen. Deshalb kümmere ich mich im Moment jeden Tag um ihr Geschäft.«

    Ich runzelte die Stirn. »Gehst du nicht mehr zur Schule?«

    »Ich hab im Sommer meinen Abschluss gemacht«, schoss er pikiert zurück.

    Na gut, dann war er eben älter als sechzehn.

    »Wie wär’s, wenn ich die restlichen drei Stunden nächsten Montag abarbeite?«, schlug ich vor. »Wenn du willst, kann ich auch noch mehr Stunden übernehmen. Ich bin sowieso gerade auf der Suche nach einem Job.«

    »Sag ja!« Der Befehl kam von Honey, die nun mit sichtlicher Begeisterung aus der Werkstatt kam. Sie trug einen karierten Minirock und darüber einen farblich passenden Pullover. Ihr hellblonder Zopf schwang bei jedem Schritt hin und her. Sie sah aus wie eine Cheerleaderin, schien mir aber ein paar Jahre älter als Tyler zu sein. »Du rettest uns den Tag.«

    Da war ich mir sicher.

    Ich lächelte Tyler an. »Also, haben wir einen Deal?«

    Seine Freundin schmiegte sich an ihn und raubte ihm offenbar die Fähigkeit, zu sprechen, sodass er nur noch nicken konnte.

    Das reichte mir. Inzwischen war es halb drei. Ich hoffte, dass Dylan nicht böse war, dass sie noch zwei Stunden länger Zeit mit ihren Freundinnen verbringen musste. Während Tyler seine Sachen zusammenpackte – die ungeduldige Honey immer an seinen Fersen –, trat ich kurz vor den Laden und pfiff in Dylans Richtung, die direkt von dem Smartphone hochsah. Ich zeigte hinter mich. Sie verstand, nickte und wandte sich wieder dem Display zu.

    Dayas Stream musste ja ungeheuer spannend sein.

    Ich schluckte. Aber immerhin wusste sie jetzt, wo sie mich fand.

    Gerade als Tyler freudestrahlend aus dem Laden rauschen wollte, hielt ich ihn zurück und ließ mir noch das Wichtigste erklären. Wie sich herausstellte, kannte er sich mit Blumen noch viel weniger aus, als ich angenommen hatte. Das Blumenbinden übernahm eine Frau namens Mabel, die jedoch nur ein paar Stunden die Woche im Geschäft seiner Großmutter arbeitete. Warum, führte er allerdings nicht weiter aus.

    Kurz darauf ließen mich die beiden allein, und ich verbrachte die ersten zehn Minuten damit, einfach nur zu atmen. Blumen hatten schon immer eine beruhigende Wirkung auf mich gehabt, und gerade konnte ich dieses Gefühl wirklich gut gebrauchen. Da ich meine Sache allerdings gut machen wollte, begann ich schon bald damit, mich um die vernachlässigten Blumen zu kümmern. Ich arrangierte einige Kübel neu und bewässerte die Pflanzen, deren Erde schon vollkommen ausgetrocknet war.

    Als ich gerade dabei war, ein paar Rosen neu zu ordnen, ging die Tür des Blumenladens auf, und eine blonde Frau in den Vierzigern kam rein. Sie war auf der Suche nach einem hübschen Geburtstagsgruß für ihre Schwiegermutter, fand aber nichts Passendes unter der vorbereiteten Auswahl. Deshalb bot ich ihr an, ihr einen Strauß nach ihren Wünschen zu binden.

    Fast zwanzig Minuten lang stellten wir ein traumhaftes Bouquet aus tiefblauen Hortensien, Enzian, Rittersporn und Veronicas zusammen. Anschließend band ich im Arbeitsbereich den eigentlichen Strauß. Sie gab mir ein ordentliches Trinkgeld, ehe sie glückselig den Laden verließ.

    Ich schrieb akribisch auf, welche Blumen ich verkauft hatte, damit Tyler später wusste, was er nachbestellen musste. Anschließend widmete ich mich wieder der Pflanzenpflege.

    Kurz darauf kam eine Frau vorbei, die ein Date hatte und nach etwas Passendem für ihre Auserwählte suchte. Es sollte nicht aufdringlich sein, aber ihr Interesse klar bekunden. Wir überlegten eine Weile hin und her, bevor sie sich für eine schlichte, aber zauberhafte pinke Gerbera entschied, die ich mit ein paar Gräsern aufwertete.

    Sobald sie fort war, stürmte Dylan in den Laden. Fassungslos sah sie mich an. »Was in aller Welt machst du hier, Cassie?«

    Ich setzte ein betont unschuldiges Gesicht auf. »Ich vertrete Tyler.«

    »Tyler Burkins?«

    »Ja, ich glaube, so heißt er.« Ich zuckte mit den Schultern, ehe ich die Schnittreste zusammenkehrte. »Seine Großmutter hat sich das Bein gebrochen, und er musste … dringend was erledigen. Deshalb hab ich ihm angeboten, kurz auf seinen Laden aufzupassen.«

    Dylan schüttelte den Kopf. »Einfach so?«

    »Nein.« Ich deutete auf die Kiste mit den Pflanzen, die ich für die Moores ausgesucht hatte. »Dafür darf ich diese Blumen mitnehmen. Ich dachte, sie machen sich schön vor eurem Haus. Was denkst du?«

    »Die sehen super aus«, murmelte Dylan gedankenversunken. »Also willst du nicht mehr weiter einkaufen?«

    Ich winkte ab. »Das ist wirklich nicht nötig. Ich hab alles, was ich brauche.«

    Dylan verzog das Gesicht. »Okay.«

    Sie sah so enttäuscht aus, dass ich unsicher wurde und mit dem Fegen innehielt. »Ich hatte angenommen, du möchtest gern noch mehr Zeit mit deinen Freundinnen verbringen.«

    Dylan wich meinem Blick aus und zuckte mit den Schultern. »Sie schauen sich jetzt einen Film bei Millie an. Ich wollte dich nicht so lange warten lassen.«

    »Oh.« Das war echt süß von ihr, auch wenn es mir leidtat, dass ich nun spontan in diesem Laden festhing. »Hast du schon was gegessen?«

    Langsam schüttelte Dylan den Kopf. »Ich hatte nur einen Eistee.«

    »Hm …« Ich stützte mich nachdenklich auf dem Besenstiel ab. »Wie wär’s, wenn du uns ein paar von diesen leckeren Waffeln am Imbiss an der Ecke holst?«, schlug ich vor. »Tyler müsste in spätestens einer Stunde zurück sein. Er hat sicher nichts dagegen, wenn wir sie hier essen.«

    Zumindest hoffte ich das.

    Sofort leuchtete Dylans Gesicht auf. »Mrs Richard macht immer unseren Sirup drauf.«

    Ich lächelte sie an. »Klingt perfekt.«

    Dylan flitzte aus dem Laden, und ich nutzte die Zeit, um fertig zu fegen und ein paar Stängel zu kürzen, damit die Blumen noch etwas länger haltbar blieben. Zwischendurch kam ein älterer Mann und kaufte einen der fertigen Sträuße. Auch er gab mir Trinkgeld, worüber ich gleichermaßen erstaunt wie erfreut war. Die Menschen in Willow Falls schienen allesamt sehr großzügig zu sein.

    Allen voran Jared Moore.

    Nachdenklich zupfte ich ein paar Blumen zurecht. Ich hoffte wirklich, dass er wegen unserer kleinen Notlüge nicht böse war. Wenn es mit dem Job hier klappte und Tyler sich erweichen ließ, mich ein paar Stunden täglich aushelfen zu lassen, konnte ich ihm zumindest das Geld für die Kleidung zurückzahlen und mich am Essen beteiligen, bis ich wusste, wie es auf Dauer für mich weitergehen sollte.

    Mir war klar, dass ich mich nicht ewig hier verstecken konnte. Aber Willow Falls war so bezaubernd, dass die Versuchung groß war, in dieser Stadt einfach noch mal ganz von vorn anzufangen.

    Dylan kehrte mit zwei dampfenden Waffeln zurück, und wir setzten uns nach hinten in die Werkstatt an den Arbeitstisch. Als ich in den saftigen Teig biss, explodierte der süßliche Geschmack förmlich in meinem Mund und ich stöhnte auf. »O mein Gott! Das ist ja der Wahnsinn!«

    Kichernd zupfte Dylan ein Stück von ihrer eigenen Waffel ab, während ich den nächsten Bissen nahm. Ich hatte ganz vergessen, wie köstlich Moore’s Maples war. Normalerweise stand ich nicht so sehr auf süßes, klebriges Zeug. Ich war eher ein Schokoladenfan. Aber dieser Sirup war aromatisch und mild. Er passte perfekt zu der kross gebackenen Waffel.

    »Wir haben vorhin Dayas Statement gesehen«, sagte Dylan unvermittelt.

    Fast blieb mir die Waffel im Hals stecken. Nur mit einiger Anstrengung schaffte ich es, eine unbeteiligte Miene aufzusetzen.

    »Ich wollte es nicht unbedingt gucken«, schob Dylan eilig hinterher. »Aber Millie hat drauf bestanden.«

    »Klar.« Die Mädchen hatten sich vorhin schon auf den Stream gefreut. Da war das keine große Überraschung. »Ist schon okay.«

    »Willst du wissen, was sie gesagt hat?«, fragte Dylan nach kurzem Zögern. »Ich könnte es dir erzählen. In netten Worten.«

    Reflexartig schüttelte ich den Kopf, obwohl ein Teil von mir natürlich wissen wollte, wie es Daya ging und was sie gesagt hatte. Dabei wusste ich, dass alles auf ihrem Stream bloß Show war und dass Daya sich stets im für sie günstigsten Licht präsentierte. Denn das war ihr Job, und sie wusste, wie sie sich vermarkten musste, um eine möglichst breite Masse anzusprechen.

    Im Grunde hatte sie in dieser ganzen grauenvollen Situation nur zwei Möglichkeiten: Entweder zeigte sie sich als gebrochene Braut oder sie mimte die tapfere Überlebenskünstlerin. Beides war möglich, allerdings kannte ich Daya auch gut genug, um zu wissen, dass sie in beiden Fällen jegliche Schuld von sich weisen und auf andere abwälzen würde. Emmett würde sie nicht öffentlich anprangern, denn sie liebte ihn viel zu sehr. Wahrscheinlich hoffte sie sogar auf eine Versöhnung, die sie groß inszenieren konnte. Ich sah es praktisch vor mir, wie sie eine Riesenshow daraus machte. Als wäre Emmett zu dämlich, eine eigene Entscheidung zu treffen.

    Was hieß, dass die zweifelhafte Ehre, die Rolle der Schuldigen zu übernehmen, mir gebührte. Und darauf konnte ich wirklich getrost verzichten.

    »Ich möchte lieber nichts über den Clip wissen, Dylan«, sagte ich.

    Sie nickte verständnisvoll. »Ja, ist vielleicht auch besser so.«

    Schlagartig verkrampfte sich mein Magen wieder, und ich war erleichtert, als die Türglocke ertönte und den Besuch neuer Kundschaft ankündigte.

    Ich legte die Waffel beiseite und ging nach vorn, um eine ältere Frau zu bedienen, die auf der Suche nach ein paar hübschen Herbstblühern für ihren Garten war. Wir berieten gemeinsam, welche Pflanzen am besten zu ihren bereits vorhandenen roten Chrysanthemen passten, und schließlich entschied sie sich für Storchschnabel, eine blau-violette Staude, die sich sicher toll in ihrem Vorgarten machen würde. Sie bedankte sich und ging davon, während ich zufrieden zu Dylan zurückkehrte.

    Jareds Schwester sah ein bisschen schockiert aus. »Wieso weißt du so viel über Blumen? Hast du das irgendwo gelernt?«

    Ich wünschte, es wäre so. In Kanada gab es einige private Institute, die auf die Ausbildung von Floristen spezialisiert waren. Allerdings hätte mein Vater diesen Berufsweg niemals geduldet, und ich war jung und blöd genug gewesen, das anstandslos hinzunehmen, weil ich es meinen Eltern recht machen wollte. Ich hatte mir nichts sehnlicher gewünscht, als dass sie stolz auf mich waren. Dabei hatte ich oft das Gefühl gehabt, in meinem Zuhause zu ersticken, wohingegen ich in Bettys Laden frei atmen konnte.

    Ich lächelte bei der Erinnerung an sie. »Da gibt es diese wundervolle Floristin in Montreal. Sie hat mir alles Wissenswerte über Blumen und Pflanzen beigebracht.«

    »Jedenfalls fand ich das echt beeindruckend«, sagte Dylan und grinste. »Für mich hat sich das alles gerade sehr nach einer fremden Sprache angehört.«

    »So schwierig ist es eigentlich gar nicht«, erwiderte ich schmunzelnd und widmete mich nun wieder deutlich besser gelaunt dem Rest meiner Waffel.
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Kapitel 8

    Jared

    Mich traf fast der Schlag, als ich an Owens Seite aus der Zuckerhütte kam und meine Schwester und Cassie auf den Stufen der Veranda sitzen sah, wo sie gerade gut gelaunt ein paar Blumen einpflanzten. Ich blieb so abrupt stehen, dass Asher direkt in meine Beine rannte.

    »Wer ist die Frau?«, fragte Owen prompt.

    Mein Bruder lugte um mich herum. »Cassie.«

    Ich war überrascht, dass er sich überhaupt ihren Namen gemerkt hatte. Immerhin hatte er heute nicht einmal nach ihr gefragt, während er auf meinem Tablet Lernspiele gespielt hatte, damit wir in Ruhe an der Maschine schrauben konnten.

    »Sie wohnt bei uns«, fügte Asher auch noch wenig hilfreich hinzu.

    Owens Brauen schossen bis unter den Schirm seiner Basecap. »Mir scheint, du hast vergessen, etwas zu erwähnen, mein Freund.«

    Und mir schien, dass ich heute allerhand verpasst hatte.

    Eigentlich hatte ich angenommen, Dylan und Cassie würden den Hunderter innerhalb von einer Stunde auf den Kopf hauen und gegen Mittag zurückkehren. Doch dann hatte mir meine Schwester eine Nachricht geschickt, dass es doch erst später Nachmittag wurde.

    Owen beugte sich zu mir rüber und senkte die Stimme. »Warum trägt sie deinen Pullover?«

    Das war eine verdammt gute Frage.

    Mein Blick glitt an Cassies Beinen hinauf, deren schöne Form man aufgrund der Leggins viel zu gut erkennen konnte. Gleich darauf landete meine Aufmerksamkeit auf ihrer nackten Schulter. Ihre Haut schimmerte golden im Licht der Abendsonne, und ein lockerer, geflochtener Zopf umschmeichelte ihre Halspartie. Sie sah wunderschön aus.

    Fuck!

    Zu gleichen Teilen fasziniert und genervt rieb ich mir über das Gesicht. Heute Morgen war ich ihr bewusst aus dem Weg gegangen, in der Hoffnung, dass sich mein Gefühlschaos wieder beruhigte und ich mich wieder in den Griff kriegte. Aber das hätte ich mir ebenso gut sparen können.

    »Jay!«, rief meine Schwester, als sie uns entdeckte.

    Ich atmete tief durch und setzte eine neutrale Miene auf, bevor ich in Begleitung meines Freundes zu ihnen ging. »Hi.«

    Cassie lächelte mich an. »Hi.«

    »Hi«, wiederholte Owen mit unverhohlener Belustigung und tippte sich an die Kappe seiner Basecap, als wollte er seinen Hut vor ihr ziehen. »Ich bin Owen, Jareds bester Freund und Mitarbeiter des Monats bei Moore’s Maples.«

    Lachend winkte Cassie ihm zu. »Schön, dich kennenzulernen, Owen.«

    »Oh, mich freut es noch viel mehr.« Die Versuchung war groß, meinem sogenannten besten Freund den Ellenbogen in die Rippen zu rammen.

    »Habt ihr die Filteranlage wieder in Gang gekriegt?«, fragte Dylan.

    Ich nickte geistesabwesend. »Was macht ihr da?«

    »Wir pflanzen Blumen ein«, erwiderte Cassie amüsiert.

    Owen prustete los.

    Schönen Dank auch, Kumpel.

    »Das sehe ich selbst.« Angespannt verschränkte ich die Arme. »Und wieso pflanzt ihr Blumen ein? Es gibt bald Frost.«

    Meine Schwester verdrehte die Augen. »Weil es hübsch aussieht, Jay. Und außerdem halten Astern und Herbstanemonen so tiefe Temperaturen aus.« Sie warf Cassie einen Blick zu, die mit einem stolzen Lächeln bestätigend nickte. Anschließend hielt sie Asher eine kleine Schaufel entgegen.

    Mein kleiner Bruder marschierte sofort los, kniete sich neben sie auf die Veranda und begann damit, Erde von einem Eimer in einen Terrakottatopf umzuschichten. Er fraß ihr jetzt schon aus der Hand.

    »Ich muss los«, sagte Owen, ehe er sich an mich wandte. »Sehen wir uns morgen zum Spiel?«

    »Sicher«, antwortete ich, ohne ihn anzusehen.

    »Cool.« Er klopfte mir auf die Schulter und flüsterte: »Bring doch deine neue Mitbewohnerin mit.«

    Ich warf ihm einen Blick zu, der ihm das spöttische Grinsen gleich wieder aus dem Gesicht wischte. Ich wollte diese Frau auf Abstand halten und nicht in meinen Freundeskreis einführen. »Eher nicht.«

    »Okay, schon kapiert«, murmelte Owen, bevor er sich zur Veranda drehte. »Hat mich gefreut, Cassie. Bis dann, Kids.«

    Schon war er auf dem Weg zu seinem Truck, während meine Aufmerksamkeit auf der Veranda blieb. »Ich hoffe, es ist auch was für neue Klamotten abgefallen. Blumen halten nicht besonders warm.«

    Cassie zuckte zusammen. »Ja. Ich …« Sie drehte sich zu einer Handtasche von Dylan um und zog einen Zwanziger hervor. »Den Rest werd ich dir zurückgeben, sobald ich kann. Vielen Dank.«

    Irritiert starrte ich auf den Geldschein, ohne ihn jedoch entgegenzunehmen. Ich hatte keine Ahnung, was die Pflanzen gekostet hatten, aber bei der Anzahl von Töpfchen, die sich da auf dem Boden tummelten, dürfte nicht mehr viel Geld für Kleidung übrig geblieben sein.

    Meine Gedanken standen mir wohl ins Gesicht geschrieben, denn meine Schwester winkte glucksend ab. »Keine Sorge. Wir haben was Hübsches gefunden. Außerdem hat Cassie keinen Cent für die Blumen bezahlt. Sie arbeitet jetzt nämlich in Mrs Burkins’ Blumenladen.«

    »Was?«, stieß ich irritiert hervor.

    »Erst mal nur für ein paar Stunden«, erklärte Cassie und zuckte mit den Schultern. »Aber ich hoffe, dass es noch mehr werden. Außerdem weiß ich von einem Bekannten, dass Mrs Plummer eine Aushilfskraft sucht. Ich werde Montagmorgen gleich in ihrer Kanzlei vorbeischauen, und falls das nicht klappt, finde ich sicher bald etwas anderes.«

    Was zur Hölle …?! Sie war doch bloß ein paar Stunden in der Stadt gewesen …

    »Dann hat dich niemand erkannt?«, platzte ich heraus, weil mich die Sorge, dass jemand sie blöd anmachen könnte, den ganzen Tag umtrieben hatte.

    »Doch.« Sie wich meinem Blick aus. »Drei Leute haben mich erkannt.«

    »Aber wir haben ihnen eine perfekte Ausrede geliefert«, mischte sich Dylan höchst zufrieden ein.

    Das gefiel mir ganz und gar nicht.

    Meine Augen wurden schmal. »Was für eine Ausrede?«

    Cassies Wangen nahmen eine tiefrote Färbung an, während meine Schwester die Arme ausbreitete. »Wir haben ihnen einfach erklärt, dass Cassie deine feste Freundin aus Toronto ist und ihr den ganzen Freitagabend zusammen im Bett wart.«

    Tja, das sprengte die Skala.

    Eine Mischung aus Fassungslosigkeit und Entsetzen peitschte durch meine Adern, während äußerst unwillkommene Bilder durch meinen Geist zuckten. Denn natürlich sah ich es jetzt vor mir: Cassie, wie sie nackt unter mir lag, das braune Haar ausgebreitet auf meinem Kopfkissen, die Augen glasig vor Verlangen, die Lippen geschwollen von meinem Kuss, sie selbst außer sich vor Lust, während ich mich tief in ihr versengte.

    Heiße Begierde donnerte durch meine Adern, so intensiv, dass meine Knie weich wurden – und ein anderer Teil meines Körpers steinhart.

    Fuck! Das durfte doch echt nicht wahr sein!

    Nur, weil ich wirklich Angst hatte, etwas sehr Dämliches zu sagen, schaffte ich es, mich umzudrehen und ohne ein weiteres Wort davonzugehen.

    Weit kam ich allerdings nicht.

    »Jared.«

    Ich ignorierte Cassie und stapfte an der Zuckerhütte vorbei in Richtung Ahornwald, während ich meine Reaktion auf sie mit aller Macht zurückdrängte.

    »Jared!«

    Sie war schnell. Ich hatte die Zuckerhütte noch nicht hinter mir gelassen, als sie sich mir bereits in den Weg stellte.

    »Es tut mir leid«, sagte sie nervös. »Ich wollte das nicht. Es ist einfach so passiert.«

    Ihre Worte waren wie ein Kübel Eiswasser – genau das, was ich gerade brauchte. Ich stieß ein bitteres Lachen aus. »Den Spruch habe ich schon mal gehört.«

    Cassie blinzelte irritiert. »Wie meinst du das?«

    Vielsagend hob ich eine Braue. »Benutz deine Fantasie. Davon hast du ja offenbar reichlich.«

    Mitgefühl huschte über Cassies Gesicht. Vermutlich hatte sie die richtigen Schlüsse gezogen, wohingegen ich mich fragte, warum zum Teufel ich überhaupt so eine Andeutung machte.

    Immerhin hakte sie nicht weiter nach, sondern kehrte zum eigentlichen Thema zurück. »Wir haben vorhin zufällig Dylans Freundinnen getroffen. Sie haben mich sofort erkannt, und da ist deine Schwester auf die Idee gekommen, dass du ein perfektes … na ja … Alibi wärst.«

    Klar, wenn Cassie den Freitagabend mit mir im Bett verbracht hatte, konnte sie schließlich unmöglich die Hochzeitscrasherin sein. Ein dumpfes Gefühl breitete sich in mir aus.

    »Dylan wollte mir nur helfen.« Gequält verzog Cassie das Gesicht. »Mir ist klar, dass ich das sofort hätte richtigstellen müssen, aber die Wahrheit ist …« Angespannt befeuchtete sie ihre Lippen, bevor sie den Blick senkte. »Die Wahrheit ist, dass ich zu feige war.«

    Enttäuschung mischte sich unter den hohlen Schmerz in meiner Brust. Ich hatte wirklich geglaubt, ich hätte ihr mit meiner Du-musst-dich-vor-niemandem-verstecken-Rede Mut gemacht. Aber sie hatte lieber den bequemen Weg gewählt. Nur war sie diesmal nicht davongelaufen, sondern benutzte mich als … Was auch immer.

    »Es tut mir leid«, wiederholte sie und verschränkte die Arme. »Ich werde Dylan bitten, ihren Freundinnen die Wahrheit zu sagen und auch mit Tylers Freundin zu reden.«

    Erneut schoss mein Puls durch die Decke. »Ihr habt es Honey erzählt?«

    Herrgott noch mal, diese Frau schien das Chaos wirklich magisch anzuziehen.

    »Warte mal!« Cassies Mundwinkel begannen, zu zucken. »Heißt sie wirklich so?«

    »Ja, verdammt!« Frustriert warf ich die Hände in die Luft. »Und sie arbeitet hinter der Bar im Pint Pub, was bedeutet, dass sie praktisch jeden hier kennt und inzwischen die halbe Stadt wissen dürfte, dass meine neue Freundin direkt bei mir eingezogen ist. Es ist zu spät, um irgendwas rückgängig zu machen.«

    Schon verpuffte der Anflug von Belustigung, der auf Cassies Gesicht erschienen war. Unbehaglich verlagerte sie ihr Gewicht. »Wir könnten ja einfach miteinander Schluss machen.«

    »Und was dann?«, fragte ich in spöttischem Tonfall. »Willst du gleich wieder ausziehen?«

    »Nein«, murmelte sie.

    Ich zog eine Braue hoch. »Dann lebe ich also künftig mit meiner Ex-Freundin unter einem Dach?«

    Darüber dachte sie einen Moment nach. »Und wenn wir den Leuten sagen, dass wir lieber gute Freunde bleiben?«

    Erschöpft rieb ich mir über das Gesicht. »Wir sind aber keine Freunde, Cassie.«

    Wenn wir es wären, dann wüsste sie, dass ich niemals eine Fremde in mein Haus gelassen hätte – und sie wüsste auch, dass ich all das nicht nur getan hatte, um eine verdammte Schuld zu begleichen.

    »Verstehe«, flüsterte sie, obwohl sie überhaupt nichts kapierte. Benommen starrte sie zu Boden. »Was soll ich also tun?«

    Keine Ahnung, was sie von mir hören wollte. Aber mittlerweile war es sowieso egal. »Lass die Leute in dem Glauben. Aber tu mir einen Gefallen, und sag mir das nächste Mal Bescheid, wenn du beschließt, unseren Beziehungsstatus zu ändern.«

    Sie nickte. »Natürlich.«

    Wunderbar. Dann war ja alles geklärt.
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    »Hey, mein Freund«, begrüßte Owen mich mit einem Handschlag, bevor er Asher durch die Haare wuschelte. »Du siehst klasse aus, Großer.«

    Asher grinste von einem Ohr zum anderen. Er hatte ein knallrotes Trikot der Habs an, das mit der Nummer 14 des Captains versehen war, und war vor lauter Aufregung ob des bevorstehenden NHL-Spiels ganz hibbelig.

    Diese Sonntagnachmittage mit meinen Freunden waren in den letzten Wochen das Einzige gewesen, das mich irgendwie am Laufen gehalten hatte, auch wenn nur Owen das ganze Ausmaß meiner Probleme kannte. Zumindest im Hinblick auf Moore’s Maples.

    Er spähte an uns vorbei. »Seid ihr zwei allein?«

    »Dylan hatte keine Lust«, erwiderte ich knapp, was nicht gänzlich gelogen war. Meine Schwester kam ohnehin nur selten mit, weil sie Eishockey sterbenslangweilig fand, und nachdem ich Cassie gar nicht erst gefragt hatte, wollte sie lieber zu Hause bleiben.

    Offengestanden war ich froh darüber, nachdem der gestrige Abend schon seltsam genug gewesen war. Ich hatte ein paar Sandwiches zubereitet, während Cassie mit meinen Geschwistern die Blumen fertig eingesetzt hatte, und nach einem nervenaufreibenden Abendessen war Cassie in ihr Zimmer verschwunden und nicht mehr aufgetaucht. Auch heute hatte ich sie kaum gesehen. Stattdessen hatte ich mit Asher stundenlang Lego-Türme gebaut und anschließend einen langen Spaziergang durch unseren Ahornwald gemacht und die Zuläufe an den Bäumen überprüft. Ich hatte angenommen, die Arbeit würde mich genügend ablenken. Doch es klappte einfach nicht.

    Meine Gedanken waren ständig zu ihr gewandert, und mein Gemütszustand schwankte zwischen Wut, Frust und etwas gänzlich anderem.

    »Kommt endlich rein«, riss Owen mich aus meinen Gedanken, bevor er uns zu sich winkte.

    Wir folgten ihm durch den breiten Flur ins Wohnzimmer. Normalerweise war es aufgrund der offenen Fensterfront, die zum Garten rausführte, lichtdurchflutet. Aber heute hatte Owen die Jalousien geschlossen, damit man das Bild, das von einem Beamer an der Decke auf die gewaltige Leinwand projiziert wurde, optimal erkennen konnte.

    Mein engster Freundeskreis hatte sich bereits auf unterschiedliche Möbelstücke verteilt und bediente sich aus Schüsseln mit Chips, Taccos und Erdnüssen. Außerdem standen Flaschen mit Bier, Cola und Saft auf dem Couchtisch.

    »Seht mal, wer da ist, Leute«, rief Owen, woraufhin wir von vierstimmigem Gejohle begrüßt wurden.

    Alan und Lewis hatten es sich als einziges Paar der Clique auf dem Zweisitzer gemütlich gemacht, und auf dem Sofa saßen Paige und Reese.

    Mit einem leisen Ächzen ließ Owen sich in den breiten Sessel fallen und wartete, bis ich mich neben Reese gesetzt hatte – dann ging es auch schon los.

    »Warum hast du deine neue Freundin nicht mitgebracht?«, fragte er grinsend.

    »Halt die Klappe.« Ich warf ihm einen scharfen Blick zu, bevor ich in Ashers Richtung zeigte. Doch mein kleiner Bruder stand wie festgefroren vor der riesigen Leinwand und bekam überhaupt nicht mit, worüber wir redeten. »Komm her, Ash. Das ist zu nah.«

    Es dauerte einen Moment, dann reagierte er und stolperte rückwärts zu mir. Ich hob ihn auf die breite Sofakante, während Reese sich zu mir lehnte.

    Ihre wilden braunen Locken kitzelten mein Ohr. »Du weißt, dass du nicht drum rumkommst. Bring es einfach hinter dich.«

    »Am besten, bevor das Spiel losgeht«, fügte Alan hinzu, der uns genau beobachtete.

    Lewis zwickte ihn warnend in den Oberschenkel. »Wir wollten ihn doch nicht bedrängen.«

    »Aber es macht Spaß«, erwiderte Alan bestens gelaunt, während er seine Finger mit Lewis’ verschlang. Sein hellblondes Haar war wie üblich akkurat frisiert, und auch sonst war seine Kleidung makellos. Er trug ein schickes Polohemd, beige Leinenhosen und Chinos. Im Gegensatz zu seinem Freund, der Kargohosen und Shirts bevorzugte, konnte Alan auch Sport nicht sonderlich viel abgewinnen. Aber er kam trotzdem zu jedem Spiel mit, weil er gern Zeit mit uns verbrachte. »Denk doch mal dran, wie sie uns aufgezogen haben, als wir uns ineinander verliebt haben.«

    Ich stöhnte. »Ich bin nicht verliebt.«

    »Erzähl keinen Scheiß!«, rief Paige vergnügt und warf einen Tacco nach mir.

    Vielsagend zog ich eine Braue hoch. »Soll ich meinem kleinen Bruder Kopfhörer besorgen, oder kriegst du es so hin?«

    Paige warf sich ihr blondes Haar über die Schulter und setzte ein Lächeln auf, das ihre großen blauen Augen leuchten ließ. Sie sah aus wie ein Engel – und hatte die Zunge eines Teufels. »Kommt drauf an, ob du noch mehr Bullshit redest.«

    Anstelle einer Antwort lehnte ich mich vor, angelte eine Erdnuss aus der Schale und schnippte sie ihr gegen die Stirn. Sie lachte.

    »Das Zeug ist zum Essen da, Leute«, schimpfte Owen und trank einen Schluck Bier, bevor er mich ungeduldig ansah. »Und jetzt red endlich Klartext, Mann. Gestern Abend war im Pint Pub die Hölle los, nachdem Honey die Bombe hat platzen lassen. Ich hab erst gedacht, sie spielt sich bloß auf. Aber da ich Cassie selbst gesehen habe, scheint ja doch was an der Story dran zu sein.«

    Stöhnend rieb ich mir über das Gesicht. Ich hätte einfach zu Hause bleiben sollen, dann wäre ich wenigstens dem Verhör entgangen. Andererseits hätte ich auch wissen wollen, was los ist, wenn ähnliche Gerüchte über meine Freunde kursierten.

    Ich schaute in die Runde. »Ihr wisst über die geplatzte Hochzeit Bescheid?«

    »O ja!« Paige lachte. »Was für ein Drama.«

    Reese verzog abwertend das Gesicht. »Die Frau ist echt das Letzte.«

    Uns allen war klar, dass sie nicht die Braut meinte, denn wir zwei teilten das gleiche Schicksal. Nur, dass ich und meine Ex-Freundin Kaylee nicht auch noch verlobt gewesen waren, als sie mit Reese’ zukünftigem Ehemann durchgebrannt war. Es war eine harte Zeit für uns beide gewesen, die uns sehr zusammengeschweißt hatte. Allerdings hatte Reese seither eine klare Haltung gegenüber Frauen, die anderen den Kerl ausspannten.

    »Tja, diese Frau ist Cassie«, sagte ich langsam.

    »Verarsch uns nicht!«, rief Paige so laut, dass Asher sich irritiert zu ihr umdrehte. Immerhin warf sie meinem Bruder einen schuldbewussten Blick zu. »Tut mir leid, Schätzchen, das sagt man nicht. Das war ein ganz, ganz schlechter Ausdruck.«

    Asher nickte zustimmend, bevor er sich wieder zur Leinwand umdrehte.

    Owen musterte mich stirnrunzelnd, während Reese’ braune Augen praktisch Funken sprühten. Ihre Laune war schlagartig in den Keller gesunken. Nur Lewis und Alan schienen von der Neuigkeit nicht überrascht zu sein.

    Mir fiel wieder ein, dass Cassie einen Tipp wegen eines Jobs bei Ms Plummer von einer neuen Bekanntschaft erwähnt hatte. Alan arbeitete zwar in der Kanzlei, aber er nutzte die Samstage für gewöhnlich, um sich zu Hause einzuigeln und zu lesen. Ich sah Lewis an. »Hast du sie schon kennengelernt?«

    Er nickte. »Sie war gestern in unserem Laden und hat sich nach einem Job erkundigt. Ich hab sie sofort erkannt, aber sie hat kein Wort über dich verloren.«

    »Wie kommt sie darauf, so ein Gerücht über euch in die Welt zu setzen?«, fragte Reese aufgebracht. »Reicht es nicht, dass sie eine Hochzeit ruiniert hat? Muss sie jetzt auch noch dein Leben zerstören?«

    »Jetzt mach mal halblang, Reese«, schaltete Owen sich ein. »Sie hat gar nichts zerstört. Jared ist Single.« Seine Lippen zuckten. »Na ja, zumindest war er das bis gestern.«

    Ich verdrehte die Augen, während Reese ihr Handy hervorzog. Sichtlich aufgebracht tippte sie darauf herum und hielt mir schließlich das Display vor die Nase.

    »Hier!«, blaffte sie. »Sieh, was diese Frau angerichtet hat.«

    Im Bild war Daya zu sehen, die in schlichter schwarzer Kleidung auf einem modernen Sessel saß. Ihr blondes Haar war zu einem strengen Zopf gebunden, und ihr Make-up fiel ziemlich dramatisch aus. Sie ließen ihre traurigen Augen noch wirkungsvoller erscheinen.

    »Daya, nach diesem schrecklichen Schock machen wir uns alle große Sorgen um dich«, erklang eine betont mitfühlende Stimme aus dem Off. »Sag uns, wie es dir inzwischen geht, Darling.«

    Ein gequältes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Wie soll es schon jemandem gehen, nachdem ihm das Herz gebrochen wurde, Mick? Ich bin traurig, wütend, verletzt.« Ihre Augen wurden glasig. »Ich fühle mich betrogen.«

    Mick schnappte hinter der Kamera entrüstet nach Luft. »Also hat Emmett dich mit *Piep* betrogen?«

    Unter Daya wurde ein Text eingeblendet: Name der betreffenden Person zensiert.

    Paige schnaubte. »Bisschen spät fürs Piepen. Cassies Foto kursiert inzwischen in allen Medien. Es gibt sogar schon Memes, wie sie panisch den Kopf schüttelt und abhaut.«

    »Ja«, flüsterte Daya, während ich entgeistert die Augen aufriss.

    Was redete die Frau da für einen Schwachsinn? Cassie hatte keine Affäre mit Emmett. Sie hatte ihn seit Jahren nicht gesehen. »Sie lügt.«

    Eine Träne rollte über Dayas Wange, während sie tieftraurig in die Kamera blickte. »Emmett hat nie aufgehört, sie zu lieben. Aber leider hab ich das erst begriffen, als es zu spät war.«

    Mein Magen krampfte sich zusammen, während ich daran dachte, wie er Cassie nachgelaufen war. Die Emotionen in seinem Gesicht, die Angst, sie zu verlieren, das war nicht gespielt gewesen. Vielleicht sagte Daya doch die Wahrheit.

    Sie lachte traurig. »Ich komme mir so dumm vor. Die ganze Zeit über dachte ich, Piep wäre meine Freundin. Dabei hat sie hinter meinem Rücken …« Ein gequälter Laut verließ ihre Kehle. »Tut mir leid. Ich … ich brauch nur einen Moment.«

    »Holy Shit«, murmelte Paige.

    Reese ließ das Handy sinken und sah mich vielsagend an. »Das geht etwa eine Stunde lang so. Und glaub mir eins: Danach hast du keine Zweifel mehr, was diese Frau betrifft. Sie ist scheinheilig und verlogen.«

    »Nein.« Widerwillig schüttelte ich den Kopf. »So ist sie nicht.«

    »Komm schon, Jared«, sagte Reese. »Das kann doch nicht dein Ernst sein! Seit wann lässt du dich von einem unschuldigen Augenaufschlag um den Finger wickeln? Cassie tanzt dir genauso auf der Nase rum wie allen anderen.«

    »Auf mich hat sie keinen hinterlistigen Eindruck gemacht«, schaltete Lewis sich ein. »Eigentlich fand ich sie sogar richtig nett.«

    »Ich auch«, stimmte Owen ihm zu.

    Es erleichterte mich, das zu hören.

    »Wartet mal! Cassie …« Paige runzelte die Stirn. »Der Name sagt mir irgendwas.«

    Mir brach der Schweiß aus. Ich öffnete den Mund, um Paige am Weiterreden zu hindern. Aber da fiel es ihr leider wieder ein.

    »Ja, leck mich am …« Sie verstummte abrupt und warf Asher einen kurzen Seitenblick zu. Dann musterte sie mich mit großen Augen. »Das ist sie, oder? Das Mädchen von damals.«

    »Wovon redest du?«, fragte Reese irritiert. Sie konnte es nicht wissen, denn zu dieser Zeit hatte sie noch Medizin in Ottawa studiert. Sie war erst zwei Jahre später mit ihrem Verlobten nach Willow Falls gekommen, um bei Dr. Bell zu praktizieren.

    Plötzlich sah Paige regelrecht begeistert aus. »An dem Abend, an dem Asher geboren wurde, war Jared bei einer Party in Montreal. Danach hat er bestimmt ein Jahr lang von diesem tollen Mädchen geredet, das er dort getroffen hat.«

    Verflucht noch mal! Diese Frau hatte echt ein Gedächtnis wie ein Elefant.

    »O mein Gott!«, rief Lewis nun nicht minder euphorisch aus. »Die Cassie?«

    »Also habt ihr euch schon gekannt?«, hakte Owen nach, der ebenfalls erst später zu unserem Freundeskreis dazugestoßen war.

    »Ja!«, rief Lewis und quietschte vor Freude auf. »Wie konnte ich das vergessen? Jared war total verknallt in dieses Mädchen. Er hat ununterbrochen über sie geredet. Es hat erst aufgehört, als er irgendwann mit Kaylee zusammengekommen ist.«

    Alan zog eine Braue in die Höhe. »Und jetzt sitzt das Mädchen aus deiner Vergangenheit in deinem Haus und ist deine Freundin?«

    Ich seufzte und erzählte ihnen die ganze Geschichte, soweit es in Ashers Anwesenheit möglich war. Als ich fertig war, schloss ich feierlich mit den Worten: »Tja, und jetzt bin ich ihr Alibi.«

    Paige gab erneut einen unflätigen Fluch von sich, der immerhin leise genug war, dass Asher ihn diesmal nicht hörte.

    Unterdessen schüttelte Reese verständnislos den Kopf. Offensichtlich hatte sie meine Version der Ereignisse nicht zum Umdenken bewegen können. »Ich verstehe das nicht, Jared. Wieso machst du bei dieser Farce mit?«

    Ich hatte keine verdammte Ahnung.

    Lewis schnaubte. »Also, wenn ihr mich fragt, ist das ja wohl offensichtlich.«

    »Erleuchte uns, Geliebter«, murmelte Alan.

    »Er ist ihr Fake-Freund, weil er sich tief in seinem einsamen, kleinen Herzen wünscht, sie wäre seine Freundin«, erklärte Lewis mit selbstgefälliger Miene.

    Paige lachte. »Und wie er sich das wünscht!«

    Vier Augenpaare landeten auf mir, und ich konnte spüren, wie meine Ohren heiß wurden. Genauso wie mein restlicher Körper.

    Das war doch lächerlich. »Eine Beziehung ist das Letzte, was ich mir gerade wünsche. Mein Leben ist auch so schon kompliziert genug.«

    Paige warf sich eine Erdnuss in den Mund. »Das Leben ist immer kompliziert, Jared. Da sollte man wenigstens für schöne Momente sorgen.«

    »Ich hab schöne Momente«, schoss ich zurück.

    Doch Paige verdrehte nur die Augen. »Ich meine solche, die nur dir gehören.«

    »Ganz unrecht hat Paige nicht«, meinte Owen und kratzte seinen Kinnbart. »Wann warst du das letzte Mal richtig glücklich, Mann?«

    Ich warf einen vielsagenden Blick in die Runde. »Etwa vor einer halben Stunde, als ich mich noch auf einen entspannten NHL-Nachmittag mit meinen Freunden gefreut hab.«

    »Du schwindelst«, sagte Asher leise.

    Ich zuckte zusammen, bevor ich mich zu meinem Bruder drehte, der vollkommen vertieft das Geschehen auf der Leinwand verfolgte. Die Mannschaften fuhren gerade aufs Eis und bezogen Aufstellung. »Was?«

    »Du hast nicht gelacht.« Ash sah mich immer noch nicht an. »Das machst du in letzter Zeit nie.«

    Es gab ja auch keinen Grund dazu. Ich war mit fünfundzwanzig urplötzlich eine Art alleinerziehender Vater für meine Geschwister, weil ihr richtiger Vater nichts mehr auf die Reihe kriegte. Ich tat alles, um ihnen über ihren Schmerz wegen Moms Verschwinden hinwegzuhelfen, den Alltag zu schmeißen und sie von ihrem Kummer abzulenken. Und ganz nebenbei versuchte ich auch noch, eine Firma zu retten, die kurz vor dem Bankrott stand, was nicht nur den finanziellen Ruin für meine eigene Familie bedeutete, sondern auch hieß, dass zehn Leute ihren Job verloren.

    Gut möglich, dass ich bei dem ganzen Mist schlichtweg vergessen hatte, zu lachen. Weshalb ich mich jetzt obendrein wie ein Versager fühlte.

    Ich wollte nicht, dass Asher glaubte, ich wäre unglücklich.

    Zugegeben, mein Leben konnte aktuell gut mit Cassies Chaos mithalten. Trotzdem war ich froh, dass ich die Kids jeden Tag um mich hatte. Ich streckte die Hand aus und riss Asher um, sodass er mit dem Rücken auf meinem Schoß landete. Anschließend fing ich an, ihn zu kitzeln. Er quietschte sofort los.

    Und ich lachte. Jawohl, ich lachte.

    »Du machst mich glücklich, Ash«, sagte ich, während mein kleiner Bruder nun mit leuchtenden Augen zu mir aufschaute. »Daran darfst du niemals zweifeln, verstanden?«

    Er nickte atemlos.

    »Gut.« Ich boxte ihn sanft in den Bauch. »Und jetzt lass uns das Spiel sehen.«

    Asher rückte nicht zurück auf die Sofakante, sondern blieb auf meinem Schoß sitzen. Er wusste es nicht, aber er war mein Schutzschild, denn er schirmte mich mit seinem zarten Körper vor den teils mitfühlenden, teils traurigen Blicken ab.

    Es war ein gutes Spiel, spannend und fesselnd. Und doch konnte es mich nicht vollends von dem dumpfen Gefühl in meiner Brust ablenken. Es war auch schon da gewesen, bevor mich meine Freunde mit der Nase drauf gestoßen hatten. Nur war es auf einmal viel, viel präsenter.
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Kapitel 9

    Cassie

    Es war ein bisschen seltsam, den ganzen Tag auf einem Sofa herumzuhängen und Netflix-Serien mit einer Dreizehnjährigen zu bingen. Aber Dylan und ich hatten überraschend viel Spaß dabei, bevor uns der Hunger am frühen Abend vom Sofa trieb.

    Ich war keine besonders herausragende Köchin, aber für Nudeln mit Tomatensoße reichte es, und Dylan war glücklich, dass es zur Abwechslung mal etwas anderes gab als Tiefkühlgerichte. Außerdem hegte ich insgeheim die Hoffnung, dass Jared sich ebenfalls freuen würde.

    Leider konnte ich auf seinem Gesicht keinerlei Emotionen ablesen, als er und Ash nach Hause kamen. Zwar ignorierte er mich nicht länger und bedankte sich sogar. Aber er mied meinen Blick auch weiterhin, während er seine Aufmerksamkeit ausschließlich auf seine Geschwister richtete. Dylan genoss es, dass sie nicht die einzige Rednerin am Tisch war wie am Abend zuvor. Sie plapperte ohne Pause.

    Nach dem Essen verschwand sie jedoch in ihr Zimmer, um noch Hausaufgaben zu erledigen, die sie das ganze Wochenende vor sich hergeschoben hatte – und für Asher war es Badezeit.

    Als ich aufstand und den Tisch abräumte, sprach Jared mich zum ersten Mal wieder direkt an. »Du musst das nicht machen.«

    »Es ist aber kein Problem«, erwiderte ich, während ich die Teller übereinanderstapelte.

    Er seufzte leise. »Ich kann das auch später erledigen.«

    Mitten in der Bewegung hielt ich inne. »Stört es dich, wenn ich mich so frei in deinem Haus bewege?«

    »Was?« Irritiert schüttelte er den Kopf. »Nein. Das ist mir völlig egal. Du musst das nur einfach nicht machen.«

    »Und wenn ich es gern mache?«

    Seine Mundwinkel zuckten. »Du räumst gern den Tisch ab?«

    Na gut, so klang das irgendwie schräg. »Zumindest stört es mich nicht. Ich hab sowieso gerade nichts Besseres zu tun.«

    Außer vor meinen eigenen Gedanken wegzulaufen. Da war es durchaus wohltuend, sich aufs Aufräumen zu konzentrieren. Das war wenigstens nicht so schmerzhaft.

    »Okay«, sagte Jared, »dann werd ich mich mal um Asher kümmern.«

    Ich schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. »Ja, gut.«

    Einen Moment lang schaute er mich einfach nur an, und ich überlegte schon, ihn zu fragen, ob er vielleicht Lust hatte, später noch zu reden. Aber bevor ich mich überwinden konnte, die Worte auszusprechen, wandte er sich bereits ab und ging davon.

    Mit einem leisen Seufzen widmete ich mich wieder dem schmutzigen Geschirr und trug alles in die Küche. Dort betrachtete ich nachdenklich die vollen Töpfe. Es war noch eine ganze Menge Essen übrig, und Ron hatte sich nicht blicken lassen.

    Genau genommen hatte ich Jareds Vater den ganzen Tag nicht gesehen. Aber irgendwann musste der Mann doch auch mal was essen. Kurz entschlossen schnappte ich mir einen sauberen Teller und belud ihn mit Nudeln und Soße. Anschließend nahm ich Besteck und ging damit zu seiner Tür. Ich zögerte kurz, nicht sicher, ob das überhaupt eine gute Idee war. Doch ich überwand mich und klopfte an.

    Zuerst passierte gar nichts. Dann erklang eine tiefe Stimme. »Was ist?«

    Ron Moore klang so schroff und unfreundlich, dass ich es sofort bereute, überhaupt angeklopft zu haben. Aber jetzt war es zu spät, um einen Rückzieher zu machen.

    Vorsichtig öffnete ich die Tür und fand mich in einem riesigen Raum wieder. Er war fast so groß wie das Wohnzimmer, und aufgrund der vielen bodentiefen Fenster drang überraschend viel Abendlicht herein. Die hintere Wand, vor der ein großes Doppelbett stand, war mit Holz vertäfelt. Die übrigen Wände zierte eine dunkelgrüne Tapete. Links neben mir verlief ein großes Eckregal aus gebeiztem Holz. Es beinhaltete einige geschlossene Schränke, aber auch offene Teile mit Büchern und einer TV-Anlage. Davor stand ein Sofa, auf dem Ron saß und mich finster anstarrte.

    Diesmal trug er einen grauen Pullover, der locker an seinem Oberkörper saß, aber erahnen ließ, wie breit seine Schultern einst gewesen waren. Ich war mir ziemlich sicher, dass er darunter die Jeans trug, die er gestern schon angehabt hatte. Sein Haar war immer noch zerzaust und sein Bart struppig.

    »Was willst du?«, blaffte er mich an, woraufhin mich erneut das Bedürfnis überkam, zu flüchten.

    Doch dann fiel mir der endlose Kummer in seinen Augen auf. Seine Frau hatte ihn gebrochen, und plötzlich tat er mir so sehr leid, dass ich meine Befangenheit überwand und einen Schritt auf ihn zumachte.

    »Entschuldigen Sie die Störung, Mr Moore«, sagte ich, obwohl ich gar nicht genau wusste, wobei ich ihn überhaupt gestört hatte. Der Fernseher war aus, und es lag auch kein Buch in greifbarer Nähe. Hatte er einfach hier gesessen und vor sich hingestarrt? »Dylan und ich haben gekocht, und ich hab gedacht, Sie haben vielleicht Hunger.«

    Eine tiefe Falte erschien auf seiner Stirn, während sein Blick über mich wanderte. Konnte er sich überhaupt noch an mich erinnern?

    Ich versuchte es mit einem Lächeln. »Ich bin Cassie, eine Freundin von Jared.«

    Er stieß ein abfälliges Schnaufen aus. »Ich weiß, wer du bist.«

    »Oh, okay.« Weil ich keine Ahnung hatte, was ich tun sollte, stellte ich den Teller einfach auf dem Tisch ab und legte das Besteck daneben. Anschließend richtete ich mich wieder auf. »Es ist noch mehr da, wenn Sie möchten. Guten Appetit.«

    Bevor er noch etwas sagen oder mich rausschmeißen konnte, war ich schon wieder zur Tür raus und kehrte in die Küche zurück. Als alles wieder sauber war, sah ich mich ratlos um.

    Ich hatte keine Ahnung, was ich jetzt machen sollte. Inzwischen war es halb acht. Jared war dabei, Asher ins Bett zu bringen, und Dylan hatte sich im Bad verschanzt. Ich hatte keine Lust, noch mehr fernzusehen. Aber sinnlos herumsitzen wollte ich auch nicht.

    Letztlich entschied ich, dass mir ein wenig frische Luft vielleicht guttun würde. Daher legte ich Jared einen Zettel hin, schlüpfte in die Biker Boots und verließ das Haus.

    Ich ging einfach drauf los, direkt in den Wald hinein.

    Eigentlich hätte dieser Gedanke aufregend und befreiend sein müssen. Doch ich stellte schnell fest, dass es sich anfühlte, als hätte ich völlig die Orientierung verloren. Was ja auch stimmte.

    Eine ganze Weile lang hing ich meinen deprimierenden Gedanken nach, ohne groß auf meine Umgebung zu achten.

    Ich hatte mein ganzes Leben lang wie eine Besessene auf einen Juraabschluss hingearbeitet, den ich eigentlich nie wollte – und dann war ich kurz vor meinem Ziel gescheitert. Jetzt stand ich ganz ohne berufliche Perspektive da und hoffte, mich mit Aushilfsjobs über Wasser zu halten.

    Tyler wollte morgen entscheiden, ob ich in Zukunft öfter im Blumenladen arbeiten durfte, und vielleicht hatte ich auch eine Chance bei Ms Plummer. Wenn ich sparsam war, konnte ich mir vielleicht bald ein kleines Apartment leisten und musste Jared nicht länger zur Last fallen. Vielleicht würde ich sogar neue Freunde in der Stadt finden, nachdem mein eigenes soziales Gefüge vollkommen weggebrochen war. Ich hatte in Vancouver kaum Freunde gefunden, weil die Studenten der Law School zu sehr auf sich selbst konzentriert gewesen waren. Und die wenigen, mit denen ich mich gut verstanden hatte, gingen inzwischen ihrer Wege.

    Ich hatte wirklich geglaubt, wenn ich nach Montreal zurückkehrte, könnte ich den Kontakt zu meiner alten Clique wieder richtig aufleben lassen und würde mich zumindest weniger einsam fühlen. Stattdessen hatte ich alles kaputt gemacht …

    Ein Zweig knackte nicht weit entfernt neben mir, und ich erschrak so heftig, dass ich fast über meine eigenen Füße stolperte. Inzwischen drang kaum noch Licht durch die Baumwipfel, und so malerisch der Ahornwald auch bei Tag war, fand ich ihn jetzt ungemein gruselig.

    Ich hatte keine Ahnung, wie weit ich überhaupt gelaufen war. Aber inzwischen war ich fast eine Stunde unterwegs. Was, wenn ich auf einen Grizzly oder ein Wolfsrudel traf? Kamen die so nah an die Menschen heran? Ich wollte es jedenfalls nicht herausfinden. Deshalb machte ich mich eilig auf den Rückweg.

    Als ich das Haus der Moores erreichte, steckte ein Schlüssel in der Tür, den Jared offenbar dort für mich hinterlassen hatte. Ein wenig atemlos schlüpfte ich ins Gebäude, nur um es still und leer vorzufinden. Die Zimmertüren waren allesamt geschlossen, lediglich ein kleines Licht brannte im Wohnzimmer. Ob alle anderen schon ins Bett gegangen waren?

    Ich wollte niemanden stören, deshalb ging ich letztlich doch ins Gästezimmer und warf mich aufs Bett, wo meine Gedanken sogleich erneut auf Wanderschaft gingen.

    Ein ganzes Leben hinter sich zu lassen, klang so verlockend und einfach. Vermutlich verdiente ich das nicht. Aber ich beschloss dennoch, diesen Neuanfang zu wagen.
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    Wie sich herausstellte, war ein Leben ohne die zeitintensive Zerstreuung durch soziale Medien überraschend langweilig. Jared und seine Geschwister waren bereits aus dem Haus, als ich am Montagmorgen aufstand. Er hatte mir keine Nachricht hinterlassen, nur kommentarlos einen Hausschlüssel auf den Küchentresen gelegt. Ich trank einen Kaffee, ehe ich mich auf den Weg nach Willow Falls machte. Als ich das Haus verließ, stellte ich erstaunt fest, dass mehrere Wagen auf dem Vorhof parkten. In der Zuckerhütte nebenan herrschte reger Betrieb.

    Jared stand vor einem großen Tor und sprach mit Owen und zwei Frauen. Er wirkte souverän, lässig. Nichts erinnerte mehr an den nervösen Jungen, den ich damals auf der Party kennengelernt hatte. Bis auf das smarte Lächeln auf seinen Lippen.

    Mein Magen flatterte, und ich wandte mich irritiert ab. Ich wusste nicht, wie ich diese Reaktion deuten sollte. Die Stimmung zwischen uns war seltsam angespannt, seit ich hier war. Was vor allem daran lag, dass Jared sich spürbar um Distanz bemühte.

    Ich wünschte, er würde damit aufhören und wieder zu dem offenherzigen Kerl werden, dem ich vor Jahren im Garten der Grahams begegnet war und bei dem ich keine Scheu verspürt hatte, ihn um Hilfe zu bitten, weil ich ihn als Freund betrachtet hatte. Aber, wie er selbst gesagt hatte, waren wir nicht einmal das.

    Ein kleiner Stich jagte mir durch die Brust, und ich verdrängte jeden Gedanken an Jared aus meinem Kopf, während ich nach Willow Falls lief.

    Er – an den ich jetzt nicht mehr dachte – hatte das Geld, das ich ihm zurückgeben wollte, nicht angenommen, und jetzt war ich sehr froh darüber.

    Zuerst ging ich in einen Mobilfunkladen und kaufte das billigste Prepaid-Handy, das es gab und bei dem ein Startguthaben inklusive war. Anschließend erkundigte ich mich in der Poststelle, welche Möglichkeiten es gab, ein Päckchen so sicher wie möglich nach Montreal zu schicken. Die erschütternde Wahrheit? Es gab keine. Die freundliche Mitarbeiterin sagte mir, dass es mit dem Postweg leider nie eine hundertprozentige Garantie gab. Aber genau die brauchte ich. Schließlich konnte ich auf keinen Fall riskieren, dass die exorbitanten Eheringe verloren gingen.

    Gegen Mittag suchte ich Ms Plummers Kanzlei auf. Leider hatte ich auch hier kein Glück. Ein junger, freundlicher Mann, der sich mir als Alan vorstellte, erklärte mir, dass die Anwältin bei Gericht war und erst am nächsten Tag wiederkommen würde.

    »Wenn du den Job wirklich willst, dann hilft auch eine Bewerbungsmappe mit Lebenslauf und Zeugnissen«, fügte er mit einem freundlichen Lächeln hinzu und reichte mir ein paar Formulare. »Und die hier solltest du auch ausfüllen.«

    Die Hilfsbereitschaft der Gemeindemitglieder versetzte mich immer wieder in Erstaunen. Ich bedankte mich und versprach, die Unterlagen so bald wie möglich vorbeizubringen, obwohl ich nach wie vor nicht für den Job brannte.

    Ganz anders erging es mir in Mrs Burkins’ Blumenladen.

    Mein Herz machte einen freudigen Hüpfer, als ich das Geschäft betrat und von herrlichem Blütenduft empfangen wurde.

    »Da bist du ja«, sagte Tyler anstelle einer Begrüßung und kam sogleich hinter dem Tresen hervor. »Es könnte ein bisschen länger als drei Stunden dauern. Ich muss ein paar Sachen erledigen.«

    »Die restliche Zeit bezahlst du mir doch, oder?«, hakte ich nach.

    Er zögerte, was mich nun doch zum Lachen brachte. Offenbar meinte der gute Tyler, er könnte mich über den Tisch ziehen.

    Entschlossen sah ich ihn an. »Ich werde nicht gratis für dich arbeiten. Ich verdiene eine anständige Bezahlung.«

    Davon abgesehen hatte ich am Samstag ins Verkaufsbuch gesehen. In den zwei Stunden, in denen ich da gewesen war, hatte ich fast genauso viel eingenommen, wie Tyler den gesamten restlichen Tag.

    Er verzog das Gesicht, als hätte er in eine saure Zitrone gebissen, gab aber ohne weitere Diskussionen nach und versprach, mir die Überstunden cash zu zahlen, bevor er mich im Laden allein ließ.

    Die Zeit verging wie im Flug und verlief durchaus erfolgreich, denn ich verkaufte nicht nur wahnsinnige schöne Gebinde, die ich selbst nach Kundenwunsch anfertigen durfte, sondern machte auch noch einen älteren Herrn glücklich, der seine Frau mit einem hübschen Blumenbeet überraschen wollte.

    Ich war voller Hoffnung auf einen Job, als Tyler zurückkehrte. Doch zu meiner Enttäuschung schüttelte er den Kopf, während er mir einen läppischen Zwanziger in die Hand drückte. »Sorry, Cassie. Zurzeit ist es schwierig. Aber wenn ich spontan mal jemanden brauche, könnte ich dich anrufen, und du springst für mich ein.«

    Mir war klar, dass er mich linken wollte und beabsichtigte, mich die Arbeit machen zu lassen, für die er wesentlich mehr Geld kassierte. Trotzdem war das besser als nichts. Ich gab ihm meine Nummer, ehe ich niedergeschlagen zu den Moores zurückkehrte.

    Als ich das Haus gegen sechs betrat, war von Jared weit und breit nichts zu sehen. Dafür saß Dylan am Küchentresen und schaufelte sich eine Schüssel Lucky Charms rein, während sie in einem Schulbuch las. Asher spielte neben ihr auf dem Boden mit seinen Matchboxautos.

    »Seid ihr ganz allein?«, fragte ich, weil es schon ziemlich spät war.

    »Dad ist in seinem Zimmer und Jared noch drüben in der Zuckerhütte.« Ihre Stimme klang so nüchtern, als wäre das völlig normal. Sie zog die Nase kraus. »Weißt du, wie Binomische Formeln funktionieren?«

    »Ja«, antwortete ich, während ich aus meinen Schuhen schlüpfte und gegen einen Anflug von Entrüstung ankämpfte. Wieso kümmerte Ron sich nicht um seine Kinder, sondern ließ sie andauernd allein?

    Dylans Kopf fuhr hoch. »Wirklich?«

    »Ich war ziemlich gut in der Schule«, erklärte ich und setzte mich zu ihr. »Zeig mal her.«

    Gemeinsam gingen wir die Aufgaben durch, die Dylan lösen sollte. Nach einer Weile bekam sie es allein hin, trotzdem sah sie nicht glücklich aus, als sie ihre Schulsachen zusammensammelte.

    »Was ist denn los?«, fragte ich, weil ich das Gefühl hatte, dass sie nicht nur wegen der schwierigen Aufgaben frustriert war.

    Traurig schüttelte Dylan den Kopf. »Nichts, es ist nur …«

    Sie stockte und kämpfte plötzlich mit den Tränen.

    Erschrocken ergriff ich ihre Hand. »Es ist nur was?«

    »Jared hat vorhin versprochen, mir zu helfen. Aber er hat mich schon wieder hängen lassen. Das macht er andauernd in letzter Zeit.«

    »Sicher nicht absichtlich«, wandte ich ein und streichelte behutsam ihren Handrücken. »Vielleicht ist ihm etwas Wichtiges dazwischengekommen.«

    Dylan stieß ein Lachen aus, das eigentlich viel zu bitter für ein Mädchen in ihrem Alter klang. »Ja, klar. Immer ist alles andere wichtiger.«

    »Du bist ganz bestimmt das Wichtigste für ihn«, erwiderte ich und nickte in Richtung ihres Bruders, der sich inzwischen auf dem Boden zusammengerollt hatte. Er sah blass und müde aus. »Du natürlich auch, Asher.«

    Dylans Unterlippe begann, zu zittern, und sie fing an, zu weinen.

    Überfordert sah ich sie an. Ich wusste nicht, was ich sagen oder tun sollte. Es tat mir leid, dass sie plötzlich so niedergeschlagen war. Gleichzeitig fand ich aber auch, dass es eigentlich nicht Jareds Aufgabe war, sich um die Firma und seine Geschwister zu kümmern, während sein Vater praktisch überhaupt nichts tat.

    »Dylan«, sagte ich, noch auf der Suche, nach den richtigen Worten, weil ich auch keinen Groll gegen ihren Vater schüren wollte. Doch bevor ich etwas sagen konnte, sprang sie auf und rannte ins Badezimmer. Die Tür schlug lautstark hinter ihr zu.

    Plötzlich gab Asher ein leises Ächzen von sich. Erst glaubte ich, er hätte sich durch das Geräusch erschreckt, doch seine Atmung war seltsam flach.

    »Asher?« Ich rutschte neben ihn auf den Boden. »Hey.«

    Er drehte den Kopf zu mir, und ich bekam fast einen Herzinfarkt, als ich seine knallroten Wangen sah. »O mein Gott, du glühst ja!«

    Ich wollte ihm gerade hochhelfen, als die Haustür aufging und Jared hereinkam. Er bemerkte uns nicht, sondern wandte uns den Rücken zu und zog seine Jacke aus. »Sorry, Leute. Ich mache gleich Abendessen. In der Zuckerhütte war die Hölle los. Curtis hat einen Stapel frisch gefüllter Flaschen umgekippt. Was für eine Sauerei. Wir mussten alles noch mal neu …« Er drehte sich um und stutzte, als er mich neben Asher auf dem Boden entdeckte. Seine Augen weiteten sich. »Was ist los?«

    »Keine Ahnung«, erklärte ich. »Ich hab Dylan bei den Hausaufgaben geholfen, und er hat die ganze Zeit friedlich gespielt. Es war alles in Ordnung. Aber jetzt … Ich glaube, er hat Fieber.«

    »Fuck!« Mit wenigen Schritten war Jared bei uns und hob seinen Bruder hoch. Er presste die Lippen auf die Stirn des kleinen Jungen. »Ja, Fieber.«

    »Und jetzt?«, fragte ich und spürte einen Hauch von Panik in mir aufsteigen. Ich hatte keine Ahnung von Kindern. Zwar wusste ich, dass Fieber nichts Ungewöhnliches war, aber man sollte es sicher auch nicht auf die leichte Schulter nehmen. »Kann ich irgendwas tun?«

    »Nein.« Jared wandte sich ab. »Ich krieg das schon hin.«

    Mit Asher auf dem Arm ging er davon und verschwand im Kinderzimmer. Gleich darauf stand er wieder im Flur und hämmerte an die Badezimmertür. »Dylan, mach auf! Ich muss da rein.«

    »Jetzt nicht!«, schrie sie zurück.

    Seine flache Hand krachte auf das Holz. »Mach sofort die Scheißtür auf, Dylan!«

    Es war das erste Mal, dass ich sah, wie Jared die Nerven verlor. Er stand so neben sich, dass er Dylans Schluchzen hinter der Tür überhaupt nicht wahrnahm. Die Szene tat mir in der Seele weh.

    Weil ich einfach nicht fernbleiben konnte, ging ich auf ihn zu. »Jared.«

    Sein Kopf fuhr zu mir herum. Seine Augen waren vor Angst und Stress riesengroß.

    Direkt neben ihm blieb ich stehen, ergriff die Hand, die immer noch auf der Tür lag, und zog sie behutsam weg. Zum zweiten Mal berührten wir uns. Beim ersten Mal hatte er mir in der Hotelgasse hochgeholfen, und schon damals war mir aufgefallen, wie groß und rau seine Hände waren. Meine Hand verschwand fast vollständig, als er seine Finger um sie schloss, als würde er meinen Halt brauchen.

    »Gib ihr eine Minute, okay?«, sagte ich sanft.

    Ungeduldig schüttelte er den Kopf und riss seine Hand weg. Mir war klar, dass er mich damit nicht verletzen wollte. Er war viel zu sehr gefangen in seiner Sorge um Asher. »Da drin ist der Medizinschrank mit dem Fieberthermometer.«

    Ich nickte. »Geh zurück zu Asher. Ich bring es dir gleich.«

    Aufgewühlt fuhr er sich durch die Haare. »Ich muss wissen, wie hoch die Temperatur ist. Asher neigt zu Fieberkrämpfen. Ich …«

    Die Badezimmertür flog auf, und Dylan stürmte mit gesenktem Kopf an uns vorbei. »Du blöder Arsch!«

    Gleich darauf knallte sie die Tür ihres Zimmers zu.

    Wut glitzerte in Jareds Augen, offenbar blind dafür, dass Dylan ebenfalls ein Problem zu haben schien.

    »Was dagegen, wenn ich mal nach ihr sehe?«, fragte ich.

    Dass er immer noch zögerte, war überraschend schmerzhaft. Da erklang ein Würgen aus Ashers Zimmer.

    Jared verzog das Gesicht. »Und er neigt zum Kotzen.«

    Tja, das war nicht zu überhören.

    Wir rannten gleichzeitig los. Jared zu Asher – und ich in die Küche, um irgendeinen Behälter zu holen, falls das erst der Anfang war. Unter der Spüle fand ich einen Eimer und Küchenrollen. Als ich damit in Ashers Zimmer kam, saß Jared auf der Bettkante und sprach gerade beruhigend auf seinen kranken Bruder ein, während er ihm sanft über den Rücken rieb.

    Zu sehen, wie liebevoll er sich um Asher kümmerte, berührte mich sehr. Soweit ich erkennen konnte, war nur auf dem Boden ein kleines Malheur. Aber so genau wollte ich das eigentlich gar nicht wissen.

    Ich verließ das Zimmer, um nach Dylan zu sehen. Erst fürchtete ich schon, sie würde gar nicht auf mein Klopfen reagieren. Doch zu meiner Erleichterung erklang nach dem dritten Mal ein klägliches »Komm rein«.

    Dylan lag zusammengekrümmt im Bett und hielt sich den Bauch. Ihr Gesicht war tränenüberströmt.

    Im ersten Moment wollte ich schon umdrehen, um einen zweiten Eimer zu besorgen. Nur für alle Fälle. Doch dann verzog sie das Gesicht. »Ich muss nicht kotzen. Ich hab bloß meine Tage gekriegt.«

    Oh!

    Na ja, damit konnte ich arbeiten. Schließlich kannte ich das Prozedere. Ich trat zu ihr und ging vor ihrem Bett in die Knie, damit wir auf Augenhöhe reden konnten. »Hast du alles da, was du brauchst?«

    Sie nickte schwach. »Hab ich auf dem Heimweg besorgt.«

    »Okay.« Nachdenklich sah ich sie an. »Willst du eine Wärmflasche gegen die Krämpfe? Oder vielleicht ein Sandwich?«

    »Nee«, murmelte sie. »Schon gut.«

    »Ganz sicher?« Ich lächelte zaghaft. »Also ich brauch immer jede Menge Eis, wenn es so weit ist.«

    Sie blinzelte überrascht. Anscheinend hatte sie nicht damit gerechnet, dass ich das so freimütig zugab.

    »Weiß Jared denn Bescheid?«, fragte ich vorsichtig.

    »Nein!« Voller Entsetzen schüttelte sie den Kopf. »Das ist doch voll peinlich.«

    »Du musst dich niemals dafür schämen, Dylan. Das ist was ganz Normales.« Schmunzelnd verschränkte ich die Arme. »Und auch wenn sich dein Bruder gerade wie ein Trottel aufgeführt hat, weil er sich Sorgen um Asher macht, ist er trotzdem einfühlsam und verständnisvoll. Du kannst ihm vertrauen.«

    Nachdenklich kaute sie auf ihrer Unterlippe herum. »Ich würde es schon gut finden, wenn ich die Sachen nicht mehr von meinem Taschengeld bezahlen muss.«

    Ich schluckte. Wahrscheinlich hatte Jared sich darüber gar keine Gedanken gemacht. »Dann sag es ihm.«

    »Ja«, murmelte sie. »Mach ich vielleicht.«

    Immerhin dachte sie darüber nach. »Und du willst ganz sicher nichts essen? Ich kann dir alles besorgen, was du willst.« Das meinte ich bitterernst. Hauptsache, sie lächelte wieder.

    Ihre Augen wurden erneut glasig. »Wirklich alles?«

    »Na klar.«

    »Ich will Pancakes«, krächzte sie. »Mit Ahornsirup.«

    Ich nickte eifrig. »Kommt sofort, Madame.«

    Vor lauter Freude, dass ich wenigstens Dylan etwas Gutes tun konnte, schwebte ich in die Küche und suchte alles zusammen, was ich brauchte. Wie gesagt, ich war kein Kochprofi, aber während meines Studiums hatten Pancakes auf der Liste meiner Grundnahrungsmittel ganz oben gestanden.

    Im Handumdrehen hatte ich einen Teig zusammengerührt. Nachdem ich etwas davon in die erhitzte Pfanne geschöpft hatte, durchsuchte ich den Kühlschrank nach frischem Obst und fand ein paar Himbeeren und Weintrauben. Anschließend nahm ich ein Tablett, brühte Tee auf und machte trotzdem Sandwiches, damit Dylan nicht nur Süßkram aß. Als der fünfte dicke Pancake vor sich hinbrutzelte, eilte ich nach draußen auf die Veranda und schnitt drei hübsche Blüten ab, um sie in einer kleinen Vase zu arrangieren.

    Bei meiner Rückkehr kam Jared gerade aus dem Hauswirtschaftsraum neben der Küche. Er trug Jeans – und sonst nichts.

    Ich blieb abrupt stehen, und mein Blick wanderte über seinen nackten Oberkörper. Ebenmäßige, leicht gebräunte Haut spannte sich über sehnige Muskeln.

    Himmel! Er war so sexy.

    Nicht, dass mir das nicht schon vorher klar gewesen war. Ich hatte schließlich Augen im Kopf. Aber dieser Körper …

    Ich kam mir vor wie eine Stalkerin, während ich ihn anstarrte und plötzlich gegen den Wunsch ankämpfen musste, die Hand nach ihm auszustrecken und ihn zu berühren.

    Eine kleine Falte erschien zwischen Jareds Brauen, als hätte er ehrlich keine Ahnung, warum ich ihn so anglotzte. Dann senkte er den Blick und bemerkte das Shirt in seiner Hand. Anscheinend war er so tief in Gedanken versunken gewesen, dass er schlichtweg vergessen hatte, es anzuziehen.

    »Oh«, murmelte er, bevor endlich in Bewegung in ihn kam. Mit einer fließenden Bewegung zog er sich das Shirt über den Kopf. »Asher hat mich erwischt.«

    Man sollte eigentlich meinen, dass ein krankes Kind ein echter Stimmungskiller war. Aber ich brauchte irritierend lange, um mich wieder zu fangen.

    »Wie geht’s ihm?«, fragte ich, bevor ich wieder an den Herd trat und gerade noch rechtzeitig den Pancake auf den bereits bestehenden Stapel lud. Anschließend übergoss ich den Turm mit Moore’s Maples, bis er golden glänzte.

    »Ich hab ihm Fiebersaft gegeben und hoffe, er bleibt drin. Er schläft jetzt.« Jared trat neben mich und musterte das vollbeladene Tablett mit ausdrucksloser Miene. »Danke für deine Mühe, aber Asher wird sicher nichts davon essen.«

    »Das ist nicht für Asher«, erklärte ich und stellte die Blumen in das bereitstehende Wasserglas, bevor ich das Tablett demonstrativ in seine Richtung schob. »Du sollst das Dylan bringen.«

    »Was?« Entrüstet deutete Jared auf ihr Zimmer. »Sie hat mich gerade beleidigt.«

    Ich nahm das Tablett und hielt es ihm lächelnd entgegen. »Nein, sie hat nur deutlich gemacht, wie du dich ihr gegenüber verhalten hast – und jetzt machst du es wieder gut, indem du deiner Schwester bringst, was sie braucht.«

    Bevor er noch etwas sagen konnte, drückte ich ihm das Tablett in die Hand. »Die Sandwiches sind auch für dich.« Jared klappte den Mund auf, doch ich ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen, sondern scheuchte ihn mit einer lässigen Handbewegung weg. »Na los!«

    Seufzend machte er sich auf den Weg zu seiner Schwester.

    Ich feierte meinen Sieg, indem ich die restlichen Pancakes mit dem köstlichsten Sirup der Welt futterte.
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Kapitel 10

    Cassie

    Als hätte jegliche Kraft seinen Körper verlassen, plumpste Jared neben mich aufs Sofa und rieb sich über das Gesicht. »Ich bin ein unsensibler Idiot.«

    Es war wirklich schwer, mir ein Lächeln zu verkneifen. Also versuchte ich es gar nicht erst. Außerdem freute ich mich viel zu sehr darüber, dass Jared nicht einfach in seinem Büro verschwunden war, nachdem er mit Dylan gesprochen hatte, sondern dass er zu mir gekommen war.

    »Jemand, der verzweifelten Frauen hilft, denen er nur einmal Jahre zuvor begegnet ist, ist nicht unsensibel.«

    Langsam ließ Jared die Hand sinken und sah mich an. Ich hatte keine Ahnung, was in seinem Kopf vorging, aber ich meinte, dass etwas Wärme in seine Augen zurückgekehrt war. Vielleicht hatte er aber auch einfach keine Kraft mehr, seine Mauern aufrechtzuerhalten. »Seit meine Mutter abgehauen ist, hab ich keine einzige Sekunde lang darüber nachgedacht, dass meine kleine Schwester … Frauenprobleme haben könnte. Sie hat nie ein Wort darüber verloren.«

    »Das ist auch nicht so einfach«, erwiderte ich sanft. »Erinnerst du dich denn nicht daran, wie es für dich war, erwachsen zu werden?«

    Er runzelte die Stirn. »Eigentlich habe ich eher mit meinen Freunden über diese Dinge geredet.«

    »Das tut Dylan sicher auch.«

    »Glaubst du?«, fragte er und runzelte auf eine wahnsinnig süße, hilflose Art die Stirn. »Ich will nicht, dass sie sich allein damit fühlt.«

    »Es ist gut, dass ihr euch ausgesprochen habt.« Ich grinste. »Schließlich muss sie auch offen mit dir reden können, wenn sie Verhütungsmittel braucht.«

    Jared zuckte zusammen.

    »Das war bloß ein Scherz«, versicherte ich ihm eilig, als er kreideweiß wurde.

    Stöhnend ließ er den Kopf gegen die Sofalehne fallen. »Ehrlich, Cassie. Für solche Späße bin ich heute nicht mehr zu haben.«

    Die Sanftheit, mit der er das sagte, sandte ein warmes Kribbeln durch meinen Körper.

    Er holte tief Luft. »Kann ich dich um einen Gefallen bitten?«

    Ungläubig betrachtete ich sein Seitenprofil. Ich konnte nicht fassen, dass er das überhaupt fragte, nach allem, was er für mich getan hatte. »Natürlich.«

    »Ich muss morgen unbedingt nach Montreal. Ich warte schon seit Wochen auf diesen Termin«, erklärte er und verzog das Gesicht. »Aber so krank wie Asher ist, kann er nicht in den Kindergarten gehen. Ich traue es meinem Vater im Moment nicht zu, sich um ihn zu kümmern und …«

    »Schon okay«, unterbrach ich ihn lächelnd. »Ich passe gern auf Asher auf, wenn er einverstanden ist.«

    »Ganz sicher?« Jared drehte den Kopf, um mich wieder anzusehen. Er sah wahnsinnig erschöpft aus. »Es wäre bloß für ein paar Stunden. Aber ich verstehe es, wenn dir das zu viel ist.«

    »Ist es nicht«, versicherte ich ihm. »Ich krieg das schon hin.«

    Jared musterte mich einen Moment lang, als wollte er sichergehen, dass ich auch wirklich die Wahrheit sagte. Dann nickte er. »Danke.«

    »Keine Ursache«, flüsterte ich.

    Sein Blick hielt meinen gefangen, und ich wollte nichts lieber, als ihm ein paar verirrte Strähnen aus der Stirn zu streichen, ihn zu trösten, mich an ihn zu lehnen.

    Mein Puls beschleunigte sich, und meine Gedanken setzten aus, als seine Aufmerksamkeit plötzlich zu meinem Mund wanderte. Verlangen verdunkelte seine grünen Augen.

    Dachte er etwa darüber nach, mich zu küssen?

    Allein die Vorstellung sorgte dafür, dass sich plötzlich eine sengende Hitze in meinem Unterleib ausbreitete.

    Jared sah mir wieder in die Augen – und dann, ganz langsam, verschwand der Hunger aus seinem Blick. Seine Miene wurde ausdruckslos. »Ich werde noch mal nach Asher sehen und dann ins Bett gehen.«

    Ich nickte nur, weil ich meiner Stimme nicht traute. Gleichzeitig war ich überfordert mit der Enttäuschung, die jedes schöne Gefühl in mir zunichtemachte.

    Jared stand auf. »Gute Nacht, Cassie.«

    Bevor ich ihm ebenfalls eine gute Nacht wünschen konnte, ging er davon, und ich blieb allein in dem riesigen, stillen Zimmer zurück.
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    Kinder waren seltsame Geschöpfe. Nicht nur ihre Launen wechselten in schwindelerregendem Tempo, auch ihr Körper schien diese Fähigkeit mit beeindruckender Präzision zu beherrschen.

    Am Dienstagmorgen war Ashers Fieber wieder verschwunden. Zwar war er noch reichlich blass, aber es schien ihm schon viel besser zu gehen. Als Jared ihn fragte, ob es in Ordnung für ihn war, wenn ich den Tag mit ihm verbrachte, bekam er rote Ohren. Er warf mir ein schüchternes Lächeln zu und nickte.

    Das erleichterte mich sehr, und auch Jareds Schultern entspannten sich, was mir verriet, dass er sich über Ashers Reaktion durchaus Sorgen gemacht hatte. Ich gab ihm meine neue Handynummer, und er schrieb mir die Nummer seiner Freundin Reese auf, die als Ärztin in der Gemeinschaftspraxis in Willow Falls arbeitete. Zwar ging ich nicht davon aus, dass ich sie würde anrufen müssen, aber sicher war sicher.

    Dylan war ebenfalls wieder bester Laune. Sie wünschte uns allen einen schönen Tag, bevor sie sich eilig auf den Weg in die Schule machte.

    Asher und ich verbrachten den Vormittag überwiegend auf dem Wohnzimmerboden. Wir spielten mit Matchboxautos, bauten Kissenfestungen für seine Playmobilritter und lasen Bücher. Je mehr Zeit verging, umso redseliger wurde der niedliche Junge. Er erzählte mir von seinen Freuden im Kindergarten, von seiner Lieblingsserie und von seinen Geschwistern.

    Nur über seine Eltern verlor er kein einziges Wort. Es war, als würden sie in der Wahrnehmung des Jungen gar nicht existieren, weil Jared die Rolle der beiden inzwischen vollkommen ausfüllte.

    Einerseits fand ich das beeindruckend – andererseits einfach nicht richtig. Schließlich war Ron immer noch da, auch wenn es sich eher anfühlte, als würde ein Geist hier wohnen, so selten wie er sich blicken ließ.

    Zum Mittag machte ich Asher eine Hühnerbrühe warm und packte ihn ins Bett, damit er sich ausruhte. Das Fieber kehrte nicht zurück, und auch die Suppe blieb drin. Dafür war das Kind so aufgedreht, dass an Schlaf überhaupt nicht zu denken war. Also schlug ich ihm vor, an die frische Luft zu gehen und bunte Blätter zu sammeln. Sofort war er Feuer und Flamme, und kurz darauf spazierten wir schon durch den zauberhaften Ahornwald der Moores.

    Asher wuselte durch das Laub, während ich die Sonne genoss, die durch das Blätterdach schien und die Gegend in rotgoldenes Licht tauchte. Nach einigen Metern fielen mir seltsame Schläuche auf, die zwischen den Bäumen entlangführten, und ich bemerkte einen Mann, der sich gerade an einem Baum zu schaffen machte. Er hatte sich eine Wollmütze tief ins Gesicht gezogen und trug eine locker sitzende Latzhose aus Jeansstoff über einem Wollpullover. Außerdem hing ein Werkzeuggürtel an seinen Hüften.

    Wie angewurzelt blieb ich stehen, während Asher schon losrannte. »Dad!«

    Ron drehte sichtlich überrascht den Kopf, als sein Sohn auf ihn zuschoss und die Arme um seine Beine schlang. Unbeholfen tätschelte er ihm über den Kopf. »Was machst du hier?«

    Asher legte den Kopf in den Nacken, um zu seinem Vater aufzuschauen. »Ich bin krank.«

    Kurz huschte ein Anflug von Sorge über Rons Miene, bevor er die Stirn runzelte. »So krank siehst du gar nicht aus.«

    »Mir geht’s schon besser.« Asher hob die Hand und zeigte seinem Vater die gesammelten Blätter. »Guck mal, was ich gefunden hab.«

    Ron reagierte nicht, da er mich erst in diesem Moment bemerkte. »Wo ist Jared?«

    Seinem scharfen Ton nach gefiel es ihm nicht, dass ich hier allein mit Asher durch den Wald spazierte.

    Nun, mir gefiel auch so einiges nicht. Aber mir war klar, dass es mir nicht zustand, meinem Unmut Luft zu machen. Also zwang ich mich zu einem freundlichen Lächeln und trat näher. »Er hat einen Termin in Montreal. Deshalb passe ich auf Asher auf.«

    »Montreal?«, wiederholte Ron. »Was will er dort?«

    »Das weiß ich leider nicht.« Ich warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. »Er hat mir nur gesagt, dass es sehr wichtig ist. Sie könnten ihn ja einfach fragen, wenn er zurück ist.«

    Ron brummte und wandte sich ab.

    Da das Gespräch für ihn offenbar beendet war, streckte ich die Hand nach Asher aus. »Komm, Ash. Gehen wir weiter.«

    Es tat weh, die Sehnsucht im Gesicht des kleinen Jungen zu sehen, als er zu seinem Vater emporblickte und darauf wartete, dass Ron uns bat, bei ihm zu bleiben. Doch dieser fuhr mit zittrigen Händen einen der Schläuche nach und beachtete uns nicht länger.

    Ich gab mein Möglichstes, um Asher mit den schönen Blättern abzulenken. Aber seine vorherige Begeisterung kam nicht mehr zurück. Deshalb machten wir uns bald darauf auf den Rückweg.

    Dylan hatte heute lange Unterricht. Aber Jared fuhr gerade vor, als wir das Haus erreichten. Er sah erschöpft aus, als er aus dem Pick-up stieg, hob Asher aber trotzdem sogleich auf die Arme. »Hey, Ash. Wie geht’s dir?«

    »Wieder gut«, murmelte Ash und lehnte sich an Jareds Schulter.

    Er warf mir einen dankbaren Blick zu. Ich hatte ihn den ganzen Tag über auf dem Laufenden gehalten, was Ashers Gesundheitszustand anging, aber er selbst hatte mir nur vor zwei Stunden eine Nachricht geschickt, dass er jetzt auf dem Rückweg war.

    »Wie ist dein Termin gelaufen?«, fragte ich.

    Jared lächelte müde. »Es war okay.«

    Wirklich zufrieden sah er nicht aus. Aber es war offensichtlich, dass er nicht darüber reden wollte. Deshalb hakte ich diesbezüglich nicht weiter nach. »Und hat die andere Sache geklappt?«

    »Ja«, antwortete Jared, während er geistesabwesend über Ashers Rücken fuhr. »Daya war nicht zu Hause. Aber der Concierge hat das Paket entgegengenommen und mir versichert, es ihr gleich bei ihrer Rückkehr zu geben. Der Beleg ist noch in meinem Wagen.«

    Mir fiel ein Stein vom Herzen. Es war mir nicht leichtgefallen, Jared darum zu bitten, aber ich hätte niemandem sonst diese Ringe anvertraut. »Danke.«

    »Kein Problem. Ich war ja sowieso in der Gegend.« Jared drückte Ash einen Kuss auf den Scheitel, bevor er ihn wieder absetzte. »Ich muss noch ein paar Dinge in der Zuckerhütte erledigen.«

    »Oh, okay«, sagte ich, während Asher einen Flunsch zog und damit meine ehrliche Reaktion ziemlich gut widerspiegelte.

    Ich wollte nicht, dass Jared schon wieder wegmusste. In seiner Gegenwart fühlte ich mich irgendwie ruhiger. Mehr wie ich selbst.

    Er hielt inne und musterte mich nachdenklich. »Willst du es sehen?«

    Wärme durchflutete mich, und ich lächelte. »Gern.«

    Er erwiderte das Lächeln, während er Asher an die Hand nahm. »Na, dann kommt.«

    Wir betraten die riesige Zuckerhütte durch ein Rolltor ganz am Ende des Gebäudes und fanden uns in einer Halle wieder. Es roch genauso, wie der Name vermuten ließ: nach Zucker. So stellte ich mir den Himmel vor.

    An den mit Ahornholz vertäfelten Wänden hingen unzählige Werkzeuge, und in der Mitte befand sich ein gewaltiges Metallmonster, das jedoch nicht in Betrieb war.

    »Sind dir die Schlauchleitungen im Wald schon aufgefallen?«, fragte Jared, während er neben die Anlage trat.

    Ich nickte. »Dein Dad arbeitet gerade daran.«

    Die Information schien Jared nicht zu überraschen. Aber er ging nicht weiter darauf ein, sondern zeigte auf die Maschine. »Durch die Schläuche wird der Saft direkt von den Bäumen gezapft und hierher transportiert, wo wir ihn sofort in einem mehrstufigen Verfahren kochen, um das Wasser zu entziehen.« Jared winkte mich mit sich, und ich folgte ihm fasziniert zu einer weiteren Anlage, die gleich danebenstand.

    »Sobald der Saft zu Sirup eingedickt ist, kommt er hier in die Filteranlage«, fuhr Jared fort. »Danach wird er in Edelstahlfässer abgefüllt.«

    Wir gingen durch ein breites Tor in eine Art Lager, in dem sich besagte Fässer bis unter die hohe Decke stapelten. »O mein Gott! Ist das alles Moore’s Maples Sirup?«

    »Ja«, erwiderte Jared schmunzelnd und auch ein bisschen stolz.

    Hinter ihm erklang ein warmes Lachen, bevor Owen in Sicht kam. »Du siehst aus, als würdest du gern ein paar Fässer aufmachen und darin baden.«

    Ich grinste. »Möglicherweise hab ich kurz mit dem Gedanken gespielt.«

    Mein Geständnis ließ Jareds Augen aufflackern, und mir wurde warm. Auch wenn er sich gestern von mir zurückgezogen hatte, war da etwas zwischen uns. Das konnte ich spüren..

    »Es klingt lustiger, als es ist«, meinte Owen. »Das Zeug klebt wie die Hölle.«

    Ich winkte ab. »Wär sowieso nicht sonderlich hygienisch.«

    Jared lachte leise, bevor er seine kleine Führung fortsetzte. Wir gingen in den nächsten Bereich, der sogar noch ein bisschen größer war als die beiden anderen. Darin verteilten sich mehrere Maschinen, aber auch Regale und Arbeitstische, vor denen Frauen und Männer standen und arbeiteten.

    »Hier füllen wir die Fässer in die Flaschen ab«, erklärte Jared weiter. »Früher haben wir vieles noch per Hand gemacht, aber Owen und ich arbeiten daran, die Lücken in der Produktionsstraße zu schließen.«

    Owen wackelte mit den Brauen. »Das erfordert natürlich sehr viel technische Raffinesse.«

    »Schon klar«, erwiderte ich, während Jared nur belustigt die Augen verdrehte.

    Ich betrachtete die Anlage genauer. Ganz am Ende stand ein Mann, der die leeren Flaschen auf ein Laufband stellte. Sie fuhren in eine Reinigungsmaschine und danach weiter in die eigentliche Befüllungsanlage.

    »Willst du mal einen Funfact hören?«, fragte Jared und trat neben mich.

    Ich nickte, während ich fasziniert zuschaute, wie eine Schlauchkonstruktion von oben herabfuhr und mehrere Flaschen gleichzeitig mit goldenem Ahornsirup füllte.

    »In den Flaschen ist gar nicht dieselbe Menge drin.«

    »Was?«, fragte ich verdutzt. »Aber es steht doch überall drauf.«

    »Das Glas ist bei jeder Flasche unterschiedlich. Schon die kleinste Wölbung reicht aus, und es passt mehr oder weniger rein. Wenn wir überall exakt dasselbe Volumen einfüllen würden, würde das total lächerlich aussehen und die Kunden würden sich haufenweise beschweren, obwohl sie genau die angegebene Menge erhalten haben. Deshalb gibt es eine kosmetische Fülllinie, durch die sichergestellt ist, dass am Ende alle Flaschen gleich aussehen.« Er grinste mich an. »Aber genau genommen ist es ein Glückspiel. Manchmal ist mehr, manchmal weniger drin.«

    Amüsiert zog ich eine Braue hoch. »Und wie finde ich heraus, welche Flasche ein Volltreffer ist, wenn es keinen äußerlichen Unterschied gibt?«

    Jared lehnte sich so nah an mich heran, dass ich die unterschiedlichen Facetten seiner grünen Augen im Detail erkennen konnte. »Du musst schon aufs Ganze gehen.«

    In seiner Stimme lag eine Herausforderung, die mich gleichermaßen überraschte und reizte. Ein Prickeln schoss meine Wirbelsäule hinab.

    »Hör auf, mit deiner Freundin zu flirten«, scherzte Owen. »Wir haben noch einen Haufen Zeug zu tun.«

    Er wollte sicher nur einen Witz machen. Aber leider bewirkten die Worte eine drastische Veränderung bei Jared. Ruckartig ging er auf Abstand, und die Enttäuschung traf mich wie ein Hieb in den Magen.

    Als ich einen Blick über die Schulter warf, bemerkte ich, dass viele der Mitarbeiter ihre Arbeit unterbrochen hatten und uns neugierig beobachteten. Die wenigsten schienen überrascht über Owens Worte, was mich vermuten ließ, dass es tatsächlich schon die Runde gemacht hatte, dass ich Jareds neue Freundin war. Ich wand mich vor Verlegenheit, weil sie alle an diese Lüge glaubten.

    Ein Gesicht kam mir jedoch vertraut vor. Überrascht trat ich auf die ältere Frau zu, die vor einer Art Küchenzeile stand. »Hallo.«

    Sie erkannte mich ebenfalls und lächelte erfreut. »Wie schön, Sie wieder zu sehen.«

    »Ihr kennt euch?«, fragte Jared irritiert.

    Die Frau nickte. »Deine Freundin hat mir am Wochenende in Mrs Burkins’ Laden geholfen, neue Blumen für meinen Vorgarten auszusuchen. Ich konnte mich einfach nicht entscheiden. Aber sie war so geduldig.« Lachend sah sie mich an. »Der Storchschnabel sieht wunderschön aus. Noch mal vielen Dank für den Tipp.«

    »Gern geschehen«, erwiderte ich erfreut und merkte, wie ich trotz Jareds Reaktion eben strahlte.

    »Séverine ist zuständig für unsere übrigen Produkte«, erklärte Jared.

    »Es gibt noch mehr?«, fragte ich und blickte ihn erstaunt an. Das war mir gar nicht klar gewesen.

    Jared nickte. »Wir haben noch Maple Cream, Maple Flakes und auch Karamell im Sortiment, aber in geringeren Mengen.«

    »Möchtest du meine Caramaples probieren?«, fragte Séverine, wartete meine Antwort aber gar nicht erst ab, sondern öffnete eine Schachtel und hielt sie mir entgegen. Darin befanden sich fein säuberlich aufgereihte goldgelbe Würfel, die durch hauchdünnes Papier voneinander abgetrennt waren.

    Mir lief das Wasser im Mund zusammen, als ich ein Stück nahm und an der buttrig weichen Masse knabberte. Eine milde Süße explodierte in meinem Mund, und ich stöhnte genüsslich. »Okay, darin will ich definitiv baden.«

    Jareds Mundwinkel zuckten. »Sie schmelzen zusammen bei Hitze. Du wärst für den Rest deines Lebens ein unförmiger Ahornkaramellklumpen.«

    »Ich wäre auch Zucker«, hielt ich grinsend dagegen. »Also äußerst lecker.«

    Meine Antwort ging nicht spurlos an Jared vorbei, das konnte ich deutlich erkennen. Doch diesmal wurden wir nicht von Owen, sondern von Asher unterbrochen.

    Er schob sich einfach zwischen uns. »Krieg ich auch was?«

    Séverine hielt ihm die Schachtel hin. »Natürlich, Schätzchen.«

    Glücklich schnappte er sich einen Würfel und warf ihn sich in den Mund.

    Da stieß Owen einen Pfiff aus und winkte Jared zu sich. Er verzog das Gesicht. »Wir müssen die Etikettier-Maschine neu kalibrieren. Das wird wahrscheinlich eine Weile dauern.«

    Dass er diesen Umstand scheinbar genauso sehr bedauerte wie ich, tröstete mich ein bisschen darüber hinweg. »Danke für die Führung.«

    Er bedeutete mir, voranzugehen. »Ich bringe euch noch raus.«

    Wir durchquerten eine weitere Lagerhalle, in der sich unzählige Paletten mit Moore’s Maples stapelten, und auch hier gab es ein Rolltor zum Hof. Gleich dahinter befand sich ein wesentlich kleinerer Show Room. Historische Fotografien und eindrucksvolle Bilder des Ahornwaldes schmückten die Wände, und im ganzen Raum war das Sortiment der Firma geschickt in Szene gesetzt. Regal um Regal, befüllt mit Flaschen, bedruckten Blechbüchsen und luxuriösen Präsentboxen, reihte sich an den Wänden. Im Grunde fehlten nur ein paar hübsche Blumen, um den Anblick perfekt zu machen.

    Hinter einem kleinen Verkaufstresen ging eine weitere Tür zu einem separaten Mitarbeiterbereich ab. Aber Jared öffnete die Eingangstür auf der rechten Seite und lehnte sich dagegen. »Ich hoffe, es wird nicht so lange dauern.«

    Ich auch, wollte ich sagen, traute mich aber nicht, sondern verabschiedete mich nur lächelnd und ging mit Asher davon.

    [image: blaetter]
Kapitel 11

    Cassie

    Wir verbrachten einen entspannten Nachmittag, indem wir die gesammelten Blätter trockneten, um später etwas daraus zu basteln. Dylan leistete uns Gesellschaft, als sie von ihrem Breakdance-Kurs nach Hause kam. Auch sie war gut drauf, während wir an dem großen Esstisch saßen und über alles Mögliche sprachen.

    Nur Ron, der am frühen Abend ins Haus schlurfte, verpasste unserer Laune einen Dämpfer. Er erkundigte sich weder nach Dylans Schultag noch nach Asher, sondern füllte schweigend die Reste von der kalten Suppe in eine Schüssel, ehe er in seinem Zimmer verschwand.

    Meine Entrüstung wuchs. Ich verstand einfach nicht, wie man so tolle Kinder derart mit Missachtung strafen konnte. Schließlich war es nicht ihre Schuld, dass ihre Mutter abgehauen war.

    Ich weigerte mich, zuzulassen, dass Ron uns den Abend versaute, und sprang von meinem Stuhl auf. »Wer hat Lust auf ein Spiel?«

    »Ich!«, rief Asher begeistert, während Dylan freudig nickte.

    Es dauerte einen Moment, bis sich die Kids bei der Fülle an Möglichkeiten, die das prall gefüllte Regal bot, entschieden hatten. Aber letztlich fiel ihre Wahl auf ein simples Würfelspiel, bei dem die Spielfiguren Eisschnellläufer darstellten. Recht schnell waren wir so in das Spiel vertieft, dass wir gar nicht bemerkten, wie die Zeit verging. Wir steckten noch mittendrin, als Jared schließlich aus der Zuckerhütte kam. Grinsend schaute ich von dem Brett auf und musterte ihn. Er war ziemlich blass. »Ist alles okay?«

    »Mir geht’s gut.«

    Er klang nicht sonderlich überzeugend. »Wirklich?«

    Lächelnd winkte er ab. »Ja, war bloß ein anstrengender Tag.«

    So ganz kaufte ich ihm diese Ausrede nicht ab, obwohl sie seine Erschöpfung erklärte.

    »Ich hab Hunger«, verkündete Asher, bevor er auf seinen Würfel pustete und ihn über den Tisch rollen ließ.

    »Ist Pizza okay?«, fragte Jared von der Küche aus.

    Natürlich reagierten die Kids mit Begeisterung.

    »Willst du mitspielen?«, fragte ich Jared, sobald er die Pizzen in den Ofen geschoben hatte. Ich zwinkerte ihm zu. »Du kriegst auch meinen Glückswürfel.«

    Mit einem matten Lächeln schüttelte Jared den Kopf. »Ein anderes Mal, okay? Ich brauche dringend eine Dusche.«

    Ein wenig bedauernd schaute ich ihm hinterher, während Dylan ihren nächsten Zug machte. Da ich als Nächste an der Reihe war, konzentrierte ich mich wieder auf das Spiel.

    Kurze Zeit später beendete Asher als Sieger die Partie, und wir beschlossen, schon mal den Tisch zu decken. Als Jared aus dem Badezimmer kam, waren die Pizzen fertig.

    Wie üblich stürzten sich die Kids auf ihr Lieblingsessen. Doch Jared hielt sich diesmal merklich zurück.

    »Ich hab keinen Hunger«, erklärte er, bevor er sich an Dylan wandte und nach ihrem Tag fragte. Seine Antworten blieben einsilbig, obwohl er sich sichtlich bemühte, ihr zu folgen.

    Diesmal beschwerte er sich auch nicht, als ich nach dem Essen den Tisch abräumte. Stattdessen scheuchte er Asher ins Bad, um ihn fürs Bett fertig zu machen. Mit einem unguten Gefühl sah ich ihm hinterher.

    Dylan, die mir noch in der Küche geholfen hatte, schien meine Besorgnis nicht zu teilen. Wir machten es uns zusammen auf dem Sofa bequem und schauten einen von Dylans Lieblingstanzfilmen, wobei sie ohne Scheu ihre Füße auf meinem Schoß ablud.

    Der Film war nicht schlecht. Allerdings konnte ich kaum der Handlung folgen, weil ich mich wunderte, wo Jared so lange blieb. Als der Film vorbei war, war er immer noch nicht aufgetaucht. Ob er schon ins Bett gegangen war?

    Er war ziemlich erschöpft gewesen, aber eigentlich sagte er seiner Schwester immer Gute Nacht.

    Für sie war es auf jeden Fall Schlafenszeit. Sie reckte sich ausgiebig, bevor sie müde ins Bad schlurfte. Kurz darauf klickte die Tür zu ihrem Zimmer.

    Eingewickelt in eine Wolldecke blieb ich auf dem Sofa sitzen und lauschte auf eine Bewegung von Jared, doch er blieb verschwunden. Also überwand ich mich schließlich und machte mich auf die Suche nach ihm.

    Ich fand ihn in Ashers Bett, wo er im Sitzen schlief. Sein Nacken lehnte auf dem harten Bettgestell, sein Körper streckte sich entlang der Bettkante aus, und seine Füße standen auf dem Boden. Offengestanden sah diese Position nicht sonderlich bequem aus. Ein Buch lag auf seinem Bauch, und Asher hatte sich zwischen ihm und der Wand an seinen Tigger gekuschelt und schnarchte leise.

    Zögernd trat ich näher. »Jared?«

    Er riss die Augen auf, und ich erschrak, als ich bemerkte, wie glasig sie in dem diffusen Licht waren. Fiebrig. Sein Blick glitt über Asher. Er zog mit einer seltsam unkoordinierten Bewegung die Decke über den Jungen, ehe er aufstand. Dabei schwankte er so sehr, dass ich kurz glaubte, er würde umkippen wie ein gefällter Baum.

    Ohne darüber nachzudenken, überwand ich die Distanz zwischen uns und schlang die Arme um ihn. Sein Körper landete auf mir, und ich musste alle Kraft aufwenden, um uns beide aufrecht zu halten. Er glühte genau wie Asher am Abend zuvor.

    »Du bist ja auch krank«, flüsterte ich.

    Widerwillig schüttelte er den Kopf. »Mir geht’s gut.«

    »Soll das ein Witz sein?«, zischte ich leise, um Asher nicht zu wecken. »Du kannst dich kaum auf den Beinen halten, und du bist kochend heiß.«

    Zu meiner Verwirrung zog er den rechten Mundwinkel hoch, und ein träges, absolut hinreißendes, schiefes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Du findest mich heiß?«

    Ich verdrehte die Augen. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um mit mir zu flirten. Du musst dringend ins Bett.«

    Sein raues Lachen kitzelte mein Gesicht. »Ich wusste, dass du auch mit mir ins Bett willst.«

    Bei dem kleinen Wörtchen auch schoss mein Puls durch die Decke. Hatte er wirklich darüber nachgedacht?

    Fassungslos musterte ich sein bleiches Gesicht. Schweiß glitzerte auf seiner Stirn. »Du bist im Fieberwahn.«

    Das war das Einzige, was Sinn ergab. Sonst hätte er sich niemals zu einem solchen Geständnis hinreißen lassen. Seine Lider senkten sich, während er den Kopf neigte und meine Nasenspitze mit seiner anstupste. »Und du bist … atemberaubend.«

    Ganz klar … Fieberwahn.

    Ich seufzte leise und versuchte, mich nicht von der Sanftheit seiner Stimme und seinen Worten aus dem Konzept bringen zu lassen. »Sag mir das noch mal, wenn du gesund bist.«

    Jared blinzelte. »Würdest du es denn hören wollen?«

    Ein atemloses Lachen platzte aus mir heraus. »Na ja, ich meine, jeder hört doch gern Komplimente – und jetzt komm. Du wirst langsam schwer.«

    Mein Herz trommelte noch immer wild in meiner Brust, während ich Jared so leise wie möglich mit mir zog. Ich war froh, dass sein Zimmer gleich neben Ashers lag, denn so schafften wir es ohne Zwischenfälle bis zu seinem Bett, das an der hinteren Wand des Raumes stand. Jared fiel auf die Matratze, rollte sich auf den Rücken und zog mit letzter Kraft die Bettdecke über sich.

    Da bloß das Licht aus dem Flur ins Zimmer drang, schaltete ich zuerst die Lampe auf dem Nachttisch ein.

    »Bin gleich zurück«, sagte ich und flitzte ins Bad, um das Fieberthermometer zu holen. Außerdem nahm ich Ibuprofen und ein Glas Wasser mit. Als ich zurückkam, zitterte Jared so sehr, dass seine Zähne aufeinander klapperten. Seine Lider waren geschlossen, und seine Atmung ging flach.

    »Jared?« Ich rüttelte an seiner Schulter. Sein Shirt war klamm unter meiner Handfläche, weil er so stark schwitzte. Er nuschelte unverständliches Zeug vor sich hin, reagierte aber sonst nicht weiter.

    Angst überkam mich. Er war völlig neben der Spur.

    Ich setzte mich auf die Bettkante, um seine Temperatur im Ohr zu messen. Derweil sah ich mich kurz in Jareds Heiligtum um.

    Es war ein schöner Raum, fast schon spartanisch eingerichtet. Die Wand hinter dem Bett war in einem dunklen Braunton gestrichen, was ziemlich gut zu dem hellen Holzgestell des Bettes, dem Nachttisch und der Kommode gegenüber passte, auf der ein kleiner Flachbildfernseher stand. Überrascht entdeckte ich sogar eine saftig grüne Yuccapalme vor dem Fenster.

    Das Thermometer piepste, woraufhin Jared leicht zusammenzuckte.

    »Tut mir leid«, sagte ich und riss schockiert die Augen auf, als die Digitalanzeige dunkelrot aufleuchtete. Er hatte über vierzig Grad Fieber. »O Gott.«

    Ich sprang auf und rannte in die Küche, um mein Handy und die Nummer der Ärztin zu holen, die Jared heute Morgen an den Kühlschrank geheftet hatte. Es war gleich zehn. Hoffentlich ging sie überhaupt noch ran.

    »Komm schon«, murmelte ich. »Bitte nimm ab.«

    »Hallo?«

    Erleichterung machte sich in mir breit. »Hi, hier ist Cassie. Ich bin eine Freundin von Jared Moore.«

    Sie schnaubte. »Ich weiß, wer du bist.«

    Das klang ein bisschen vorwurfsvoll, was mich unter anderen Umständen wahrscheinlich verunsichert hätte. Aber in diesem Moment hatte ich dringendere Sorgen. »Jared hat mir deine Nummer gegeben.«

    »Ich hab gedacht, Ash ist wieder fit«, erwiderte sie irritiert.

    Mir war nicht klar, dass sie so gut über Jareds Familie informiert war. Aber der vertraute Spitzname besagte etwas anderes. »Ich rufe nicht wegen Asher an. Es ist Jared … Er hat sehr hohes Fieber.«

    »Reagiert er auf Ansprache?«, fragte sie knapp.

    »Nicht so richtig.« Beklommen rieb ich mir über die Stirn. »Ich bin nicht sicher, ob Ibuprofen ausreicht oder ob ich ihm lieber ein anderes Mittel geben soll, um das Fieber zu senken und …«

    »Du tust gar nichts«, unterbrach sie mich scharf. »Ich bin in zehn Minuten da.«

    Bevor ich mich bei ihr bedanken konnte, hatte sie bereits aufgelegt. Das war vielleicht ein bisschen unhöflich, aber angesichts der Dringlichkeit machte ich mir darüber keine weiteren Gedanken.

    Ich steckte den Haustürschlüssel in das Türschloss und kehrte zu Jared zurück, der noch immer klappernd unter der Decke lag. Seine Stirn war wenn möglich noch heißer als zuvor. »Jared?«

    Wieder reagierte er nicht, und der Schweiß lief ihm in Strömen über das Gesicht. Schnell huschte ich ins Bad, schnappte mir einen Waschlappen und hielt in unters eiskalte Wasser. Zurück im Zimmer legte ich diesen auf Jareds Stirn.

    Er stöhnte leise.

    »Reese ist schon unterwegs. Sie müsste gleich hier sein. Ruh dich einfach aus.«

    Sein Atem wurde ein wenig ruhiger, also sprach ich weiter auf ihn ein, während ich angespannt auf die Tür lauschte.

    Es dauerte weniger als zehn Minuten, bis eine junge Frau in der Tür erschien. Ihr braunes Haar war zu einem Dutt auf dem Hinterkopf aufgetürmt, und einzelne Strähnen kringelten daraus hervor. Sie trug eine klassische Arzttasche vor sich her, aber in den Jeans und dem dünnen Wollpullover sah sie kaum älter aus als Jared. Sie praktizierte offenbar noch nicht lange als Ärztin. Sorge schimmerte in ihren braunen Augen, während ihr Blick über ihn glitt. Doch er wurde messerscharf, sobald sie mich ansah. »Ich müsste da mal hin.«

    »Natürlich.« Eilig stand ich auf, um Reese Platz zu machen.

    Sie setzte sich an die Bettkante und beugte sich vor, um ihre Tasche zu öffnen. Als Erstes zog sie ein Stethoskop hervor.

    »Danke, dass du so schnell gekommen bist«, sagte ich hinter ihr und verschränkte nervös die Arme. »Das Fieber ist noch weiter gestiegen. Ich habe es gerade erst gemessen.«

    »Wie viel?«, fragte Reese knapp.

    Ich schluckte. »Vierzig Komma acht Grad.«

    Anstelle einer Antwort schlug sie die Decke beiseite, schob ohne jede Scheu Jareds Shirt hoch und hörte seine Lunge ab. Als sie fertig war, fluchte sie leise – was ich durchaus alarmierend fand.

    Ich trat einen Schritt vor. »Was …?«

    »Dieser blöde Sturkopf.« Sichtlich verärgert warf Reese das Stethoskop beiseite und tastete Jareds Hals ab. »Ich hab ihm gesagt, dass er langsamer machen soll. Aber hat er auf mich gehört? Nein, natürlich nicht. Ich hab ja auch bloß acht Jahre lang Medizin studiert.« Sie beugte sich vor und holte eilig einige Medikamente aus ihrer Tasche.

    Mir sackte der Magen bis in die Kniekehlen. »Was ist das alles?«

    »Fiebersenker, Krampflöser und gekühlte Kochsalzlösung«, antwortete sie, während sie die erste Spritze aufzog.

    Bestürzt legte ich mir die Hand aufs Herz. »Jared hat gesagt, Asher neigt zu Fieberkrämpfen. Er selbst aber auch?«

    »Ja.« Reese desinfizierte die Stelle in seiner Armbeuge und injizierte das erste Medikament. »Normalerweise ist es kein Problem, wenn man bei erhöhter Temperatur sofort reagiert und es gar nicht erst zu so hohem Fieber kommen lässt. Jared weiß das eigentlich. Ich verstehe nicht, wieso er dieses Risiko eingegangen ist.«

    »Bei Asher ist das Fieber auch sehr schnell gekommen.« Wobei mir schon bei seiner Rückkehr aus Montreal aufgefallen war, wie erschöpft er gewirkt hatte, und abends war es noch schlimmer gewesen. Hatte Jared gar nicht gespürt, dass da etwas anrollte?

    Reese schüttelte den Kopf, während sie das nächste Medikament in eine Spritze zog. Sie verabreichte Jared das nächste Medikament. Anschließend ergriff sie unendlich sanft seine schlaffe Hand und schob ihm eine Kanüle unter die Haut, die sie über einen dünnen Schlauch mit der Kochsalzlösung verband. »Ich brauche den Kleiderständer, der in Viviennes Zimmer steht.«

    Es dauerte einen Moment, bis ich draufkam, dass Vivienne Jareds Mutter war und dass Reese von dem Zimmer sprach, in dem ich derzeit wohnte. Sofort eilte ich los, um den Kleiderständer aus der Ecke zu holen.

    »Hier«, sagte ich, als ich zurückgekehrt war, und sah angespannt dabei zu, wie Reese den Beutel mit der Kochsalzlösung an einem der oberen Haken aufhängte.

    Sie überprüfte den Zulauf und nickte zufrieden.

    Nervös trat ich von einem Bein auf das andere. »Und was passiert jetzt?«

    »Geh ruhig«, antwortete sie, während sie zum Waschlappen griff und Jareds schweißnasse Stirn abtupfte. »Ich bleibe bei ihm.«

    »Die ganze Nacht?«, platzte ich heraus und erschrak, weil mir die Vorstellung überhaupt nicht gefiel. Dabei war Reese offenbar eine gute Freundin von Jared und wollte ihm nur helfen.

    »Es dauert etwa eine halbe Stunde, bis die Infusion durchgelaufen ist. Bis dahin sollte das Fieber gesunken sein.«

    Ich fragte mich, ob sie meine Frage absichtlich ignorierte, nur um mich zu ärgern. »Möchtest du einen Tee oder Kaffee?«

    Sie schnaubte. »Du fühlst dich hier ja schon ganz wie zu Hause.«

    Okay, das reichte.

    Meine Nerven lagen blank vor Schreck, Sorge und Angst. Da brauchte ich nicht noch eine zickige Ärztin, die mir mit ihren sarkastischen Kommentaren zusetzte. Angespannt verschränkte ich die Arme. »Vielleicht sollten wir ein paar Dinge klarstellen, Reese.«

    Langsam drehte sie den Kopf, um mich anzusehen. Ihre Augen glitzerten gefährlich. »Und was wäre das, Cassandra?«

    Tja, das erklärte wohl ihre Abscheu.

    Nur mit eiserner Entschlossenheit gelang es mir, nicht zusammenzuzucken, sondern ihren Blick mit stoischer Gelassenheit zu erwidern. »Erstens bin ich heilfroh, dass du so schnell gekommen bist. Zweitens wäre es wirklich nett, wenn du deine Krallen wieder einfährst, weil ich dir meines Wissens nämlich rein gar nichts getan hab – und drittens: Ich fühle mich hier definitiv nicht wie zu Hause.«

    Sondern besser. Aber das ging die dumme Kuh nichts an.

    Ich schenkte ihr ein kühles Lächeln. »Wenn du etwas brauchst … ich bin im Wohnzimmer.«

    Damit machte ich auf dem Absatz kehrt und marschierte hoch erhobenen Hauptes aus dem Schlafzimmer. Ich gab es ungern zu, aber ich wollte wirklich, dass sie verschwand, sobald es Jared wieder besser ging.
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Kapitel 12

    Jared

    Fuck! Hatte mich ein Bus überrollt?

    Ich fühlte mich grauenvoll. Meine Lider waren so schwer, dass ich mehrere Anläufe brauchte, um überhaupt die Augen aufzukriegen. Mein Kopf hämmerte, und mir tat jeder verdammte Knochen im Leib weh. Außerdem musste ich dringend pinkeln.

    Draußen war es stockdunkel. Es musste mitten in der Nacht sein. Trotzdem war die kleine Lampe neben mir eingeschaltet.

    Mit einem Ächzen schob ich die Decke beiseite, hielt aber sogleich wieder inne, als ich Cassie entdeckte. Sie hatte sich neben mir zusammengerollt wie eine kleine Katze und schlief.

    Wieso zur Hölle war sie in meinem Bett?

    Nicht, dass ich mich darüber nicht gefreut hätte. Nur waren mir die Umstände schleierhaft. Hinzu kam, dass wir beide nicht das Outfit trugen, das ich bevorzugt hätte: nämlich gar keins. Stattdessen waren meine Beine gefesselt.

    Ich konnte nicht gerade behaupten, dass ich dieses Gefühl guthieß, zumal meine Fesseln feucht waren. Leicht angewidert strampelte ich mit den Beinen, was dafür sorgte, dass Cassie sofort alarmiert hochschoss.

    Ihr Blick flog zu mir, und pure Erleichterung erhellte ihre Züge, als sie sah, dass ich wach war. »Hey.«

    Ihre Stimme klang rau vom Schlaf. Sexy.

    »Hi.« Ich wiederum klang eher wie eine verreckende Krähe.

    »Wie fühlst du dich?«, fragte sie, während sie ohne jede Scheu die Hand ausstreckte und meine Stirn berührte.

    Abgesehen davon, dass ich gerade kurz vor einem Herzinfarkt stand? »Super.«

    Eine Falte erschien auf ihrer Stirn. »Du fühlst dich wieder wärmer an.«

    »Was meinst du mit wieder?«, fragte ich verwirrt.

    »Du hattest Fieber, Jared. Viel höher als Asher gestern.« Cassie schluckte und zog ihre Hand zurück. »Ich hatte Angst um dich.«

    »Was?« Ich hatte echt Mühe, ihr zu folgen, während ich versuchte, mich an meinen letzten klaren Moment zu erinnern.

    Zugegeben, ich hatte mich schon am Morgen, als ich nach Montreal aufgebrochen war, nicht sonderlich fit gefühlt, und mein Befinden hatte sich im Laufe des Tages nicht wirklich gebessert. Aber ich hatte mich nicht krank gefühlt, nur erschöpft.

    »Ich hab dich in Ashers Bett gefunden«, fuhr Cassie fort. »Du bist eingeschlafen, als du ihm was vorgelesen hast, und als ich dich geweckt hab, ging es dir sehr schlecht. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Also hab ich Reese angerufen. Sie hat dir eine Infusion und Medikamente gegeben. Sie kommt morgen früh wieder, um nach dir zu sehen.«

    Entgeistert betrachtete ich meinen Handrücken, in dem tatsächlich eine Kanüle steckte. Ich hatte nichts davon mitgekriegt. Nicht gut, überhaupt nicht gut.

    Mit einem Stöhnen rieb ich mir über das Gesicht.

    Dass ich vor Cassie zusammengeklappt war, war mir ziemlich unangenehm. »Tut mir leid, dass du dich erschreckt hast.«

    Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Ich bin einfach nur froh, dass es dir besser geht. Auch wenn deine Temperatur wieder zu steigen scheint. Ich sollte dir besser noch einen neuen Umschlag machen.« Sie sprang vom Bett auf und lief um mich herum, ehe sie die Decke wegschlug.

    Klasse! Ich hatte keine verdammte Hose an. Dafür waren meine Unterschenkel dick mit Handtüchern umwickelt. Ich sah absolut lächerlich aus, überspielte meine Verlegenheit jedoch mit einem abfälligen Schnaufen.

    Cassie kicherte leise. »Entspann dich. Wir haben doch schon längst geklärt, dass du heiß bist.«

    »Tatsächlich?«

    Ihre Mundwinkel zuckten. »Das und noch andere Dinge.«

    »An die ich mich nicht mehr erinnern kann.« Ich hatte noch nicht entschieden, ob das gut oder schlecht war. Als Kind hatte ich ständig irgendwelchen Mist erzählt, wenn ich Fieber gehabt hatte. Einmal hatte ich meine Mutter gefragt, warum sie mir kein Einhorn schenkte.

    »So was Blödes aber auch«, erwiderte Cassie in einem Ton, der mir direkt in den Schoß fuhr. Schlagartig wurde mir heiß, was sicher nicht auf mein Fieber zurückzuführen war.

    Bevor das Ganze hier noch wesentlich peinlicher für mich wurde, strampelte ich die Handtücher von meinen Füßen und setzte mich auf. Ich bereute die Aktion sofort, denn der Raum begann schon, sich zu drehen, obwohl ich noch nicht mal aufgestanden war. Das dürfte ein sehr interessanter Spaziergang ins Badezimmer werden.

    »Mach langsam«, sagte Cassie.

    Ich nickte, was ebenfalls eine schlechte Idee war.

    Nur, weil ich dieser Frau nie wieder in die Augen sehen könnte, wenn ich jetzt schon wieder schlappmachte, schaffte ich es, aufzustehen und einigermaßen geradeaus ins Badezimmer zu laufen. Es war niederschmetternd, wie viel Kraft mich das kostete. Der Rückweg kam mir vor wie ein verdammter Marathon.

    Cassie hatte in Windeseile mein Bett neu bezogen. Vielleicht hatte ich mich aber auch entgegen meiner eigenen Wahrnehmung wie eine Schnecke bewegt.

    Ich fiel in die angenehm kühlen Laken – und driftete sofort wieder weg. Das Letzte, was ich wahrnahm, waren Cassies Hand in meinem Haar und ihr geflüstertes Versprechen, dass sie mich nicht allein lassen würde.

    [image: IMAGE]

    Das Fieber kehrte mit voller Wucht zurück und hebelte mich völlig aus. Ich bekam nur am Rande mit, wie Reese erneut kam und mir weitere Wundermittel in die Venen pumpte. Zwar konnte ich Cassies Gegenwart spüren und auch die besorgten Stimmen meiner Geschwister hören. Aber ich war kaum in der Lage, sie zu beruhigen. Ich schaffte es lediglich, mich aufs Klo zu schleppen, ohne zusammenzubrechen.

    Als ich zum ersten Mal wieder einigermaßen zu mir kam, waren zwei weitere Tage vergangen. Es war Donnerstagabend.

    Ich fühlte mich immer noch grauenvoll, und mein Kopf dröhnte, als würde jemand ein Heavey-Metal-Konzert darin veranstalten. Aber zumindest war ich wieder klar genug, um länger als fünf Minuten wach zu bleiben.

    Cassie war nicht im Zimmer. Trotzdem wusste ich, dass sie nicht weit war, weil sie während der Fieberschübe ständig in meiner Nähe gewesen war. Vage erinnerte ich mich sogar daran, wie sie mir immer wieder Tee eingeflößt und weitere nasse Tücher um meine Beine gewickelt hatte.

    Mir gefiel der Gedanke nicht, derart hilflos zu sein. Zumal ich es nicht gewohnt war, dass sich jemand um mich kümmerte. Trotzdem war es zugegebenermaßen eine Erleichterung, sie hier zu wissen. Dylan und Asher mochten sie und kamen gut mit ihr zurecht. Was Dad betraf, konnte ich nur hoffen, dass er sich einigermaßen am Riemen gerissen hatte.

    Die Tür ging auf, aber zu meiner Enttäuschung kam nicht Cassie sondern Reese herein. Sie lächelte mich an. »Willkommen zurück.«

    »Hey«, erwiderte ich und schob mich ein Stück höher, um nicht länger wie ein Halbtoter im Bett zu liegen. Mein Shirt klebte an meinem Körper.

    Genau genommen klebte alles an mir. Ich verzog das Gesicht, während Reese sich zu mir ans Bett setzte. »Wie fühlst du dich?«

    »Besser.« Ich strich über die ungewohnt langen Stoppeln an meinem Kinn. »Wo ist Cassie?«

    »Im Wohnzimmer«, antwortete Reese knapp, schnappte sich das Thermometer und hielt es mir auffordernd entgegen. »Messen.«

    Ich verdrehte die Augen. »Ich hab kein Fieber mehr.«

    »Beweis es!«

    Ungeduldig hielt ich mir das Thermometer ans Ohr, während Reese meine andere Hand nahm und meinen Puls zählte.

    Es piepte, und die Anzeige leuchtete grün auf. »Siehst du. Alles wieder gut.«

    Reese ließ mein Handgelenk los und sah mich ernst an. »Du wirst trotzdem im Bett bleiben.«

    Sofort schüttelte ich den Kopf, was sich definitiv als Fehler erwies. Ich hatte das Gefühl, als würde mein Gehirn gegen die Innenseiten meines Schädels krachen. Mir wurde flau im Magen, doch auch das ignorierte ich. »Ich hab fast zwei Tage lang geschlafen. Ich muss raus aus diesem Bett, duschen und …«

    »Das war keine höfliche Bitte, Jared«, unterbrach Reese mich streng. »Du bist noch nicht über den Berg.«

    »Aber ich …«

    Reese stieß einen Fluch aus, der es so sehr in sich hatte, dass sie damit glatt Paige Konkurrenz machte. Beeindruckt klappte ich den Mund zu.

    »Hör endlich auf, den Helden zu spielen«, schimpfte sie. »Du setzt damit bloß deine Gesundheit aufs Spiel, kapierst du das nicht?«

    Ich war kein Idiot. Natürlich war mir klar, dass ich nicht fit war. Aber ich musste ungefähr tausend Sachen erledigen, die in den letzten zwei Tagen liegen geblieben waren. Deshalb wollte ich abermals den Kopf schütteln. Gerade rechtzeitig fiel mir ein, dass das keine gute Idee war. Also hielt ich still und versuchte, wenigstens einen kraftvollen Ton in meine Stimme zu legen. »Ich kann es mir nicht leisten, faul im Bett rumzuliegen.«

    Reese lachte. »Das wirst du müssen. Andernfalls wird Folgendes passieren: Du wirst den Infekt verschleppen, was eine Sekundärinfektion auslöst, die sich mit hoher Wahrscheinlichkeit auf dein Herz legt.«

    Na, das klang ja ganz toll.

    »Eine Lungen- oder Hirnhautentzündung sind natürlich auch noch Optionen«, fuhr Reese fröhlich fort und breitete die Arme aus. »Das ist ja das Tolle an verschleppten Infekten. Es gibt so viele Möglichkeiten, aber eins garantiere ich dir: Dir wird es wesentlich dreckiger gehen als in den letzten zwei Tagen, und du wirst mindestens doppelt so lange brauchen, um wieder auf die Beine zu kommen.« Sie hob vielsagend eine Braue. »Oder du kippst einfach um und bist tot.«

    Ich warf ihr einen finsteren Blick zu. »Ich wusste gar nicht, dass du so dramatisch sein kannst.«

    Entspannt zuckte Reese mit den Schultern. »Ich könnte dir jetzt ein paar superkrasse Statistiken um die Ohren hauen, um dir zu demonstrieren, dass meine Einschätzung durchaus realistisch ist. Aber du kennst mich. Deshalb spare ich mir die Mühe und frage dich einfach direkt: Hältst du mich für eine kompetente Ärztin?«

    »Du weißt, dass ich das tue.«

    »Großartig.« Reese strahlte mich an. »Dann sind wir uns ja einig.«

    Überzeugend Argumentieren war für mich ganz eindeutig noch nicht drin.

    »Und wie lange?«, fragte ich schroff.

    »Erst mal bis nächsten Dienstag. Danach sehen wir weiter.«

    Entgeistert riss ich die Augen auf. »Das geht nicht! Ich muss …«

    Reese unterbrach mich mit einem Stöhnen. »Fängst du schon wieder an? Ich verstehe nicht, wieso du dich so anstellst. Eigentlich hättest du dir keinen besseren Zeitpunkt aussuchen können, um krank zu werden. Ich meine, du hast doch sogar eine persönliche Haushaltshilfe da.«

    »Cassie ist nicht hier, um mich zu bedienen«, schoss ich empört zurück.

    Reese’ Augen wurden schmal. »Nach allem, was du für sie getan hast, ist es ja wohl das Mindeste, wenn sie jetzt dir ein bisschen unter die Arme greift.«

    Genervt rieb ich mir über das Gesicht. »Herrgott noch mal, Reese. Ich habe Cassie freiwillig geholfen. Ich erwarte keine Gegenleistung dafür.«

    Sie tätschelte meinen Oberschenkel. »Das ist ja überaus großzügig von dir. Trotzdem ist es wohl auch nicht zu viel verlangt, wenn sie sich ein wenig erkenntlich zeigt und dich unterstützt. Sie hat doch sowieso gerade nichts Besseres zu tun, außer sich vor dem Scheiß-Chaos zu verstecken, das sie in Montreal hinterlassen hat.«

    Reese und ich hatten schon eine ganze Menge Mist zusammen durchgestanden. Ich liebte sie, wie eine Schwester. Aber manchmal wollte ich ihr echt den Hals umdrehen. »Es war nicht ihre Schuld, Reese.«

    Sie schnaubte. »Mir ist klar, warum du nur diese Seite von ihr sehen willst. Aber so harmlos, wie sie tut, ist sie nicht.«

    Ich weigerte mich, das zu glauben. Reese war einfach nur voreingenommen aufgrund ihrer eigenen Erfahrung. Das hatte nichts mit Cassie zu tun. »Sie konnte nicht wissen, was passieren würde.«

    »Hast du sie mal gefragt, was sie inzwischen für den Bräutigam empfindet?«, fragte Reese. »Ob sie wirklich über ihn hinweg ist?«

    Widerstrebend schüttelte ich den Kopf. Das Hämmern nahm wieder zu.

    »Hab ich mir gedacht.« Reese seufzte. »Ich sag dir das nur, weil ich nicht will, dass du wieder verletzt wirst, Jared. Aber inzwischen kursieren wirklich eine Menge Clips in den Medien, und die Art, wie Cassie den Bräutigam darin ansieht … Da sind Emotionen, die eine Brautjungfer definitiv nicht haben sollte.«

    Hatte Emmett das genauso gesehen und deshalb die Hochzeit abgeblasen? War er Cassie nur aus diesem Grund gefolgt? Weil er sich eine Chance ausgerechnet hatte, sie zurückzugewinnen? Allein bei dem Gedanken daran zog sich alles in mir zusammen.

    Cassie hatte mir versichert, dass die geplatzte Hochzeit auf keinen Fall in ihrem Sinne war. Das glaubte ich ihr. Aber sie hatte auch diese Art an sich, die Menschen um sich herum vollkommen für sich einzunehmen. Sie hatte es bei meinen Geschwistern innerhalb von ein paar Tagen geschafft, obwohl die beiden Fremden gegenüber eher skeptisch waren. Auch Owen und Lewis hatten keinen Hehl aus ihrer Sympathie gemacht, und Séverine hatte sie regelrecht angehimmelt, als sie sich zufällig in der Zuckerhütte wiederbegegnet waren. Selbst ich war in diesem Moment euphorisch gewesen. Ihr ehrliches Erstaunen hatte mich mit Stolz erfüllt. Sie hatte mir das Gefühl gegeben, ein Gewinner zu sein, obwohl ich mich bei meiner Rückkehr aus Montreal eher wie ein Versager gefühlt hatte.

    »Wie dem auch sei«, sagte Reese. »Ich will nur, dass du vorsichtig bist. Pass auf, dass dir das nicht über den Kopf wächst, okay?«

    Ich nickte benommen. »Sicher.«

    »Gut.« Sie atmete durch, als wäre sie eine große Last losgeworden – die sie dafür auf mir abgeladen hatte.

    »Hast du irgendwo Schmerzen?«, fragte sie, zog ihr Stethoskop hervor und wechselte wieder in den Arztmodus.

    Meine Brust tat weh. Doch das hatte vermutlich nichts mit dem Infekt zu tun. »Nur meine Muskeln.«

    Reese beugte sich vor, schob das Endstück des Stethoskops unter mein Shirt und hörte meine Brust ab. Anschließend zog sie eine Schachtel Ibuprofen aus ihrer Arzttasche und warf sie auf meinen Nachttisch. »Deine Lunge ist zum Glück frei. Nimm von denen hier maximal drei pro Tag gegen die Schmerzen. Das sollte genügen.«

    »Alles klar, danke.«

    »Ich gehe nicht davon aus, dass das Fieber zurückkommt.« Sie drückte kurz meine Hand. »Ach, und übrigens habe ich mit Owen gesprochen. Er weiß Bescheid und wird dich hochkant wieder rauswerfen, wenn du auch nur einen Fuß in die Zuckerhütte setzt. Er hat mir versichert, dass deine Leute ein paar Tage ohne dich auskommen. Also bleibst du im Bett, verstanden?«

    Ich nickte gehorsam, zum einen, weil ich wirklich keinen Bock hatte, länger mit ihr zu diskutieren, und zum anderen, weil ich auf eine Verschlechterung meines desolaten Gesundheitszustands gut verzichten konnte.

    Die Tür ging auf, und Asher lugte zur Tür rein. Als er sah, dass ich aufrecht im Bett saß, leuchteten seine Augen auf. »Hast du Hunger? Wir haben dir Suppe gekocht.«

    »Er nimmt eine Portion«, sagte Reese an meiner Stelle, bevor sie mir einen vielsagenden Blick zuwarf. »Schließlich will dein Bruder schnell wieder zu Kräften kommen.«

    Streng genommen hatte ich nach dem Gespräch mit Reese keinen Appetit. Aber ich hätte es niemals übers Herz gebracht, meinen eifrigen Bruder zu enttäuschen. Er flitzte davon, und wenig später balancierte Cassie ein Tablett ins Zimmer.

    Reese saß immer noch auf meinem Bett und machte nicht den Eindruck, als wollte sie in absehbarer Zeit gehen.

    Für Asher war das kein Problem. Er krabbelte einfach auf die andere Seite des Bettes. Cassie hingegen zog sich sofort wieder mit einem höflichen Lächeln zurück.

    Ich konnte nicht behaupten, dass mir das sonderlich gefiel.
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Kapitel 13

    Cassie

    Es fühlte sich seltsam an, wieder im Gästezimmer zu liegen, nachdem ich zwei Nächte in Jareds Bett verbracht hatte. Auch wenn er davon nichts wusste. Zumindest nahm ich das an.

    Frustriert starrte ich an die Zimmerdecke. Es war gerade mal halb zehn, und eigentlich war ich todmüde gewesen, als ich mich vorhin erst unter die Dusche und dann ins Bett geschleppt hatte. Doch davon war jetzt nichts mehr zu spüren.

    Mein Gedanken drehten sich unentwegt im Kreis.

    Es war jetzt fünf Tage her, seit ich Montreal fluchtartig verlassen hatte. Vor zwei Tagen hatte Jared die Ringe und meinen Brief an Dayas Concierge übergeben. Ich fragte mich, ob sie ihn überhaupt gelesen oder einfach direkt in den Müll geworfen hatte. War ihre Wut auf mich inzwischen ein wenig abgeebbt oder hatten meine Worte alles nur noch schlimmer gemacht? Ich war mir nicht mehr sicher.

    Mein neues Handy gab ein Signal von sich und verkündete den Eingang einer neuen Textnachricht. Hastig drehte ich mich zu dem kleinen Beistelltisch, griff nach dem Handy und entsperrte das Display, sodass das Schlafzimmer nun in bläuliches Licht getaucht war.


        Mir ist langweilig.



    Die Nachricht kam von Jared. Meine Lippen hoben sich zu einem Lächeln, und mein Herz fing wie wild an zu pochen, als ich ihm zurückschrieb.


        Du solltest eigentlich schlafen.




        Geht nicht. Hab’s versucht.




        Brauchst du irgendwas?



    Seine Antwort ließ ein wenig auf sich warten, und als sie kam, war ich nicht mehr sicher, ob es eine gute Idee war, überhaupt zu fragen.


        Ehrlich gesagt wäre eine Dusche nicht schlecht.



    Ein Kribbeln schoss durch meine Adern, bevor ich es verhindern konnte. Trotzdem versuchte ich, cool zu bleiben.


        Könnte einen Moment dauern, bis ich eine aufgetrieben habe, die bereit ist, sich mit dir ins Bett zu kuscheln.




        Sehr witzig.



    Ich starrte auf das Display, absolut planlos, was ich darauf antworten sollte. Wollte er, dass ich ihm unter der Dusche half? Ihn von oben bis unten einseifte?

    Schlagartig wurde mir heiß, und ich stöhnte auf, als ich spürte, wie sich mein Unterleib vor Lust zusammenzog.


        Ich wollte nur, dass du Bescheid weißt, wenn ich für eine Weile im Bad verschwinde.



    Oh.


        Alles klar.



    Mit einem Seufzen ließ ich das Handy sinken und schloss die Augen. Wie dumm von mir. Natürlich wollte Jared nicht, dass ich ihm half. Was war denn bloß los mit mir? Ihm war es tagelang richtig schlecht gegangen – und kaum war er wieder auf den Beinen, hatte ich nicht Besseres zu tun, als ihn mir nackt vorzustellen?

    Im Badezimmer erklang Wasserrauschen.

    Jetzt war er also definitiv nackt.

    O Mann! Ich zog meine Unterlippe zwischen die Zähne und versuchte, nicht länger an diesen attraktiven Kerl unter dem Wasserstrahl zu denken oder daran, wie er seinen muskulösen Oberkörper mit Duschgel einschäumte oder daran, wie seine Hand tiefer glitt …

    Ich wusste, dass du auch mit mir ins Bett willst.

    Die Erinnerung an Jareds raue Stimme kitzelte in meinem Ohr. Mir brach der Schweiß aus, und meine Atmung wurde schwer, als mir weitere Bilder durch den Kopf schossen.

    Von ihm und mir.

    Zusammen.

    Im Bett.

    Meine Schenkel kribbelten, und zwischen meinen Beinen setzte ein sehnsüchtiges Pochen ein.

    Ich war so vertieft in meine herrlichen Fantasien, dass ich erschrocken zusammenzuckte, als mich eine weitere Nachricht erreichte.


        Fertig.



    Zittrig rieb ich mir über das Gesicht und rief mich selbst zur Ordnung. Was immer ich mir da zurechtspann, das würde definitiv nicht passieren. Trotzdem brauchte ich ein paar Sekunden, bis sich mein erhitzter Körper wieder runterkühlte.


        Fühlst du dich besser?




        Fast wie neu geboren.




        Wieso nur fast?




        Hatte keine Kraft mehr, mich zu rasieren.



    Plötzlich war ich ehrlich froh, dass er nicht umgekippt war. Ich ließ mich tiefer ins Kissen sinken, während meine Finger über die Tasten flogen.


        Mach dir nichts draus. Drei-Tage-Bärte sind lit.




        Hast du dieses Wort gerade ernsthaft verwendet?




        Dylan sagt, das ist ein gutes Wort.



    Tatsächlich hatte ich in den letzten Tagen eine Menge neuer Wörter von Dylan gelernt.


        Danke, dass du dich um meine Geschwister gekümmert hast.




        Hab ich gern gemacht. Es sind tolle Kinder.




        Ja, das sind sie.



    Nachdenklich schaute ich aufs Display. Es machte Spaß, auf diese lockere Weise mit ihm zu schreiben. Aber ehrlich gesagt fehlte mir sein Lächeln dazu.


        Ich könnte rüberkommen und dir erzählen, was du verpasst hast …



    Zugegeben, so viel war das gar nicht. Trotzdem wollte ich gern mit ihm reden, seine Stimme hören und … na ja … einfach bei ihm sein.

    Ich hatte keine Ahnung, warum es mich derart stark zu Jared hinzog. Aber in seiner Gegenwart fühlte ich mich gut und mehr wie ich selbst als je zuvor.

    Allerdings ließ Jared sich mit seiner Antwort Zeit, und je mehr Minuten verstrichen, umso nervöser wurde ich. Vielleicht hatte er gar keine Lust auf meine Gesellschaft. Immerhin war ich schon gegen seinen Willen hier und …


        Okay.



    Aufregung durchflutete mich, und ich hüpfte wie ein Flummi aus dem Bett. Hastig schlüpfte ich in eine Yogahose, die Dylan mir geliehen hatte, und zog einen Oversize-Pullover über Jareds Shirt. Ich wollte gerade die Tür aufmachen, als mich eine weitere Nachricht erreichte.

    Beklommen hielt ich inne. Hatte er es sich anders überlegt?

    Mein Magen zog sich vor Enttäuschung zusammen, noch bevor ich zum Handy auf meinem Bett griff. Ich atmete tief durch, dann entriegelte ich das Display.


        Hast du morgen um zwei Zeit, ein paar Stunden im Laden zu übernehmen?



    Erleichterung durchströmte mich, als ich Tylers Nachricht las. Am liebsten hätte ich sofort zugesagt, aber dann dachte ich daran, wie Reese mich zur Seite gezogen und mir in harschem Tonfall erklärt hatte, dass Jared in den nächsten Tagen auf meine Unterstützung angewiesen war.

    »Er ist viel zu stolz, um dich um Hilfe zu bitten«, hatte sie gesagt und mir einen herausfordernden Blick zugeworfen. »Aber ich gehe doch stark davon aus, dass du ihn nicht hängen lässt, nach allem, was er für dich getan hat und noch immer tut.«

    Das hätte sie mir nicht extra sagen müssen. Schließlich war ich froh, dass ich mich irgendwie erkenntlich zeigen konnte, auch wenn ich mir natürlich andere Umstände gewünscht hätte. War es egoistisch, jetzt den Job anzunehmen?

    Vielleicht ein bisschen.

    Andererseits reichten die Lucky Charms nur noch für ein Frühstück. Der Kühlschrank war abgesehen von ein paar Tiefkühlpizzen so gut wie leer, und das Wochenende stand bevor. Bisher hatte ich den Zwanziger von Tyler nicht angerührt. Aber von dem zusätzlichen Geld könnte ich ein paar mehr Lebensmittel kaufen, ohne Jared um einen Zuschuss bitten zu müssen.

    Der Gedanke genügte, um Tyler zuzusagen, bevor ich mein Handy zurück aufs Bett warf. Ich öffnete die Tür meines Gästezimmers und schlich durch den Flur.

    Bei Jareds Zimmer angekommen, klopfte ich leise an.

    »Komm rein«, sagte er, woraufhin meine Aufregung mit voller Wucht zurückkehrte.

    Eilig schlüpfte ich ins Zimmer.

    Jared saß auf der Bettdecke, den Rücken bequem ans Bettgestell gelehnt. Seine langen, muskulösen Beine steckten in einer karierten Pyjamahose, und ein weißes Shirt, das eng an seinem Oberkörper anlag, vervollständigte den lässigen Look. Er ließ das Handy in seiner Hand sinken und warf mir ein zaghaftes Lächeln zu. »Hi.«

    »Hey.« Mit klopfendem Herzen trat ich näher. Ich hatte keine Ahnung, warum ich mich plötzlich so befangen fühlte.

    Jared runzelte die Stirn, als könnte er meine Unsicherheit spüren. »Alles in Ordnung?«

    »Ja.« Ich stieß ein atemloses Lachen aus. »Klingt es sehr schräg, wenn ich sage, dass es einfacher hier drin war, als du geschlafen hast?«

    Seine Mundwinkel zuckten. »Du meinst, als ich wehrlos war?«

    »So in etwa.« Mein Blick huschte durch den Raum. Es gab keine andere Sitzgelegenheit außer dem Bett. Das war mir vorher gar nicht aufgefallen. »Ich sollte vielleicht einen Stuhl holen.«

    In Jareds Augen trat wieder diese Belustigung, die fast einer Herausforderung glich. »Du hast zwei Nächte neben mir geschlafen.«

    Mit heißen Wangen schaute ich ihn an. »Ich dachte, das hättest du gar nicht mitbekommen.«

    Seine Miene wurde weich. »Ich wusste, dass du da bist.« Er klopfte neben sich auf das Bett. »Und jetzt komm her.«

    Ich nickte, ehe ich um das Bett ging und mich auf die andere Seite setzte. Anschließend zog ich meine Beine in den Schneidersitz und musterte ihn prüfend. »Wie fühlst du dich?«

    »Schon wieder viel besser.«

    So blass wie er noch immer aussah, war das schwer zu glauben. »Reese hat gesagt, du musst noch ein paar Tage im Bett bleiben.«

    Jared verzog das Gesicht. Es war offensichtlich, dass ihm der Gedanke nicht sonderlich gefiel. Aber er beklagte sich nicht, sondern fragte nach seinen Geschwistern.

    Ich erzählte ihm, dass sich die Kids große Sorgen gemacht hatten, dass Asher auch in den letzten zwei Tagen zu Hause geblieben war, damit er sich richtig auskurierte, wie wir unsere Zeit zusammen verbracht hatten – mit Lego, Büchern und Brettspielen – und dass Dylan mit ihren Freundinnen eine neue Breakdance-Choreografie probte und wir zusammen viel für ihren nächsten Mathetest gelernt hatten.

    Als ich Letzteres erwähnte, zuckte Jared zusammen. »Mist! Das hab ich total vergessen.«

    »Nicht schlimm.« Ich warf ihm ein kurzes Lächeln zu. »Sie hat es jetzt drauf.«

    »Danke, dass du es ihr beigebracht hast.«

    »Kein Problem.« Ich holte tief Luft. »Übrigens hat Tyler mich gebeten, morgen ein paar Stunden in Mrs Burkins’ Laden auszuhelfen. Wäre das in Ordnung für dich?«

    Jared stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Wieso sollte es das nicht sein?«

    »Na ja, du bist immer noch angeschlagen. Vielleicht wär’s gut, wenn jemand da ist, falls du was brauchst oder wieder Fieber kriegst.«

    »Werde ich nicht.«

    Ich warf ihm einen zweifelnden Blick zu, unter dem er sich tatsächlich ein wenig wand.

    »Ich gebe zu, ich hab die Lage ein bisschen unterschätzt«, gestand er nach einem Moment zögernd ein. »Aber das passiert mir nicht noch mal. Außerdem fühle ich mich wirklich schon besser.«

    Ich glaubte ihm. »Und was ist mit Asher? Ich könnte ihn vorher in den Kindergarten bringen.«

    »Er kann morgen noch zu Hause bleiben.« Nachdenklich lehnte Jared den Kopf gegen das Bettgestell. »Wir hatten in den letzten Wochen nicht viel Zeit füreinander.«

    Asher hatte sich zwar nie so ausdrücklich wie Dylan über Jareds Zeitmangel beschwert, aber er würde die ungeteilte Aufmerksamkeit seines großen Bruders sicher genießen.

    »Habt ihr so viel in der Zuckerhütte zu tun?«, fragte ich, weil ich nicht den Eindruck gehabt hatte, als stünden die Leute dort unter extremem Stress. Sie hatten sich entspannt unterhalten, während sie ihrer Arbeit nachgegangen waren. Niemand war hektisch durch die Gegend gerannt, und sowohl das Fass- also auch das Flaschenlager waren ausreichend bestückt für weitere Auslieferungen. Warum also war Jared so gestresst?

    Er zuckte jedoch nur mit den Schultern. »In einem Unternehmen ist immer viel los. Schließlich gibt es nicht nur die Produktion, sondern auch noch den ganzen anderen Kram drumherum.« Mit betont gleichgültiger Miene winkte er ab. »Wie kommt es eigentlich, dass du dich so gut mit Blumen auskennst?«

    Es war offensichtlich, dass er nicht länger über seine Firma reden wollte. Daher hakte ich nicht weiter nach, sondern erzählte ihm von Bettys Blumenladen.

    Es war das erste Mal, dass ich näher ins Detail ging und jemandem anvertraute, wie ich vor vielen Jahren zu ihr gekommen war. Damals hatte ich mich aus irgendeinem unsinnigen Grund mit meinen Eltern gestritten und ausgerechnet in Bettys Paradies Trost und Wärme gefunden. »Sie hat mir eine sonnengelbe Gerbera geschenkt, und als ich mich darüber gefreut hab, hat sie gesagt: ›Siehst du? Blumen sind Balsam für die Seele. Damit wirst du anderen immer eine Freude machen‹.« Ich lachte leise. »Da hatte sie mich.«

    Schmunzelnd verzog Jared die Lippen. »Und dann bist du öfter zu ihr gegangen?«

    Ich nickte. »Fast jeden Tag. Sie hat mir alles beigebracht.«

    Meine Freunde hatten meine Begeisterung für das Thema meistens mit einem Lächeln abgetan. Aber Jared schien meine Gefühle nachvollziehen zu können. Zumindest war seine Miene weich und voller Verständnis.

    »Deine Betty scheint mir eine tolle Frau zu sein«, sagte er. »Aber wenn du so glücklich bei ihr warst, warum bist du dann überhaupt ans andere Ende des Landes gezogen?«

    Ich zuckte mit den Schultern. »Weil ich an der Law School der UBC angenommen wurde.«

    Seine Brauen schossen in die Höhe. »Du bist Juristin?«

    »Nope.« Ein wenig beschämt wich ich seinem Blick aus. »Heute vor einer Woche hab ich erfahren, dass ich durchs Examen gerasselt bin.«

    Er schwieg, dann griff er nach meiner Hand. »Das tut mir leid.«

    Ich starrte auf seine Hand, die meine vollständig bedeckte, und eine wohlige Wärme durchströmte meinen ganzen Körper, als ich ihm wieder in die Augen sah. »Mir nicht.« Ich lächelte traurig. »Ich meine, erst war ich natürlich schockiert und enttäuscht und all das. Aber ich habe jede Sekunde von diesem Studium gehasst. Deshalb hat es sich auch angefühlt wie ein Befreiungsschlag. Ich war froh, dass ich endlich einen Grund hatte, meine Sachen zu packen und nach Hause zurückzukehren.« Unglücklich verzog ich das Gesicht. »Tja, ist nicht so gelaufen, wie ich gedacht hab.«

    Jared musterte mich nachdenklich. »Dann hast du etwas, das du liebst, aufgegeben für etwas, das dir keinen Spaß macht?«

    »Mein Vater hat eine Kanzlei. Da lag es auf der Hand, dass ich dort irgendwann einsteige.« Ich bemühte mich um einen gleichmütigen Gesichtsausdruck. »Ist wahrscheinlich ähnlich wie bei dir.«

    Mit einem heiseren Lachen schüttelte Jared den Kopf. »Aber ich mag das, was ich tue. Ich bin gern in den Wäldern, und die Vorstellung, dass Leute in ganz Kanada unseren Sirup zu ihren Pancakes oder was auch immer genießen, macht mich glücklich. Ich habe nie etwas anderes gewollt als das hier. Nur vielleicht nicht ganz so früh.«

    Aufs Neue wallte Entrüstung in mir auf, obwohl ich vermutlich kein Recht hatte, so zu empfinden. Ich bezweifelte ja nicht, dass Jareds Mutter ihren Mann tief verletzt hatte, indem sie einfach abhaute, aber dass Ron seine Kinder derart im Stich ließ, konnte ich schlichtweg nicht nachvollziehen. Dabei wusste ich genau, dass er sich durchaus Sorgen um Jared gemacht hatte. Als es ihm so schlecht gegangen war, war er öfter vor seiner Zimmertür herumgeschlichen. Aber er war nie zu ihm gegangen.

    Nicht ein einziges Mal.

    Ein Anflug von Bitterkeit spülte über mich hinweg. »Wir haben wohl beide keine Bilderbucheltern.«

    Jared lächelte und verbarg nichts von seinem Kummer. »Eher nicht.«

    Mein Blink senkte sich wieder auf seine Hand, die immer noch auf meiner lag. Ich drehte sie um und strich mit den Fingerspitzen über seine Handinnenfläche. »Warum ist deine Mutter überhaupt abgehauen? War es wegen jemand anderem?«

    »Nein.« Jared hielt ganz still, während ich kleine Kreise auf seine Haut malte. »Schätze, sie hatte das Leben hier einfach satt. Sie wollte ihre Freiheit, die Welt bereisen, Abenteuer erleben …«

    »Aber das hätte sie doch auch mit euch machen können«, wandte ich ein und schaute stirnrunzelnd wieder auf. »Oder hat sie deinen Vater nicht mehr geliebt?«

    »Keine Ahnung.« Mit der anderen Hand rieb Jared sich erschöpft über das Gesicht. »Es war nicht so, dass Dad es nicht geahnt hätte. Er hat ihre Rastlosigkeit durchaus bemerkt. Nur hat er leider geglaubt, ein netter Rückzugsort, an dem sie sich kreativ austoben kann, würde schon ausreichen, um sie genügend abzulenken.«

    Deshalb war das Gästezimmer eingerichtet wie ein voll ausgestatteter Bastelshop. Plötzlich sah ich es in ganz neuem Licht. »Hört sich für mich eher nach einem goldenen Käfig an.«

    Jared nickte. »Ich denke, für meine Mutter hat es sich tatsächlich so angefühlt.« Sein Blick verlor sich. »Trotzdem bin ich scheißwütend auf sie. Nicht um meinetwillen, sondern wegen Dylan und Ash. Es ist unfair, dass sie für mich da war, die beiden aber einfach zurückgelassen hat.«

    Allmählich begriff ich, warum Jared sich so sehr darum bemühte, gleich mehrere Rollen in dieser Familie auszufüllen. Er tat es nicht nur, weil er seine Geschwister liebte, sondern auch, weil er ein schlechtes Gewissen hatte.

    »Du bist nicht schuld daran«, sagte ich leise. »Es war ihre Entscheidung, zu gehen.«

    »Ich weiß«, erwiderte er ein bisschen zu schnell und schnitt eine Grimasse, als fühlte er sich ertappt. »Sie vermissen sie immer noch.«

    »Und du nicht?«, fragte ich sanft.

    Darüber dachte er einen Moment nach. »Ich vermisse die Mutter, die sie früher mal war. Mit der ich stundenlang allein durch den Nationalpark gewandert bin.« Ein wehmütiges Lächeln huschte über seine Züge. »Als ich jung war, hat sie die ökologischen Begebenheiten im Mont-Tremblant untersucht. Wir haben wahnsinnig viel Zeit allein miteinander verbracht und die Gegend erforscht …« Jared schluckte schwer, während seine rauen Fingerkuppen nun ebenfalls über meine Handinnenfläche tasteten, als suchte er Halt. »Ich hab es geliebt. Doch dann hat Dad immer bessere Deals an Land gezogen, und unsere Buchhalterin hat gekündigt.«

    Noch bevor er weitersprach, wusste ich schon, wie es weitergehen würde, und mir wurde schwer ums Herz.

    »Meine Mutter hat ihren Job aufgegeben und in der Firma mitgearbeitet, weil sie dort dringend Unterstützung gebraucht haben. Es sollte nur vorübergehend sein. Aber wie das halt so ist … Mom wurde mit Dylan schwanger und hat sich ab da ganz dem Familienbetrieb verschrieben. Sie hat nie einen unglücklichen Eindruck gemacht. Das kam erst zwei Jahre nach Ashers Geburt. Da hat sie sich immer mehr zurückgezogen …«

    Jared verstummte, und seine Gedanken wanderten an einen Ort, an den ich ihm nicht folgen konnte, während er geistesabwesend meine Finger streichelte.

    Unterdessen versuchte ich, mir seine Mutter vorzustellen. Ich konnte ja verstehen, warum sie sich gefangen fühlte. Aber sie hatte ebenfalls eine Verantwortung gegenüber ihren Kindern gehabt. Sie im Stich zu lassen, nur weil sie den Wunsch nach Freiheit verspürte, kam mir wahnsinnig egoistisch vor.

    Jareds Aufmerksamkeit kehrte zu mir zurück, und seine Mundwinkel hoben sich zu einem müden Lächeln. »Sorry. Ich bin wohl ein wenig abgeschweift.«

    »Kein Problem.« Ich verstärkte den Druck meiner Fingerspitzen und drückte seine Hand. »Danke, dass du mir das erzählt hast.«

    Jared nickte. Sein sanfter Blick löste ein warmes Gefühl in meiner Brust aus. Es bedeutete mir viel, dass er mir all diese Dinge über seine Familie anvertraut hatte, und für mich war es ebenso besonders, dass ich mich ihm anvertraut hatte. Jetzt fühlte ich mich ihm noch mehr verbunden.

    Das Problem war nur: Ich konnte das im Moment absolut nicht gebrauchen. Mein Leben war ein Scherbenhaufen, den ich erst mal zusammenfegen musste, um herauszufinden, was noch heil war. Es wäre dumm, noch mehr Nähe zu Jared zuzulassen. Ich fühlte mich ja sowieso schon mit jedem Tag mehr zu ihm hingezogen.

    »Du siehst müde aus«, sagte ich, obwohl das nicht ganz stimmte. Jared wirkte zwar entkräftet von der Krankheit, aber er war hellwach. Unbeholfen ließ ich seine Hand los und deutete zur Tür. »Ich sollte dann wohl mal gehen, damit du dich ausruhen kannst.«

    Schweigend verfolgte Jared, wie ich vom Bett krabbelte. Er hielt mich nicht auf – und obwohl ich noch vor einer Minute zu dem Schluss gekommen war, dass ich mich erst mal um meinen Kram kümmern musste, konnte ich das Gefühl der Enttäuschung einfach nicht abschütteln, als ich ging.
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    Jared schlief am Freitag aus, während Asher und ich uns die Zeit mit Spielen und einem ausgedehnten Waldspaziergang vertrieben. Wir sammelten Zweige, Tannenzapfen und getrocknete Früchte, aus denen wir anschließend ein hübsches Gesteck für den großen Esstisch bastelten.

    Zum Mittag wärmte ich die Suppe auf und brachte sie Jared ans Bett. Er sah zum Glück immer besser aus. »Und du bist ganz sicher, dass es in Ordnung ist, wenn ich euch ein paar Stunden allein lasse?«

    Belustigt verdrehte er die Augen in Ashers Richtung, der mit einem Sandwich auf dem Schoß – wie sich herausgestellt hatte, hasste er Suppe – neben ihm saß und einen Trickfilm schaute. »Wir kommen hier prima zurecht.«

    »Okay.« Ich war schon ziemlich spät dran. »Falls etwas ist, ruf mich an. Dann komm ich sofort zurück.«

    »Mach dir keine Sorgen. Mit PAW Patrol werden wir sicherlich eine Weile beschäftigt sein.«

    Ich warf einen irritierten Blick zum Fernseher, wo gerade ein Hund, bekleidet mit einer blauen Uniform, hinter das Steuer eines Polizeiwagens hüpfte und losfuhr.

    Jared grinste schief. »Die Serie ist voll lit.«

    Daraufhin konnte ich mir ein Schmunzeln beim besten Willen nicht verkneifen. »Okay, dann bis nachher.«

    Ich eilte davon und erreichte zwanzig Minuten später gerade noch rechtzeitig Mrs Burkins’ Blumenladen. Dort versuchte Tyler gerade erfolglos, eine ältere Kundin zu beraten. Ihrem Gesichtsausdruck nach war sie kurz davor, die Geduld mit ihm zu verlieren.

    »Jetzt stell dich nicht so an und sag mir, welche Blumen du hübsch findest«, motzte die Frau. Sie und Tyler waren so abgelenkt, dass sie mich gar nicht bemerkten. Mit einer harschen Geste deutete sie auf ihn. »Du bist doch auch ein Mann.«

    »Tut mir leid, Mrs Pratchett«, erwiderte Tyler und wischte sich über die Stirn, bevor er unbeholfen auf den nächsten Kübel zeigte. »Ich mag die Rosen am liebsten.«

    Wahrscheinlich waren das die einzigen Blumen, die er überhaupt kannte.

    Mrs Pratchett war vermutlich Mitte fünfzig. Sie trug einen schicken blauen Herbstmantel und einen passenden Hut, unter dem ein paar weißblonde Löckchen hervorlugten. Sie schien mir sehr resolut zu sein, denn sie verdrehte ungeduldig die Augen. »Ich kann meinem Chef keine roten Rosen zum Geburtstag schenken, Tyler. Da denkt doch jeder, ich will ihm eine Liebeserklärung machen.«

    »Sie haben recht«, ruderte er zurück. »Das würde Mr Pratchett sicher auch nicht gefallen.«

    Die Dame winkte ab. »Der war mir auch keine Hilfe. Er hat Nelken vorgeschlagen.«

    Ich verbiss mir ein Grinsen.

    Ratlos kratzte Tyler sich am Kopf. »Was ist denn an Nelken verkehrt?«

    »Gar nichts.« Mrs Pratchett zog eine ihrer sorgsam gezupften Brauen hoch. »Wenn man beabsichtigt, seinem Chef eine Affäre anzubieten.« Sie machte eine dramatische Pause. »Diese Blumen symbolisieren Sex.«

    Tyler zuckte zusammen. »Das wusste ich nicht.«

    »Grundgütiger!«, murmelte sie. »Was weißt du denn überhaupt? Hast du deiner Großmutter auch nur ein einziges Mal zugehört in den letzten Jahren? Nelken sind schließlich nicht ohne Grund ihre Lieblingsblumen.«

    Sofort verzog Tyler das Gesicht. »Bitte reden wir nicht mehr davon. Dieses Kopfkino werd ich sonst nie wieder los.«

    Ms Pratchett schnaubte. »Und da heißt es immer, ihr jungen Leute wärt so aufgeschlossen heutzutage.«

    Allmählich bekam ich Mitleid mit Tyler. Deshalb entschied ich, ihn zu retten, und trat mit einem Lächeln auf die beiden zu. »Hi.«

    »Cassie!«, rief Tyler aus und winkte mich erleichtert heran. »Wissen Sie was, Mrs Pratchett. Cassie kann Ihnen viel besser sagen, welche Blumen sich für Ihren Chef eignen.«

    »Natürlich.« Ich ließ kurz den Blick über das Angebot schweifen, um mir einen Überblick zu verschaffen. Dabei ging ich im Geiste die unterschiedlichen Symboliken durch, die Betty mir eingetrichtert hatte. Anschließend zeigte ich gut gelaunt auf die gelben Chrysanthemen. »Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte: Diese Blumen stehen für Gesundheit und Glück. Sie machen sich sehr gut mit Asparagus und Johanniskraut.« Ich ging zu einem anderen Blumenkübel und zeigte auf dunkelrote Prachtspieren. »Man könnte das Bouquet so arrangieren, dass diese Blüten wie Kerzen herausragen, und das Ganze noch mit Dill und Pistazie auflockern. Was meinen Sie?«

    Mrs Pratchett starrte mich an. Dabei zeigte sie keinerlei Gefühlsregung auf ihrem Gesicht, sodass ich nicht sagen konnte, ob ihr mein Vorschlag gefiel.

    »Alternativ wären weiße Gladiolen ebenfalls passend. Sie stehen für Kraft und Stärke und wären etwas farbneutraler, wenn Ihnen das mehr zusagt.«

    Mrs Pratchett sagte immer noch nichts, weshalb ich etwas verunsichert zu Tyler spähte. Der war auch keine große Hilfe, sondern zuckte nur mit den Schultern.

    »Oder wie wär’s mit Sonnenblumen?«, schlug ich vor. »Damit kann man zum Geburtstag auch nichts verkehrt machen, da sie eigentlich der Inbegriff von Lebensfreude sind. Oder vielleicht …«

    Ein Ruck ging durch die alte Frau. »Das erste«, entschied sie bestimmt. »Das mit den Chrysanthemen. Das will ich.«

    Erleichtert, dass sie eine Entscheidung getroffen hatte, machte ich mich ans Werk.

    Tyler deutete eine Verbeugung an. »Meine Damen, dann werd ich hier ja nicht mehr gebraucht. Wir sehen uns später, Cassie.«

    Schon war er verschwunden, während ich unter den wachsamen Augen von Mrs Pratchett die Blumen heraussuchte.

    »Wie lange arbeiten Sie schon hier?«, fragte sie, als ich gerade dabei war, die drei schönsten Prachtspieren aus dem Kübel zupfen.

    »Oh, ich helfe nur gelegentlich aus.« Ich zeigte ihr meine Auswahl. »Ist das so genug?«

    Sie deutete ein knappes Nicken an. »Ja, das sollte reichen.«

    »Okay, bin gleich zurück.« Ich eilte in den Arbeitsraum und band den Strauß mit flinken Fingern zusammen. Anschließend zeigte ich ihn der schweigsamen Dame.

    »Wirklich hübsch«, sagte sie wieder mit einem knappen Nicken, bezahlte die Blumen und ging davon.

    Das Mittagsgeschäft schien bereits vorüber zu sein, denn in der folgenden Stunde kamen kaum Leute vorbei. Ich vertrieb mir die Zeit damit, einen herbstlichen Kranz mit leuchtend orangefarbener Achillea, Flachs, Weizen, Eukalyptus und Holunderbeeren anzufertigen.

    Ich war gerade dabei, die letzten Ähren zurechtzuzupfen, als eine junge Frau vor dem Fenster stehen blieb. Sie war nicht sehr viel älter als ich. Ihre blonden Haare waren zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden, und sie trug ein bequem aussehendes Strickkleid, das sie mit einem knallroten Ledergürtel und stylischen Halsketten aufgewertet hatte. Neugierig betrachtete sie die Auslage, dann bemerkte sie mich, und ihre Lippen hoben sich zu einem erfreuten Lächeln. Postwendend kam sie in den Laden. »Hallo.«

    Auf den ersten Blick sah sie aus wie eine ganz gewöhnliche junge Frau. Aber ihr Lächeln war so herzlich, dass ich fast die Engel singen hörte.

    »Hi«, sagte ich verdattert. »Suchen Sie was Bestimmtes?«

    Schmunzelnd legte sie den Kopf schief, während sie näher kam. »Ich bin eine Freundin von Jared und hab gedacht, ich stell mich mal vor. Mein Name ist Paige.«

    Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte, dass sie offenbar wusste, wer ich war. Aber sie schien keine bösen Absichten zu hegen. Zumindest war sie nicht so abweisend wie Reese, sondern wirkte eher neugierig.

    »Ich bin Cassie.«

    Ein fröhliches Lachen perlte von ihren Lippen.

    Himmel! Wieso waren die Frauen in Jareds Umfeld eigentlich alle so wahnsinnig charismatisch? Selbst Reese, die zwar nicht sonderlich freundlich zu mir gewesen war, war absolut hinreißend zu Dylan und Asher, wenn sie wegen Jared vorbeigekommen war. Wäre die Stimmung zwischen uns nicht so eisig, hätte ich sie vermutlich sogar gemocht.

    »Das weiß ich doch längst«, sagte Paige und trat vor den Tresen. Ihr Blick fiel auf das Trockengesteck, das ich gerade fertiggestellt hatte. Ihre Augen wurden groß. »Holy shit! Hast du das etwa gemacht?«

    »Äh, ja.«

    »Wahnsinn!« Sie schnippte gegen eine der Ähren. »Das sieht toll aus. Ich bin beeindruckt. Ich wusste gar nicht, dass du hier arbeitest. Jared hat das mit keinem Sterbenswörtchen erwähnt.«

    Ich fragte mich, wann sie zuletzt mit Jared gesprochen und was er ihr erzählt hatte. Sie sprach vertraut von ihm. Aber kannte sie auch die ganze Geschichte?

    Sie schien mein Zögern zu bemerken, denn sie zwinkerte mir zu. »Oh, keine Sorge. Wir müssen nicht so tun, als wärt ihr beide das neue Traumpaar von Willow Falls. Ich weiß, dass eure Beziehung nur ein Fake ist, um von dem ganzen Bullshit in Montreal abzulenken. Im Übrigen finde ich es ein bisschen unfair, dir die ganze Schuld für die geplatzte Hochzeit in die Schuhe zu schieben. Schließlich warst du nicht diejenige, die die Braut sitzen gelassen hat.«

    Paige sah mich in Erwartung einer Reaktion an, doch ich war so überfordert mit der Flut an Informationen, dass ich schlichtweg kein Wort herausbrachte. Davon abgesehen war sie eine Fremde, und auch wenn sie mir äußerst sympathisch war, wollte ich sicher nicht mit ihr über die Ereignisse in Montreal sprechen.

    »Nicht so wichtig«, fuhr Paige fort, als wäre das ohnehin nicht von Interesse für sie. »Wie gefällt dir unser hübsches Städtchen?«

    Ich zuckte mit den Schultern. »Bisher bin ich noch nicht viel rumgekommen.«

    Paige deutete in Richtung der Trauerweide, die das Zentrum von Willow Falls markierte. »Tja, also viel mehr als das gibt’s eigentlich nicht zu sehen, außer vielleicht das Woody’s.«

    Nachdenklich ging ich die Geschäfte durch, die ich bei meiner Erkundungstour gesehen hatte. »Meinst du diesen Laden mit dem ganzen Kram aus Holz?«

    »Genau.« Sie wackelte vielsagend mit den Augenbrauen. »Dieser ganze Kram ist übrigens von mir.«

    Ich blinzelte überrascht, weil ich eine ganze Menge unterschiedlicher Holzprodukte im Schaufenster des Ladens gesehen hatte: wunderschöne Schalen und Schatullen, naturbelassene Spielzeuge, kunstvolle Skulpturen und auch einige Klassiker im Souvenirgeschäft. Wenn ich mich richtig erinnerte, waren sogar kleinere Möbel dabei gewesen. Belustigt deutete ich auf das Trockengesteck zwischen uns. »Und du nennst das hier beeindruckend.«

    Lässig winkte sie ab. »Gleich hinter dem Laden ist eine Werkstatt, in der ich die meiste Zeit verbringe. Wenn du Lust hast, komm doch mal spontan auf einen Kaffee vorbei. Ich würd mich freuen.«

    Sie klang so aufrichtig, dass mir ganz warm ums Herz wurde. Es wäre schön, eine Freundin in dieser Stadt zu finden, und Paige schien wirklich nett zu sein. »Gern, danke.«

    »Prima.«

    Die Tür ging auf, und zwei ältere Jungen kamen herein.

    Paige zwinkerte mir zu. »Ich muss jetzt weiter. Aber ich hoffe, wir sehen uns.«

    »Klar«, erwiderte ich, bevor sie wieder aus dem Laden rauschte.

    Wie sich herausstellte waren die beiden Jungen Brüder, die ihre Spardosen geplündert hatten, um etwas Hübsches für ihre Mom zu kaufen. Nach langer Diskussion wählten sie einen Weidenkorb, der mit leuchtend pinken Astern und Glockenheide bepflanzt war, und stiefelten zufrieden davon.

    Danach blieb es wieder eine Weile still im Laden. Ich fegte Schnittreste zusammen, band einen weiteren Strauß und kümmerte mich um ein paar Arrangements, die Tyler sträflich vernachlässigt hatte.

    Als er schließlich zurückkehrte, waren gerade mal drei Stunden vergangen. Entsprechend mau fiel meine Bezahlung aus. Unzufrieden betrachtete ich das wenige Geld, das ich verdient hatte.

    »Ist nicht viel, ich weiß«, sagte Tyler und hatte immerhin den Anstand, verlegen dreinzuschauen. »Mehr hab ich im Moment nicht. Aber wenn du willst, könntest du morgen noch ein paar Stunden machen.«

    Ich war mir ziemlich sicher, dass er log und mir durchaus mehr zahlen könnte. Doch bisher hatte ich nichts Besseres in Aussicht, und wenigstens machte der Job Spaß. Deshalb legte ich mich nicht mit ihm an, sondern willigte ein und machte mich auf dem Weg zum Supermarkt.

    Früher hatte ich wahllos Zeug in den Wagen geschmissen, auf das ich gerade Lust hatte. Aber mit meinem begrenzten Budget brauchte ich deutlich länger, bis ich es schließlich zu den Kassen schaffte.

    Während ich wartete, fiel mein Blick auf den Zeitschriftenständer. Mein Herz krachte bis in den Keller, als ich Daya auf dem Cover einer Klatschzeitschrift sah. Sie trug immer noch ihr Brautkleid, und ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Darunter stand in großen Lettern:

    Hochzeits-Schock:

    Brautjungfer stiehlt Bräutigam!

    Gourmet-Prinzessin Daya Graham live vor einem Millionenpublikum blamiert

    Ich war so fassungslos, dass ich einen Moment lang überhaupt nicht klar denken konnte. Mir war bewusst gewesen, dass das ganze Hochzeitsdesaster viral gegangen war. Aber dass obendrein landesweite Zeitschriften auf diesen Zug aufsprangen, damit hatte ich nicht gerechnet.

    Zu meinem maßlosen Entsetzen gab es auch noch mehr Magazine, die Daya als Aufhänger nutzten. Ich entdeckte sie auf mindestens zwei weiteren Covern.

    Ich zitterte am ganzen Körper, als ich nach der ersten Zeitschrift griff und den Artikel aufschlug. Zahlreiche Fotos zeigten die Hochzeit. Glücklicherweise war ich auf keinem zu sehen. Aber das riesige Zitat in der Mitte der Seite sorgte trotzdem dafür, dass meine Augen anfingen zu brennen: »Meine beste Freundin hat mir die Liebe meines Lebens weggenommen.«

    Obwohl ich es besser wissen sollte, überflog ich den Text, der kein einziges gutes Haar an mir ließ. Es hieß, dass ich mit der vollen Absicht, die Hochzeit zu sabotieren, ins Four Seasons gekommen war. Eine Freundin der unglücklichen Braut wurde auch zitiert: »Ich wusste gleich, dass da etwas nicht stimmt, so, wie die beiden sich auf dem Weg zum Altar angesehen haben. Sie hat den Bräutigam angefleht, die Hochzeit abzublasen.«

    Wer war so dreist, so was zu behaupten? Schließlich hatte ich jeden Blick in Emmetts Richtung gemieden, sobald ich einen Fuß in den Festsaal gesetzt hatte. Andererseits hatte Mackenzie mir ja voller Entrüstung lautstark vorgehalten, dass ich was zu Emmett im Korridor gesagt hatte. Sicher hatte sie damit die Fantasie einiger Gäste beflügelt und auch Coben von meiner Schuld überzeugt. Dabei waren das eigentlich die beiden Personen, von denen ich mir noch am ehesten etwas Rückhalt erhofft hatte. Aber da sie Daya noch näherstanden, konnte ich das wohl auch vergessen.

    In der zweiten Zeitschrift sah die Darstellung der Ereignisse nicht besser aus, und auch nicht in der dritten. Ich war ganz klar schuld an der ganzen Misere – und Emmett der arme Trottel, der einer durchtriebenen Sirene in die Falle getappt war.

    Ich hätte gelacht, wäre das alles nicht so verdammt bitter gewesen.

    Den einzigen Trost fand ich in der Tatsache, dass weder mein Name noch ein Foto von mir in den Zeitschriften zu finden war. Und da ich offiziell Jareds Freundin aus Toronto war, war meine Anonymität in dieser süßen Kleinstadt vermutlich nicht in Gefahr. Trotzdem überlegte ich den ganzen Weg zurück zu den Moores, ob ich jemals würde nach Hause zurückkehren können.
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Kapitel 14

    Jared

    Ich hatte ehrlich keinen Schimmer, wie ich das hier noch vier weitere Tage lang durchhalten sollte. Nicht, dass ich die Zeit mit meinem Bruder nicht genoss. Aber nach gefühlt hundert Folgen PAW Patrol, von denen ich zum Glück einige verpennt hatte, war ich bereit, mir ein Reptil oder Kriechtier anzuschaffen. Hauptsache, es hatte weder Fell noch Pfoten und gab keinerlei nervige Geräusche von sich. Fische wären vielleicht auch noch eine Option. Andererseits waren die echt langweilig.

    Erschöpft vom Nichtstun rieb ich mir über das Gesicht. »Das reicht jetzt, Ash. Du hast schon viereckige Augen.«

    Mein kleiner Bruder blinzelte, hielt den Blick aber starr auf den Fernseher gerichtet, obwohl dort bloß der Abspann der aktuellen Folge lief. »Gar nicht wahr.«

    »Doch, Kumpel.« Ich schnappte mir die Fernbedienung, machte mich auf Geschrei gefasst und schaltete den Fernseher aus. »Für heute ist es genug.«

    Zu meiner Überraschung protestierte mein Bruder nicht, sondern fiel auf den Rücken. Er überstreckte den Hals und sah mich an. »Ich hab Hunger.«

    Klar, es war ja auch schon fünfzehn Minuten her, seit ich ihm den letzten Schokoriegel aus dem Küchenschrank geholt hatte. Ich strubbelte ihm durch das weiche Haar. »Lass uns mal nachschauen, was es noch im Kühlschrank gibt«, schlug ich vor. »Dylan müsste auch gleich zu Hause sein.«

    Meine Schwester hatte mich nach der Schule angerufen und Bescheid gesagt, dass sie noch mit zu Millie ging, und da Freitag war, hatte ich nichts dagegen. Sie hätte ohnehin keinen Spaß mit Ashers Lieblingsserie gehabt.

    »Und Cassie?«, fragte er unvermittelt. »Kommt sie auch wieder?«

    Ich konnte nicht so recht einschätzen, ob sich Sorge oder Hoffnung hinter seiner Frage verbarg. Schließlich hatte ich ihm versichert, dass Cassie nur für ein paar Tage blieb. Aber inzwischen war eine Woche vergangen, und da mich der Infekt völlig lahmgelegt hatte, hatte ich keine Ahnung, wie sie inzwischen zu diesem Thema stand. Alan hatte mir heute Morgen geschrieben, dass sie noch einmal in Ms Plummers Kanzlei gewesen war. Doch ihre Unterlagen hatte sie bisher nicht abgegeben, obwohl sie wusste, dass sie bei dem Job im Blumenladen nicht genug verdiente. Spielte sie vielleicht mit dem Gedanken, doch wieder nach Montreal zurückzukehren? Oder wollte sie länger hierbleiben?

    Mit einem Mal wurde mir klar, dass ich auf Letzteres hoffte, und diese Erkenntnis überraschte und schockierte mich gleichermaßen. Dabei war es völlig unerheblich, was ich wollte. Wichtig war, wie es meinen Geschwistern damit ging. Möglicherweise hatten sie ja genug von ihr.

    Nachdenklich schaute ich Asher an. »Wäre das denn in Ordnung, wenn Cassie noch eine Weile bleibt?«

    Falls nicht, musste ich mir etwas anderes einfallen lassen. Vielleicht könnte sie bei Paige unterkommen, wenn Asher und Dylan nicht wollten, dass sie länger im Gästezimmer wohnte. Oder Owen? Er hatte ein großes Haus und viel Platz. Es würde ihm vermutlich nichts ausmachen. Wahrscheinlich würde er sich sogar über Cassies Gesellschaft freuen und keinen Hehl daraus machen.

    Fuck! Der Gedanke gefiel mir gleich noch viel weniger.

    »Ja«, sagte Asher, schoss nach oben und hüpfte vom Bett. Ohne ein weiteres Wort verließ er mein Zimmer.

    »Also ist es in Ordnung?«, rief ich ihm nach, um auf Nummer sicher zu gehen.

    »Ich hab Hunger!«, brüllte er zurück.

    Ich schnaubte. »Danke fürs Gespräch, Bro.«

    Mühsam rappelte ich mich aus dem Bett und stellte missmutig fest, dass ich auch schon schneller auf den Beinen war. Meine Gliedmaßen schmerzten trotz Ibuprofen immer noch wie die Hölle. Deshalb dauerte es eine Weile, bis ich es in die Küche geschafft hatte, wo uns eine gähnende Leere im Kühlschrank empfing.

    O Mann!

    »Ich will saures Huhn«, verkündete Asher und schaute mit seinen großen grünen Augen flehend zu mir auf. »Können wir zu Wong fahren?«

    Ganz sicher nicht. Ich war ja kaum in der Lage, geradeaus zu gucken. Allerdings gefiel mir die Idee, mal wieder etwas anderes als Pizza zu essen, durchaus. »Weißt du was? Ich rufe Owen an. Vielleicht besorgt er uns was zu futtern.«

    Asher strahlte, und ich zog mein Handy hervor, um Owen zu bitten, kurz bei Wong’s Take Away vorbeizufahren.

    Wie immer konnte ich mich auf ihn verlassen. Eine halbe Stunde später stand er mit einer riesigen Tüte im Arm vor der Tür. Und er war nicht allein. »Sieh mal, wen ich unterwegs aufgegabelt habe.«

    Cassie, die eine deutlich kleinere Tüte mit Wong’s Logo trug, lächelte mich schüchtern an. »Hey.«

    Sie war ein bisschen blass. Hoffentlich wurde sie nicht auch noch krank. »Alles in Ordnung?«

    »Ja.«

    So ganz kaufte ich ihr das nicht ab. Aber als ich Owens allzu deutlichen Blick auffing, trat ich beiseite, um die beiden reinzulassen.

    Schon wollte ich ins Wohnzimmer gehen, wo Dylan und Ash bereits den Tisch deckten. Doch Owen marschierte geradewegs an mir vorbei und bog in die Küche ab. Dort stellte er die schwere Tüte ab, bevor er Cassie die andere Tüte abnahm. Sofort machte sie sich daran, Orangen, Wurst, Käse und anderen Kram auszupacken. Als Letztes zog sie sogar eine Schachtel Lucky Charms hervor.

    »Du warst einkaufen?«, platzte ich entgeistert heraus, obwohl das eigentlich ziemlich offensichtlich war.

    Sie verzog bedauernd das Gesicht. »Es ist leider nicht so viel.«

    Owen, der inzwischen dabei war, die dampfenden Boxen von Wong aufeinanderzustapeln, gluckste. »Mehr hättest du eh nicht tragen können. Ich hab dich ja kaum hinter der Riesentüte erkannt.«

    »Ich hätte das schon geschafft«, murmelte Cassie, bevor sie sich wieder an mich wandte. »Tyler hat mich gebeten, morgen wieder zu arbeiten. Dann kann ich noch mehr einkaufen, wenn noch was fehlt.«

    Etwas Warmes regte sich in meiner Brust. »Du … Cassie, du musst das nicht tun.«

    »Aber ich hab die ganze Woche mitgegessen. Da ist es das Mindeste, dass ich mich an den Einkäufen beteilige.«

    »Sag trotzdem das nächste Mal Bescheid«, meinte Owen, während er zahlreiche Boxen aus der Tüte holte. Er hatte viel mehr Essen besorgt, als er sollte. Mir wurde jetzt schon schwindlig, wenn ich an die Rechnung dachte. Owen hegte diesbezüglich offenbar keine Sorgen. Er zwinkerte Cassie zu. »Ich kann dich auch fahren. Ist doch unsinnig, den weiten Weg zu laufen und den schweren Krempel durch die Gegend zu schleppen.«

    Die Vorstellung, wie die beiden gemeinsam durch den Supermarkt schlenderten, fühlte sich irgendwie komisch an, auch wenn im Grunde genommen nichts dagegensprach. Ich nickte zu dem Berg von Lebensmitteln. »Damit kommen wir auf jeden Fall über das Wochenende, und am Montag kann ich das auch erledigen.«

    »Reese hat aber gesagt, du sollst bis Dienstag im Bett bleiben«, wandte Cassie ein, wobei sich eine kleine Sorgenfalte auf ihrer Stirn zeigte.

    Meine Finger zuckten, weil ich den Wunsch verspürte, so lange über ihre Stirn zu streichen, bis sie wieder verschwunden war.

    »Ich werd schon nicht gleich umkippen.« Zumindest hoffte ich das.

    »Los, Leute! Lasst uns essen«, sagte Owen, schnappte sich den Stapel Boxen und ging damit zum Esstisch, wo er von meinen begeisterten Geschwistern empfangen wurde. »Wow! Cassie, hast du das gemacht?«

    Ich nahm an, dass er von dem Gesteck sprach, das seit heute Morgen unseren Esstisch schmückte. Mein kleiner Bruder hatte es mir vorhin schon ganz stolz gezeigt.

    »Eigentlich hat Asher es gemacht«, sagte Cassie verlegen.

    Owen strubbelte ihm durch die Haare. »Gut gemacht, Kumpel.«

    Asher gluckste, was mich ebenfalls zum Lächeln brachte.

    »Ich hab ’nen Bärenhunger«, verkündete meine Schwester, während sie der Reihe nach die Deckel der Boxen aufriss. Sie stieß einen Jubelschrei aus. »Wan Tan!«

    Mein Magen knurrte ebenfalls, als sich der Duft des köstlichen Essens im Wohnzimmer ausbreitete. Aber da Cassie noch damit beschäftigt war, die Lebensmittel im Kühlschrank zu verstauen, blieb ich in der Küche und half ihr.

    »Wie ist es im Laden gelaufen?«, erkundigte ich mich, während ich ein paar Orangen in einen Korb packte.

    Cassie schien überrascht, dass ich überhaupt fragte. »Es war gut. Ich hab heute Paige kennengelernt. Sie scheint sehr nett zu sein.«

    Sofort versteifte ich mich. »Was hat sie gesagt?«

    »Nichts weiter«, erwiderte Cassie irritiert über meine Reaktion. »Sie hat mich nur auf einen Kaffee eingeladen. Ist das ein Problem?«

    »Nein, gar nicht«, erwiderte ich sofort. Schließlich brauchte sie sicher nicht meine Erlaubnis, um sich mit Paige zutreffen, wenn sie das wollte. Davon abgesehen konnte Cassie ein paar gute Freunde echt gebrauchen, und wenn Paige eines war, dann das. Sie fluchte zwar ununterbrochen, war aber einer der ehrlichsten und anständigsten Menschen, die ich kannte. Was man von Cassies Clique in Montreal eher nicht behaupten konnte.

    Es ging mir echt nicht in den Kopf, wie schnell diese Leute sie nach dem ganzen Drama fallen gelassen hatten. Cassie war süß und aufrichtig. Wie war es möglich, dass sie durch die Bank weg derart beschissene Freunde hatte? Das ergab eigentlich keinen Sinn.

    »Okay«, sagte Cassie, die von meinen Grübeleien nichts mitbekam. »Dann schau ich vielleicht mal bei Paige vorbei.«

    Es sollte mich wohl nicht derart erleichtern, dass für sie klar war, dass sie nächste Woche immer noch hier sein würde. Aber das tat es. Deshalb konnte ich nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern.

    Mein Blick verhakte sich mit ihrem, und mein Körper reagierte augenblicklich. Meine Hände wurden feucht, und mein Herz krachte in wildem Tempo gegen meine Rippen, während pures Verlangen in meinen Adern aufloderte. Ich wollte die wenigen Schritte zwischen uns zurücklegen, sie an mich ziehen und meinen Mund auf ihren senken. Ich wollte sie kosten – nicht nur ihre Lippen, sondern jeden verdammten Zentimeter von ihr …

    »Hey, wo bleibt ihr denn?«, rief Dylan ungeduldig.

    Erschrocken löste ich den Blick von Cassie. »Wir sollten …«

    »Ja.« Cassie stieß ein atemloses Lachen aus, bevor sie an mir vorbei aus der Küche huschte.

    Ich atmete mehrere Male tief durch, ehe ich ihr folgte.

    Inzwischen hatten meine Geschwister und Owen bereits ihre Teller beladen und mampften gut gelaunt Reis mit Hühnchen, Frühlingsrollen und Wan Tan. Cassie und ich setzten uns zu ihnen, und mit knurrendem Magen schaufelte ich gebratene Nudeln mit Rindfleisch auf meinen leeren Teller.

    Die Versuchung war groß, Owen zu fragen, ob in der Zuckerhütte alles planmäßig verlief. Aber er kannte unsere Aufträge, und ich wusste, dass ich mich auf ihn verlassen konnte. Außerdem waren meine Geschwister sicher froh, wenn ich gedanklich einmal nicht bei der Arbeit war. Damit konnte ich mich später immer noch befassen.

    Wir sprachen eine Weile über belanglosen Kram, ehe Dylan das Thema auf das anstehende Falls Festival brachte.

    »Was ist das?«, fragte Cassie neugierig.

    Meine Schwester klatschte begeistert in die Hände. »Es ist unser traditionelles Herbstfest.«

    »Es ist toll«, fügte Asher hinzu. »Die ganze Stadt wird geschmückt. Es gibt sogar eine Band.«

    Dylan nickte eifrig. »Du musst unbedingt mitkommen.«

    Zu meiner Verwirrung sagte Owen nichts dazu, obwohl er immer als Erster brüllte, wenn es darum ging, Leute für eine Party zusammenzutrommeln.

    Cassie entging dies ebenfalls nicht. Sie sah mich an, so als wäre sie nicht sicher, ob es mir recht war, wenn sie uns begleitete. Sie könnte nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein, denn mir gefiel die Idee fast ein bisschen zu sehr. Ich lächelte sie an. »Es ist eines der wenigen Wochenenden im Jahr, an denen es nicht langweilig in Willow Falls ist. Das solltest du wirklich nicht verpassen.«

    Sie schien sich ebenfalls an unser Gespräch von damals zu erinnern, denn ihre Mundwinkel zuckten. »Wenn das so ist, komme ich gern mit.«

    Mir wurde warm, was vermutlich nicht an den gut gewürzten Nudeln lag, die ich gegessen hatte. Ich grinste. »Lit.«

    Meine Schwester stöhnte gequält auf. »Das war echt cringe, Jay.«

    Owen brach in schallendes Gelächter aus, während Cassie und ich uns über den Tisch hinweg ansahen. Ihre braunen Augen funkelten wieder. Was immer sie zuvor beschäftigt hatte, setzte ihr offenbar nicht länger zu.

    Nach dem Essen bat ich Owen, mir ins Büro zu folgen. Ich holte ein paar Scheine aus meiner Schreibtischschublade und hielt sie ihm entgegen. »Danke für das Essen.«

    Er schüttelte den Kopf. »Schon okay. Behalt das Geld. Lad mich einfach beim nächsten Mal ein, wenn du wieder flüssig bist.«

    Es kotzte mich an, dass ich froh über sein großzügiges Angebot war. Frustriert verzog ich das Gesicht. »Ich weiß nicht, wann das sein wird.«

    Das schien Owen nicht zu überraschen. Mitgefühl flackerte in seinen Augen auf. »Ich hab mir schon gedacht, dass dein Termin in Montreal beschissen gelaufen ist.«

    Beschissen war gar kein Ausdruck.

    Während wir an der Etikettiermaschine herumgeschraubt hatten, war ich ihm bewusst ausgewichen und hatte mich gleich danach sofort aus dem Staub gemacht. Aber natürlich hatte er sich seinen Teil bereits denken können.

    Er trat auf mich zu. »Jared, Mann. Rede mit mir.«

    »Was gibt es da zu reden?«, gab ich leise zurück, während mir fast das Essen wieder hochkam. »Das war die vierte Bank, die ein weiteres Darlehen abgelehnt hat. Danach war ich so verzweifelt, dass ich am Hauptsitz von Canadian Gourmet vorbeigefahren bin. Aber natürlich wurde ich ohne Termin nicht zur Geschäftsleitung vorgelassen. Ich hab also immer noch keinen Schimmer, wie es weitergeht. Ich weiß nur, sollten die Grahams den Vertrag nicht verlängern, sind wir innerhalb eines Monats bankrott.«

    Owen fluchte. »Das ist übel.«

    Ich stieß ein humorloses Lachen aus. »Das kannst du laut sagen.«

    Es war nicht nötig ins Detail zu gehen. Owen kannte unsere Verkaufszahlen. Er wusste genau, wie viele Bestellungen reinkamen. Und was fehlte.

    »Und wenn du doch noch mal mit deinem Vater sprichst?«, hakte Owen nach.

    »Wozu?« Meine Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. »Er weiß über alles Bescheid.«

    Wut kochte siedend heiß durch meine Adern. Ich hatte Dad alles erzählt. Und was hatte er getan? Nichts. Er hatte mich einfach mit dem ganzen Mist allein gelassen. Es war ihm völlig egal, ob wir unser Zuhause verloren oder unsere Mitarbeiter im Stich ließen. Er kannte nur sein eigenes Leid, seine eigene Enttäuschung. Er hockte einfach da und wartete auf ein beschissenes Wunder.

    »Was willst du jetzt machen?«, fragte Owen.

    Ich hatte keine Ahnung. Inzwischen hatte ich alles versucht, um unabhängig von Canadian Gourmet zu werden. Aber nichts hatte funktioniert. Mir blieb nur noch eins übrig. »Beten, dass die Grahams endlich einem weiteren Deal zusagen.«

    Owen nickte. »Falls ich irgendwas tun kann, lass es mich wissen, okay?«

    »Danke.« Das bedeutete mir viel.

    »Eine Sache noch.« Nachdenklich rieb Owen sich über das Kinn. »Du weißt, ich gebe nicht viel auf diesen ganzen Medienrummel. Aber im Laufe der Woche sind einige sehr unschöne Artikel über Cassie erschienen. Die Tochter der Grahams hat eine regelrechte Hass-Kampagne gegen sie gestartet.«

    »Was?«, stieß ich ungläubig hervor.

    Wusste Cassie davon?

    »Diese Tussi hat ein paar Promis mobilisiert, die sich klar auf ihre Seite stellen«, fügte Owen zögernd hin. »Das könnte problematisch werden, wenn die Grahams erfahren, dass sie inzwischen bei dir wohnt. Aber das ist dir ja sicher selbst klar.«

    Ich nickte angespannt, da es keinen Zweck hatte, es zu leugnen.

    Owen legte den Kopf schief. »Wenn wir nächste Woche alle zum Falls Festival gehen, wirst du dich ins Zeug legen müssen, damit euch die Leute diese Fake-Beziehung abkaufen und niemand Cassie erkennt.«

    Allein die Vorstellung, Cassie zu berühren, sandte kleine Schockwellen durch meinen Körper.

    »Ihr müsst so richtig verliebt wirken«, fuhr mein bester Freund fort und pflanzte mir wenig hilfreich weitere Bilder in den Kopf. »Ihr dürft die Hände nicht voneinander lassen.«

    Plötzlich fiel mir auf, dass seine Augen begierig funkelten. Meine Lider wurden schmal. »Sag mal, amüsierst du dich gerade?«

    »Na ja, die Situation der Firma und diesen öffentlichen Shitstorm auf Cassie finde ich zum Kotzen.« Ein teuflisches Grinsen hob seine Lippen. »Aber was euch beide betrifft, gehe ich jede Wette ein, dass es bald noch viel, viel lustiger wird.«
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Kapitel 15

    Cassie

    Wie auch in der Woche zuvor war an diesem Nachmittag nicht besonders viel los im Blumenladen. Deshalb war Tyler froh, als er mit Honey verschwinden konnte, sobald ich den Laden betrat.

    Ich vertrieb mir die Zeit damit, neue Sträuße zu binden, und räumte ein bisschen auf. Unterdessen versuchte ich nicht, darüber nachzudenken, was ich gestern in den Zeitschriften gelesen hatte. Aber leider klappte es nicht besonders gut, und die wenigen Kunden, die in den Laden kamen, lenkten mich bei Weitem nicht genug von dem Chaos in meinem Inneren ab.

    Natürlich fühlte ich mich nach wie vor schlecht wegen allem, was bei der Hochzeit passiert war. Schließlich hatte ich nie gewollt, dass Daya verletzt wurde. Trotzdem regte es mich allmählich auf, dass Daya mich überall als Sündenbock hinstellte. Und das bei jeder sich bietenden Gelegenheit.

    Gestern Abend waren alle früh ins Bett gegangen, und da ich scheinbar eine masochistische Ader hatte, hatte ich mich mit einer Decke in den Lesesessel in meinem Zimmer gekuschelt und mein Handy eingeschaltet, um zu schauen, ob sich die Lage wenigstens auf den Social Media Plattformen etwas beruhigt hatte.

    Spoiler Alarm: Hatte sie nicht.

    Daya hatte inzwischen mehrere neue Reels gepostet, in denen sie verschiedene Produkte bewarb, um ihren vertraglichen Pflichten nachzukommen. Und egal, ob es sich dabei um einen Vitaminriegel oder Modeaccessoires handelte, sie fand immer einen Weg, einen Seitenhieb in meine Richtung zu schleudern: »Diese Feuchtigkeitscreme eignet sich besonders, um Tränensäcke verschwinden zu lassen, falls ihr euch die ganze Nacht die Augen ausgeheult habt, nachdem euch eure beste Freundin die Liebe eures Lebens ausgespannt hat – #MaidOfDishonor«, »Und diesen Vitaminriegel solltet ihr auf jeden Fall probieren, wenn ihr keine Kraft mehr habt, weil die Menschen, denen ihr am meisten vertraut habt, all eure Träume zerschmettert haben – #MaidOfDishonor«.

    So ging das weiter und weiter. Und damit ich den ganzen Spaß nicht verpasste, hatte sie mich auf jedem einzelnen Post verlinkt, weshalb die Anzahl meiner Follower von einem kleinen Kreis auf eine fünfstellige Zahl im oberen Bereich angewachsen war. In meiner Nachrichtenbox tummelten sich Hunderte Anfragen von Leuten, die ich gar nicht kannte, die aber meinten, ich wäre ihnen eine Erklärung schuldig, oder dir mir einfach ungefragt vor den Latz knallten, dass ich eine hinterlistige Bitch war. Es war absurd, verletzend und zutiefst verstörend.

    Nun war ich froh, dass ich bei meinen bisherigen Posts immer recht zurückhaltend gewesen war und außerdem nur ein maskiertes Profilbild und einen neutralen Benutzernamen verwendet hatte, denn zumindest kannte dadurch niemand meinen echten Namen oder mein Gesicht. Dennoch waren die Kommentare, die ich nur kurz überflog, unter meinen Fotos hämisch und gemein.

    Ich überlegte, mein Profil einfach zu löschen. Es wäre vermutlich leichter gewesen. Aber etwas in mir weigerte sich. Vermutlich, weil es diesen kleinen Teil in mir gab, der nicht zulassen wollte, dass Daya mich mit ihrer Hetzerei erfolgreich aus dem Internet vertrieb. Also ließ ich es bleiben.

    Auch auf meiner Mailbox befanden sich neue Nachrichten. Ich hatte sie allerdings nicht abgehört, weil ich dazu schlichtweg keine Kraft mehr gehabt hatte. Es war, als würden diese unzähligen Nachrichten jeden Funken Kampfgeist in mir killen, weshalb ich auch einen Tag später absolut ratlos war.

    Ich wusste einfach nicht, ob es klug war, Daya anzurufen und mich ihrem Zorn zu stellen, oder ob ich damit nur noch mehr Öl ins Feuer gießen würde. Sie hatte noch immer nicht auf meinen Brief reagiert. Brauchte sie also noch mehr Zeit?

    Das Klingeln der Türglocke riss mich aus meinen Gedanken. Ein älterer Mann wollte zwanzig rote Rosen für seine Frau kaufen.

    »Zu unserem zwanzigsten Hochzeitstag«, erklärte er mit so viel Stolz in der Stimme, dass ich gar nicht anders konnte, als zu lächeln, während ich die schönen Rosen ohne Schleierkraut oder Blattgrün zusammenband.

    Es war ein schlichter Strauß, der trotzdem so viel aussagte. Weil es im Grunde eben doch nur auf das Wesentliche ankam.

    »Ich wünsche Ihnen einen wundervollen Hochzeitstag, Sir«, sagte ich, nachdem er bezahlt hatte.

    Er strahlte mich an, als habe er gerade erst die Liebe entdeckt. Es war offensichtlich, dass er seine Frau vergötterte. »Ihnen auch einen schönen Tag, Miss.«

    Gerade als er die Tür öffnete, rollte eine ältere Frau in einem Rollstuhl herein. Ihr hellgraues Haar war kurz geschnitten und akkurat frisiert. Sie trug eine Stola über den schmalen Schultern, und eine warme, karierte Decke verdeckte ihre Beine.

    Der Mann wartete, bis sie drinnen war, ehe er die Tür hinter sich zuzog.

    Ich trat der Frau entgegen. »Hallo, was kann ich für Sie tun?«

    Mit einer routinierten Bewegung ihrer Hände rollte sie näher. »Ich suche etwas Herbstliches.«

    »Für einen bestimmten Anlass?«, hakte ich nach, um ein besseres Gespür dafür zu kriegen, was sie wollte.

    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, kein Anlass.«

    »Okay.« Weil das heute ein ziemlicher Verkaufsschlager war, zeigte ich auf die frischen, blutroten Nelken. »Wie wäre es hiermit? Diese Nelken sind erst heute Morgen reingekommen und würden gut zu orangefarbenen Rosen und den gelben Craspedia dort drüben passen. Ich könnte das Ganze auch noch mit Johannisbeeren und Pistazien kombinieren. Das würde einen bunten Herbststrauß ergeben.«

    Im Geiste sah ich das Bouquet schon vor mir. Doch zu meiner Enttäuschung schüttelte die Dame den Kopf. »Ich bevorzuge Violett.«

    »Oh, okay.« Ich deutete auf den Eimer mit dicken lilafarbenen Blüten. »Gefallen Ihnen diese hier?«

    »Was ist das?«, fragte sie skeptisch.

    »Zierkohl«, erwiderte ich fröhlich und lachte. »Ich weiß, das klingt erst mal nicht so spektakulär, aber in Verbindung mit den violetten Alstromeria und den Strelitzien dort drüben wäre das sicher sehr hübsch. Damit es nicht zu mächtig wird, empfehle ich Ihnen aber auch noch etwas Helleres zur Auflockerung. Vielleicht weiße Rosen oder Chrysanthemen.«

    »Zeigen Sie es mir«, erwiderte die Frau. Sie war nicht unhöflich, aber doch recht forsch.

    »Gern.« Ich wandte mich den Kübeln zu und zog eilig die Blumen heraus, die aus meiner Sicht gut als violetter Herbsttraum funktionierten. Anschließend drehte ich mich zu der Frau um. »So vielleicht?«

    Ihre Augen wurden schmal. »Was kostet das?«

    »Diese Kombination … etwa dreißig Dollar, plus fünf für das Blattgrün.«

    »Geht es billiger?«, fragte die Frau. »Ich will nicht mehr als zwanzig Dollar ausgeben.«

    »Wie Sie wünschen.« Zugegeben, das war eine kleine Herausforderung. Ein wenig bedauernd wandte ich mich wieder den Blumen zu, reduzierte die kostspieligen Blumen und nahm stattdessen eine günstigere Variante, damit der Strauß nicht so mickrig aussah. Sicherheitshalber rechnete ich noch einmal nach. Dann drehte ich mich wieder zu meiner Kundin um. »Wäre das so in Ordnung?«

    Einen Moment lang starrte sie die Blumen in meiner Hand an, dann nickte sie. »Kann ich Ihnen zusehen, wie Sie den Strauß binden?«

    Ich hatte nichts dagegen, wenn sie mir zuschaute. Allerdings war der kleine Laden nicht barrierefrei. Mit dem Rollstuhl würde sie nicht hinter dem Tresen entlangkommen, um in den Arbeitsbereich zu gelangen.

    »Natürlich«, antwortete ich freundlich. »Ich hole nur schnell, was ich brauche.«

    Ich legte die Blüten auf dem Tresen ab, eilte nach hinten und holte einige Wildkräuter, Waldreben und eine Gartenschere.

    Als ich die unteren Blätter abzupfte, keuchte die Frau auf. »Warum machen Sie denn die ganzen Blätter weg?«

    »Ich entferne nur die Blätter, die sonst im Wasser hängen würden«, erklärte ich. »Dadurch bleiben die Blumen länger frisch.«

    »Wieso?«

    »Weil die Blätter sonst faulen und Fäulnis-Bakterien das Wasser vergiften, die die Pflanzen zerstören.« Ich lächelte. »Das wäre ja schade um die schönen Blumen.«

    Das schien ihr einzuleuchten, denn sie nickte stumm, während sie interessiert verfolgte, wie ich die Blüten in einer Spirale anordnete. Als ich fertig war, drehte ich den Strauß von allen Seiten, um sicherzugehen, dass er symmetrisch und harmonisch aufgeteilt war. Er war eher luftig und nicht so reichhaltig bestückt wie andere Bouquets. Aber bei dem schmalen Budget konnte sich das Ergebnis trotzdem sehen lassen. Ich zeigte es der älteren Frau. »Wäre das so zu Ihrer Zufriedenheit?«

    »Allerdings.« Die Seniorin schürzte die Lippen. »Tun Sie mir nur noch einen Gefallen und rufen Sie meinen nichtsnutzigen Enkelsohn an. Sagen Sie ihm, er soll auf der Stelle seinen Hintern in meinen Laden bewegen.«

    Meine Mundwinkel fielen herab.

    »Mrs Burkins«, stieß ich hervor und ließ vor Schreck fast den Blumenstrauß fallen.

    »Genau die.« Sie musterte mich von Kopf bis Fuß. »Ich muss schon zugeben, ich war sehr irritiert, als ich gestern einen Anruf von meiner Freundin erhalten habe, die mir zu meiner neuen, überaus kompetenten Mitarbeiterin gratuliert hat.«

    Shit!

    »Es tut mir leid«, sagte ich schnell, weil ich wirklich nicht wollte, dass Tyler jetzt Ärger bekam. »Ich war auf der Suche nach einem Job und habe Ihrem Enkelsohn angeboten, gelegentlich auszuhelfen, wenn er Unterstützung braucht. Ich dachte, Sie wissen Bescheid.«

    Sie zog eine Braue in die Höhe. »Klang das gerade für Sie danach?«

    »Nein«, räumte ich zerknirscht ein. »Nicht wirklich.«

    »Wie oft haben Sie hier schon ausgeholfen?«, fragte sie.

    »Erst dreimal.« Vorsichtig legte ich den Strauß auf dem Tresen ab, wo er sofort auseinanderfiel, weil ich noch keinen Bast um den Bund gewickelt hatte. Beklommen sah ich die Ladenbesitzerin an. »Hören Sie, ich möchte wirklich keine Schwierigkeiten machen.«

    »Schwierigkeiten?« Sie schnalzte mit der Zunge. »Ich habe die Bücher gesehen und würde mein gesundes Bein darauf verwetten, dass Sie letzten Samstag und am Montag hier waren.«

    Ich blinzelte überrascht. »Das stimmt. Wie …?«

    Sie winkte ab. »Mein Enkel kann nicht mal eine Nelke von einer Gladiole unterscheiden. Er hat nie aufgeschrieben, was er verkauft hat. Ich dachte, er hätte Mabel um Hilfe gebeten. Aber wie sich herausgestellt hat, wusste sie ebenfalls von nichts.«

    »Es tut mir leid«, wiederholte ich dumpf, weil ich einfach nicht wusste, was ich sonst dazu sagen sollte. »Ich hole schnell meine Sachen, dann bin ich sofort weg.«

    Langsam schüttelte Mrs Burkins den Kopf. »Zuerst rufen Sie meinen Enkel an.«

    Da ich sie wirklich nicht noch wütender machen wollte, ging ich nach hinten und rief Tyler an, um ihm zu sagen, dass seine Großmutter hier war. Er stieß eine ganze Reihe von Flüchen aus und versprach, sich sofort auf den Weg zu machen.

    Reichlich angespannt kehrte ich in den Verkaufsraum zurück. Dort betrachtete Mrs Burkins gerade eingehend das Trockengesteck, das ich gestern gemacht hatte.

    Ich räusperte mich verlegen. »Tyler wird gleich da sein.«

    Sie hob den Kopf und musterte mich nun genauso eindringlich wie die Blumen zuvor. »Verraten Sie mir Ihren Namen?«

    »Ich bin Cassie Abbott.«

    Mrs Burkins wedelte auffordernd mit der Hand in Richtung des zerteilten Blumenstraußes auf dem Tresen. »Binden Sie ihn neu.«

    Da das das Mindeste war, das ich tun konnte, begann ich noch einmal von vorn. Ich war noch nicht fertig, als Tyler zur Tür hereinstürzte. Fast schon panisch trat er auf seine Großmutter zu. »Ich kann das erklären, Granny.«

    Sie gab ein krächzendes Lachen von sich. Dabei gruben sich unzählige Fältchen in ihr Gesicht, was sie überaus sympathisch machte. »Da bin ich mir sicher, du Schlawiner.«

    Tyler zeigte auf mich. »Sie ist echt gut mit diesem Blumenkram. Viel besser als ich.«

    »Das habe ich gesehen.« Mrs Burkins wandte sich an mich. »Suchen Sie immer noch einen Job?«

    Meine Augen wurden groß. Mein Blick flog zu Tyler, der hektisch nickte. »Ja.«

    »Ausgezeichnet.« Sie grinste breit. »Tyler, Liebling, du bist gefeuert.«

    Erschrocken sah ich Tyler an, der nicht so recht zu wissen schien, was er davon halten sollte. Dann zuckte er mit den Schultern. »Okay.«

    Das war alles? Ich war fassungslos.

    Aber Tyler schien die Kündigung locker zu nehmen. Er zwinkerte mir zu. »Jetzt wirst du wenigstens anständig bezahlt.«

    MSie Burkins, die mich offenbar komplett zum Narren gehalten hatte, lächelte mich freundlich an. »Nenn mich Eloise.«

    Noch immer leicht schockiert sah ich zwischen ihr und Tyler hin und her und brachte nur ein krächzendes »Okay« raus. Ich realisierte kaum, wie Tyler in das kleine Büro neben der Werkstatt ging und mir irgendwelche Dokumente in die Hand drückte, die ich bis zum nächsten Mal ausfüllen sollte. Als er mir dann auch noch einen Schlüssel gab, stand ich kurz vor einer Panikattacke.

    Zu meiner Überraschung tätschelte er beruhigend meine Schulter. »Weißt du was? Ich bring Granny nach Hause und heute Abend ziehen wir den Ladenschluss zusammen durch, okay? Und du kannst mich jederzeit anrufen, wenn du Fragen hast.«

    Ich war so dankbar, dass ich ihm am liebsten um den Hals gefallen wäre. Stattdessen nickte ich nur, vollkommen überwältigt, dass ich tatsächlich einen richtigen Job hatte. Ein kurzer Blick auf den Arbeitsvertrag in meinen Händen zeigte mir, dass das Gehalt nicht üppig war, aber ich konnte das tun, was ich liebte, und mir hier vielleicht wirklich etwas aufbauen.

    Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit fühlte ich mich nicht mehr, als würde mich eine unsichtbare Kraft niederdrücken, sondern sah endlich einen Silberstreifen am Horizont.

    Wie sich herausstellte, war diese idyllische Stadt doch ein Farbtopf.

    Nur war meine Farbe Grün – wie die Hoffnung.
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    »Jared!«

    Ich stürmte in das Haus der Moores, weil es nur einen Menschen gab, mit dem ich mein Glück gerade teilen wollte. Besagter Mann stand gerade in der Küche vor dem Herd und wärmte Essen von gestern Abend auf, das übrig geblieben war. Er trug eine lässige Jogginghose, die verdammt tief auf seinen Hüften saß, und ein enges Shirt, das sich um seine kräftigen Oberarme spannte. Er hatte schon wieder etwas mehr Farbe im Gesicht, was man gut an dem fehlenden Bart erkennen konnte. Nur sein Haar war immer noch ganz zerzaust.

    Erschrocken sah er mich an. »Was ist los?«

    »Ich hab einen Job!«, schrie ich, und weil ich noch immer absolut überwältigt war, dachte ich nicht nach, sondern warf den Strauß, den ich zuvor selbst gebunden hatte, beiseite und schoss aus einem Impuls heraus einfach auf ihn zu.

    Reflexartig ließ er die Pfanne los.

    Ich schlang die Arme um seinen Körper und drückte mich an ihn, als wäre er mein Lieblingskuscheltier. Mein Ohr lag genau auf seiner Brust, und ich hörte, wie sein Herz in einem irren Takt hämmerte.

    Alarmiert hob ich den Kopf. »Geht’s dir gut?«

    Mit großen Augen starrte er mich an, und erst jetzt fiel mir auf, dass er mich nicht zurück umarmte. Stattdessen stand er einfach nur stocksteif da.

    Peinlich berührt ließ ich ihn los und brachte etwas Abstand zwischen uns. »Tut mir leid. Das hätte ich nicht tun sollen. Ich war einfach so aufgeregt und ich … Ist alles in Ordnung?« Mit einer unsicheren Geste zeigte ich auf seinen Oberkörper. »Dein Herz klopft ziemlich schnell. Nicht, dass du doch wieder einen Rückfall kriegst. Hat Reese nicht irgendwas davon gesagt, dass ein verschleppter Infekt sich auf das Herz auswirken kann? Vielleicht solltest du dich besser ausruhen und zurück ins Bett gehen …«

    Ich verstummte, und kam mir plötzlich entsetzlich blöd vor. Ich wollte mich gerade erneut entschuldigen, weil ich ihn einfach so betatscht hatte, als sich seine Lippen zu einem hinreißend schiefen Grinsen hoben. »Du hast einen Job?«

    »Ja.« Ich lachte zittrig. »Mrs Burkins war heute im Laden. Ich wusste nicht, wer sie war, und hab sie wie alle anderen Kunden bedient. Danach hat sie mir Tylers Stelle angeboten. Er war zum Glück nicht böse, sondern hat gesagt, dass er mich unterstützt, bis ich den Dreh mit allem raushabe.« Noch immer außer mir vor Freude wischte ich mir eine Haarsträhne aus der Stirn. »Nächste Woche ist sogar richtig viel zu tun. Mrs Burkins stattet das Falls Festival mit Herbstgestecken aus. Hast du das gewusst? Eigentlich hatte sie mit dem Gedanken gespielt, den Auftrag an einen Laden in Mayfield abzugeben, weil Mabel – das ist meine neue Kollegin – die ganze Arbeit allein nicht schaffen würde. Aber jetzt bin ich ja da und darf die Gestecke anfertigen. Ist das nicht unglaublich?«

    Ich war so aufgekratzt, dass ich einfach nicht aufhören konnte, zu reden. Allein bei der Vorstellung, dass ich den ganzen Tag lang kunstvolle Herbstarrangements binden durfte, wollte ich mich gleich wieder in seine Arme schmeißen vor Glück. Meine Arme zuckten, was Jared nicht entging.

    Plötzlich machte er zwei Schritte auf mich zu und riss mich an sich.

    Ich lachte überrascht auf, bevor ich mich auf die Zehenspitzen stellte, die Arme um seinen Nacken legte und einfach nur diesen Glücksmoment genoss.

    »Ich freu mich für dich, Cas.«

    Cas. So hatte er mich noch nie genannt. Dabei klang seine Stimme warm in meinem Ohr und sorgte dafür, dass mir eine Gänsehaut den Rücken runterlief.

    »Danke«, murmelte ich, während ich mit meinen Fingerspitzen geistesabwesend durch die kurzen Härchen in seinem Nacken kämmte.

    Seine Muskeln spannten sich an, und er keuchte leise, als ich mich noch ein bisschen dichter an ihn schmiegte, weil sich seine Nähe einfach so schön anfühlte. Ich holte tief Luft, um mehr von seinem herrlichen Duft zu erhaschen. Er roch so wunderbar vertraut nach Jared und Wald und Sirup und … Verbranntem?

    »Shit.« Abrupt ließ Jared mich los und wandte sich wieder der Pfanne zu. Er rührte hektisch in dem Reis mit Hühnchen herum. Zum Glück war das Essen noch nicht komplett verdorben. Als er die Lage wieder unter Kontrolle hatte, warf er mir einen belustigten Blick zu. »Du hast mich abgelenkt.«

    »Sorry«, erwiderte ich mit betont unschuldiger Miene.

    Es tat mir nicht wirklich leid. Was er natürlich genauso gut wusste wie ich.

    »Was riecht hier so komisch?«, fragte Asher, der gerade aus seinem Zimmer gekommen war. Zumindest deutete das Legoraumschiff in seinen Händen darauf hin.

    »Das Essen ist ein bisschen angebrannt.« Jared zwinkerte ihm zu. »Aber keine Sorge. Es schmeckt trotzdem noch.«

    Dylan stand direkt hinter Ash im Wohnbereich und musterte uns mit schief gelegtem Kopf. »Warum ist das Essen denn angebrannt?«, fragte sie. Ihre Augen funkelten wissend. »Ihr steht doch direkt neben dem Herd.«

    Zu meiner Überraschung wurden Jareds Wangen eine Nuance dunkler. Er wandte sich wieder der Pfanne zu. »Weil Cassie mir von ihrem neuen Job erzählt hat.«

    Die Ablenkung zeigte umgehend Wirkung.

    »Wirklich?«, rief Dylan voller Begeisterung.

    Ich nickte lächelnd. »Ja, bei Mrs Burkins.«

    Dann erzählte ich ihr und Ash alles, während wir zusammen den Tisch deckten und die Blumen ins Wasser stellten, die mir Eloise mit den Worten »Willkommen im Team« geschenkt hatte.

    Beim Abendessen gab ich die Szene, als sie ihren Enkel gefeuert hatte, zum Besten, und Dylan, die neben mir gegenüber von ihren Brüdern saß, hielt sich den Bauch vor Lachen. »Das ist so typisch für die alte Eloise. Sie zieht solche Nummern bei jeder Gelegenheit ab.« Begeistert sah sie Jared an. »Erinnerst du dich noch, wie sie Alan drangekriegt hat?«

    »Alan aus Ms Plummers Büro?«, fragte ich überrascht, bevor ich mit meiner Gabel ein Stück Huhn aufspießte und mir in den Mund schob.

    Jared, der seinen Teller schon zur Hälfte geleert hatte, nickte. »Er war gerade neu in Willow Falls und hat sich auf der Stelle in Lewis verliebt. Aber anstatt ihn einfach um ein Date zu bitten, hat er ihn Monate lang aus der Entfernung angehimmelt. Irgendwann hat es Eloise gereicht…«

    Jared machte eine theatralische Pause, um Ash etwas Saft nachzuschenken.

    »Und was ist dann passiert?«, fragte ich und lehnte mich weiter vor, um ja nichts zu verpassen.

    »Na ja…« Seine grünen Augen funkelten, während er in aller Seelenruhe noch etwas Reis aß. Dylan kicherte, dann fuhr Jared endlich fort. »Als Alan irgendwann zufällig im Laden war, hat Eloise ihn spontan gebeten, Lewis eine rote Rose zu bringen, weil ihr Kurier angeblich krank war. Auf die Karte hat sie einfach geschrieben: Bitte geh mit meinem Boten aus. Er ist einer von den Guten. In Liebe, Eloise.«

    »Was?«, stieß ich amüsiert hervor. »Und wie hat Alan reagiert?«

    »Er hat mir später erzählt, dass er am liebsten im Erdboden versunken wäre.« Jared schmunzelte. »Aber dann hat Lewis ihn tatsächlich gefragt, ob er Lust auf ein Date hat. Der Rest ist Geschichte.«

    Dylan war inzwischen fertig mit Essen und seufzte verzückt auf. »Ist das nicht romantisch?«

    »Ja, schon«, stimmte ich ihr zu, weil ich die Aktion echt süß von Eloise fand. »Aber ihr hättet mich ruhig vorwarnen können. Ich hab fast einen Herzinfarkt gekriegt, als sie mir gesagt hat, wer sie ist.«

    »Sie meint es nie böse«, erwiderte Dylan. »Wahrscheinlich wollte sie einfach nur schauen, was du draufhast.«

    Mit Sicherheit sogar. Und ich war erleichtert, dass ich sie von meinen Fähigkeiten hatte überzeugen können.

    »Eigentlich bin ich froh, dass ich nicht wusste, wer sie war«, sagte ich nach einem kurzen Moment. »Sonst hätte ich es vor lauter Nervosität bestimmt versaut.«

    »Hättest du nicht«, widersprach Dylan sofort und zeigte auf das Trockengesteck, das wir ans Ende des Tisches geschoben hatten. »Ich wünschte, ich könnte so was auch.«

    Ich wollte ihr gerade anbieten, es ihr zu zeigen, als die Tür neben uns aufging und Ron aus seinem Zimmer kam. Bis eben hatte ich nicht mal kapiert, dass er überhaupt da war. Deshalb hielt ich erschrocken inne, während sich die Geschwister ebenfalls versteiften.

    Schlagartig veränderte sich die Stimmung im Raum. Das Lachen verstummte, jegliche Leichtigkeit verschwand.

    Ron blieb stehen und musterte unsere kleine Runde. Schmerz flackerte in seinen Augen auf, dann wandte er sich von uns ab und schlurfte an uns vorbei in die Küche.

    Mir kam es so vor, als würde er absichtlich laut mit dem Geschirr herumklappern, um seine Anwesenheit zu demonstrieren. Die Kinder starrten betrübt auf ihre Teller. Jared biss die Zähne zusammen und wartete in trotzigem Schweigen ab, bis sein Vater wieder in seinem Zimmer verschwunden war. Aber nicht, ohne einen sehnsüchtigen Blick zu seinen Kindern zu werfen.

    Als Jared und ich später zusammen die Küche aufräumten, überlegte ich lange, ob ich ihn darauf ansprechen sollte. Einerseits ging es mich nichts an. Andererseits war offensichtlich, wie sehr die ganze Familie unter der angespannten Situation litt.

    »Ich glaube, dein Dad hätte sich vorhin gern zu uns gesetzt«, sagte ich schließlich vorsichtig, während ich die Spülmaschine einräumte.

    Jared, der gerade über die Arbeitsfläche wischte, schnaubte. »Das bezweifle ich.«

    Ich war mir sicher, dass er das nur sagte, weil er seinen Vater ignoriert und nicht in sein Gesicht gesehen hatte. Deshalb widersprach ich ihm. »Er sah wirklich traurig aus, Jared.«

    »Ash und Dylan waren auch traurig.«

    »Schon«, räumte ich ein. »Aber wenn du mich fragst, weiß er nach allem, was passiert ist, einfach nicht mehr, wie er mit euch umgehen soll.«

    »Ist nicht mein Problem.«

    »Aber gleichgültig ist es dir auch nicht«, wandte ich ein und klappte die Tür der Spülmaschine zu. »Warum sprichst du nicht noch mal mit ihm? Sag ihm, wie ihr euch fühlt.«

    »Ich hab es öfter versucht, als ich zählen kann. Es hat nie was geändert.«

    Mitgefühl zog meine Brust zusammen. »Vielleicht war er einfach noch nicht bereit, zuzuhören.«

    Jared seufzte müde. »Lass es einfach gut sein, okay? Mein Vater ist, wie er ist. Ich habe gelernt, das zu akzeptieren, und mich mit unserem neuen Leben arrangiert. Und meine Geschwister werden das ebenfalls.«

    Vielleicht. Trotzdem kam es mir einfach nicht richtig vor. Die drei hatten schon ihre Mutter verloren. Sie sollten nicht auch noch auf ihren Vater verzichten müssen.

    Keiner von ihnen.

    Davon abgesehen füllte Jared gerade so viele Rollen gleichzeitig aus, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ihm alles zu viel wurde. Ich machte mir Sorgen um ihn. Zumal die Krankheit noch immer an ihm nagte, auch wenn er versuchte, es zu verstecken.

    Behutsam nahm ich ihm den Lappen ab, der ohnehin nur schlaff in seiner Hand hing. »Geh dich ausruhen«, befahl ich sanft. »Ich mach das hier schnell fertig.«

    Er widersprach mir nicht, sondern verschwand nach einem dankbaren Blick in seinem Zimmer.
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Kapitel 16

    Jared

    Ich blieb nicht bis Dienstag im Bett, sondern schleppte meinen Hintern bereits am Montag ins Büro, weil ich einfach nicht länger stillsitzen konnte. Ich überlegte, einen weiteren Termin mit einer Bank zu vereinbaren. Aber der Typ in Montreal war ziemlich deutlich gewesen: Es liefen bereits zu viele Kredite für Maschinen, die wir in den letzten Jahren angeschafft hatten, und die Hypothek, die ich aufgenommen hatte, um den Betrieb überhaupt am Laufen zu halten und die Löhne zahlen zu können, war auch nicht gerade hilfreich. Der Schuldenberg deckte nicht einmal ansatzweise, was Moore’s Maples wert war. Keine seriöse Bank würde mir da noch mehr Geld geben.

    Ich wollte alles kurz und klein hauen, wenn ich daran dachte, dass meine Geschwister vielleicht in wenigen Monaten ihr Zuhause verloren.

    Es war schwer, mich nicht von der Panik mitreißen zu lassen, die in mir tobte. Mein einziger Trost bestand in der Tatsache, dass Canadian Gourmet jeden Monat pünktlich seine Rechnungen für unsere Auslieferungen zahlte und ich mich damit nicht auch noch herumschlagen musste. Aber wenn die Grahams absprangen und ich bis dahin keinen anderen dicken Fisch an Land gezogen hatte, hieß es Game over.

    Also recherchierte ich stundenlang im Netz nach Leuten, denen ich Moore’s Maples andrehen konnte. Ich hasste Kaltakquise wie die Pest, aber es nützte ja nichts.

    Die ganze Woche lang telefonierte ich herum, bis meine Ohren glühten. Ich erreichte weder Nigel noch Felicia Graham. Aber immerhin hatte ich am Ende der Woche drei Termine, die mich einigermaßen hoffnungsvoll stimmten. Da war eine kleinere Hotelkette mit angeschlossenen Restaurants, deren Chefeinkäuferin nicht nur unsere Marke kannte, sondern auch interessiert an einem Gespräch war. Außerdem gab es einen Online-Distributor aus Calgary, der nicht abgeneigt war, Moore’s Maples in sein Sortiment aufzunehmen. Und zu guter Letzt hatte eine kleine Lebensmittelkette aus Edmonton Interesse an unserem Sirup. Insgesamt war das nicht viel, aber wenn zwei Deals klappten, kämen wir zumindest noch eine Weile über die Runden, und im Moment war das alles, was zählte.

    Cassie war im Laufe der Woche aufgeblüht wie die Blumen in Mrs Burkins’ Laden. Sie kam jeden Abend mit einem Lächeln auf den Lippen nach Hause, erzählte uns von ihrer Arbeit, alberte mit meinen Geschwistern herum und half bei dem Alltagskram. Es war ein bisschen erschreckend, wie nahtlos sie sich in unser zerrüttetes Familienkonstrukt einfügte. Andererseits war das klaffende Loch, das meine liebreizende Mutter hinterlassen hatte, auch nicht schwer zu füllen. Meine Geschwister sehnten sich verzweifelt nach Zuwendung, und obwohl ich mein Möglichstes gab, war es nicht genug. Da bot Cassie mit ihrer einfühlsamen und lustigen Art eine willkommene Bereicherung.

    Wir alle gewöhnten uns viel zu schnell an sie.

    Als ich am Freitagabend aus der Zuckerhütte kam, lockte mich ein ziemlich lauter Song von Tyler Swift nicht ins Haus, sondern in den dahinter liegenden Garten. Dort waren Cassie und Dylan gerade dabei, mit Rechen das Laub zusammenzufegen, das vom umliegenden Wald auf das Grundstück geweht war. Asher kniete auf dem Boden und schob das Laub mit bloßen Händen zusammen.

    Das war das einzige am Herbst, das wir alle drei aus ganzer Seele hassten: Laub fegen. Jedes Mal, wenn man die Blätter einigermaßen beisammen hatte, kam eine Windböe, schleuderte alles wieder weg, und man konnte von vorn anfangen. Aber zu meiner Überraschung schienen sich meine Geschwister heute nicht an dem Aufwand zu stören, sondern hatten sogar einen Heidenspaß bei der Arbeit.

    Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, während ich stehen blieb und die drei beobachtete. Zwei riesige Laubhaufen türmten sich auf dem Rasen auf, und die drei tanzten lachend darum herum.

    In ihrem Übermut nutzte meine Schwester kurzerhand den Stiel ihres Rechens als Mikrofon und schmetterte den Text mit, während Asher mit leuchtenden Augen und voller Übermut herumsprang.

    Kichernd drehte Cassie den Kopf in meine Richtung, und ein warmes Gefühl rieselte durch meine Brust, als sich unsere Blicke begegneten. Sie trug schwarze Leggins und einen von Dylans Oversize-Pullovern, in dem sie praktisch versank. Da die Sonne bereits untergegangen und es ziemlich kühl geworden war, hatte sie außerdem wieder diese graue Mütze auf dem Kopf, unter der ein geflochtener Zopf hervorlugte. Schlichter hätte ihre Kleiderwahl nicht sein können – und doch reagierte mein Körper, als würde sie in einem sexy Negligé vor mir rumspazieren.

    Verlangen peitschte durch meine Adern, und ich unterdrückte ein Stöhnen. Ich wollte diese Frau so sehr, dass ich kaum noch klar denken konnte. Es war ein verdammter Kraftakt, mich von ihr fernzuhalten. Vor allem abends, wenn Dylan und Ash schon schliefen und wir mit einigem Abstand zueinander auf dem Sofa saßen und über alles Mögliche sprachen, war die Versuchung überwältigend, die Hand nach ihr auszustrecken und sie an mich zu ziehen. Aber ich hatte mich jedes Mal erfolgreich gegen die Anziehung zur Wehr gesetzt. Und auch jetzt verdrängte ich meine Erregung, weil es einfach am besten so war.

    »Jay, komm her!«, rief Asher aufgeregt. »Wir bauen Igelhäuser zum Überwintern.«

    Skeptisch näherte ich mich den Laubhaufen. »Mitten im Garten?«

    »Natürlich nicht.« Dylan verdrehte die Augen, bevor sie zur Waldgrenze gut zwanzig Meter weiter links von uns zeigte. »Wir werden sie dort aufbauen.«

    Sofort fielen Ashers Mundwinkel herab. »Was? Ich hab gedacht, wir sind fast fertig.«

    Meine Schwester warf Ash einen tadelnden Blick zu. »Das hat Cassie doch vorhin erklärt: Wir brauchen noch Äste und Zweige für eine bessere Stabilität und Durchlüftung.«

    Asher machte einen Schmollmund. »Aber sie sollen hier wohnen.«

    Ich ging vor ihm in die Knie, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein. »Hier werden wir die Igel aber stören, wenn wir Schnellballschlachten machen.«

    »Wir können doch um sie rumwerfen«, erwiderte er und zeigte in die Richtung, aus der ich gekommen war. »Und für unser Iglu ist da auch noch Platz.«

    Es tat mir echt leid, ihn enttäuschen zu müssen, nachdem er sich so viel Mühe gegeben hatte. »Das klappt nicht, Kumpel. Die Tiere brauchen ihre Ruhe.«

    Unzufrieden schaute Asher zwischen dem Haufen hinter mir und der Waldgrenze hin und her. Er schien einzusehen, dass die Waldnähe für ein Winterquartier besser geeignet war, denn er nickte. »Na gut.«

    »Habt ihr schon Stöcke und Zweige zusammengesucht?«, fragte ich.

    Cassie schüttelte den Kopf. »Das haben wir noch nicht geschafft«

    Ich sah zu ihr hoch, und wieder konnte ich meinen Blick nicht von diesen braunen Augen lösen. »Okay, dann erledige ich das.«

    Eigentlich wollte ich Asher vorschlagen, mich zu begleiten, aber Dylan drückte ihm den Rechen in die Hand. »Ich komm mit.«

    Vermutlich hatte sie einfach keine Lust mehr, Laub zu fegen. Aber das war mir egal. Es war schön, dass sie mich begleiten wollte. In der letzten Woche hatten wir kaum Zeit gehabt, in Ruhe miteinander zu sprechen. Ich lächelte sie an. »Dann los.«

    Wir verließen den Garten und marschierten querfeldein in den Wald. Nicht weit entfernt befand sich ein Abschnitt, der nach einem heftigen Sommergewitter ziemlich verwildert war, weil ich noch keine Zeit gehabt hatte, mich darum zu kümmern. Dort sah ich mich sogleich nach passenden Zweigen um.

    Dylan lehnte sich gegen einen breiten Baumstamm. »Ich hoffe, Cassie zieht nie wieder aus.«

    Mir war klar, dass sie bloß einen Witz machte, aber ich sah die Sorge vor einer weiteren Veränderung überdeutlich in ihrem Blick.

    Was sollte ich dazu sagen? Bei unseren allabendlichen Gesprächen hatten Cassie und ich die schweren Themen bewusst umschifft. Zwar hatte sie zugegeben, dass sie von den Zeitungsartikeln wusste, mir aber auch erklärt, dass sie die Lage nicht verschlimmern wollte, indem sie sich dagegen wehrte. Stattdessen hoffte sie, dass Daya die Sache von selbst auf sich beruhen ließ, sobald sich die Leute neuen Dramen zuwandten.

    Es war der Moment gewesen, in dem ich überlegt hatte, sie auch auf Emmett anzusprechen. Aber ich hatte gekniffen, weil ich mir nicht sicher war, wie ich überhaupt mit ihrer Antwort umgehen sollte. Mir gefiel die Vorstellung ganz und gar nicht, dass sie immer noch Gefühle für ihren Ex hegen könnte. Aber es ging mich nichts an, und es änderte sowieso nichts. Ich würde sie auch dann nicht vor die Tür setzen, wenn sie den Kerl noch liebte. Denn um die Wahrheit zu sagen, graute inzwischen nicht nur meinen Geschwistern vor dem Moment, in dem Cassie wieder ging.

    Mein einziger Trost war, dass sie selbst mit dem Job im Blumenladen noch ein paar Wochen brauchen würde, bis sie sich auch eine eigene Wohnung leisten konnte.

    Ich hob einen verzweigten Ast auf, der mir geeignet für den Laubhaufen erschien. Anschließend warf ich meiner Schwester einen beruhigenden Blick zu. »Cassie wird sicher noch eine Weile bleiben.«

    »Hoffentlich.« Sie musterte mich abwägend. »Wenn wir morgen zum Falls Festival gehen, werdet ihr dann so tun, als wärt ihr ein Paar?«

    Es wäre eine Lüge, zu behaupten, dass ich mir darüber noch keine Gedanken gemacht hatte. Schließlich wusste ich, wie die Leute in Willow Falls tickten. Sie würden sofort skeptisch werden, wenn Cassie und ich uns nur wie Freunde verhielten und in meinem Verhalten kein Unterschied zu Reese oder Paige erkennbar war. Zeitweise hatte ich deshalb sogar überlegt, einfach gar nicht zum Fest zu gehen. Aber meine Geschwister freuten sich darauf, und Cassie war so stolz auf die Gestecke, die unsere Stadt zum Fest schmückten, dass ich es nicht übers Herz brachte, die Sache abzublasen. Also würde ich improvisieren müssen.

    »Keine Ahnung.« Ich zwinkerte Dylan zu. »Ich werde es einfach auf mich zukommen lassen.«

    Das schien Dylan nicht zu reichen. »Es werden eine Menge Leute da sein, Jay. Irgendjemand könnte sie erkennen.«

    Das hielt ich für unwahrscheinlich. »In den letzten Tagen waren unzählige Leute im Blumenladen, und niemand hat Cassie auf die Hochzeit angesprochen. Anscheinend ebbt der Medienrummel langsam ab.«

    »Nein, tut er nicht.« Beklommen rieb Dylan die Hände aneinander. »Daya hat erst gestern einen neuen Post veröffentlicht. Darin liest sie einen Brief von Cassie vor. Hast du gewusst, dass sie ihr geschrieben hat?«

    »Nein«, antwortete ich. Aber ich nahm an, dass der Brief bei den Ringen dabei gewesen war, die ich in Montreal abgeliefert hatte. »Und ich will auch nicht wissen, was da drinsteht.«

    Nicht, weil es mich nicht interessierte, sondern weil ich es schon schlimm genug fand, dass Daya einen Scheiß auf Privatsphäre gab.

    »Es waren sowieso nur ein paar Zeilen«, wiegelte Dylan ab, ehe sie ein entrüstetes Schnaufen ausstieß. »Aber danach hat diese doofe Kuh eine Umfrage gestartet und ihre Follower aufgerufen, abzustimmen. Über achtzig Prozent finden, dass Daya der #MaidOfDishonor auf keinen Fall vergeben darf.«

    Wut kochte in mir hoch. Wie konnte es sein, dass diese frustrierte Braut immer wieder Wege fand, um Cassie ins Licht der Öffentlichkeit zu zerren. Kam sie eigentlich auch mal auf die Idee, dass ihr schwachköpfiger Verlobter den Rückzieher gemacht hatte?

    »Auf den Bildern von der Hochzeit ist Cassie superkrass geschminkt«, fuhr Dylan fort, »und auch wenn in letzter Zeit keine neuen Fotos von ihr online gegangen sind, könnte auf dem Fest trotzdem irgendwer kapieren, dass sie es ist. Du musst das unbedingt verhindern, Jay.«

    Ungläubig sah ich meine Schwester an. »Und wie soll ich das anstellen?«

    »Na, indem du dich verhältst, als wärst du total in Cassie verknallt.« Sie hob vielsagend die Augenbrauen. »Wenn die Leute das sehen, denken sie bestimmt nicht mehr an die Hochzeit.«

    Ich bezweifelte, dass sich in Willow Falls überhaupt jemand für diese Hochzeit interessierte. Außerdem beschlich mich allmählich das Gefühl, dass Dylan maßlos übertrieb, während sie mir mit leuchtenden Augen klare Anweisungen erteilte: »Ihr müsst euch auf jeden Fall an den Händen halten und zusammen tanzen, und vermutlich wären ein paar Küsse auch nicht schlecht, und ich rede hier nicht von süßen Schmatzern, sondern von richtigen Küssen. Du weißt schon, mit Zunge und so.«

    »Ja ja, schon kapiert«, murrte ich und wandte mich wieder ab, bevor mir meine Schwester noch weitere Bilder in den Kopf pflanzen konnte, die ich vermutlich nie wieder loswurde. »Und jetzt komm und hilf mir. Es wird bald dunkel.«

    Dylan ging ein paar Schritte, bückte sich und hob einen verzweigten Ast auf. Ich sammelte noch ein paar größere Stöcker ein, bevor wir zu Cassie und Asher zurückkehrten.

    Mein kleiner Bruder wälzte sich inzwischen in einem der beiden Laubhaufen, während Cassie lächelnd die Blätter zusammenfegte, die er bei der Aktion verteilte.

    Ich fragte mich, woher diese Frau so viel Geduld nahm. Ich hätte Asher schon längst angeschnauzt, dass er mit dem Blödsinn aufhören sollte. Dabei jauchzte er gerade so fröhlich und laut wie schon lange nicht mehr.

    Dylan ließ das Geäst fallen, nahm Anlauf und warf sich quietschend zu Asher ins Laub. Natürlich wirbelte das noch mehr Laub auf, aber Cassie kicherte nur.

    Am liebsten hätte ich sie geschnappt und in den anderen Laubhaufen geworfen. Ich sah es praktisch schon vor mir, wie wir uns durch die bunten Blätter wälzten, unsere Körper dicht aneinandergepresst.

    Mein Puls begann zu rasen. Ich wollte das wirklich tun. Verdammt!

    Genervt über mich selbst rieb ich mir über das Gesicht. Ich musste echt aufhören, auf diese Weise an Cassie zu denken. Ich wusste ja noch nicht mal, ob sie sich genauso stark zu mir hingezogen fühlte.

    Ja, sie vertraute mir und schien sich in meiner Gegenwart wohlzufühlen. Auch der Blick, den sie mir gerade aus dem Augenwinkel zuwarf, und ihre geröteten Wangen sprachen dafür, dass sie zumindest darüber nachdachte.

    Über uns.

    Nur hatten wir beide schon genug Chaos in unserem Leben. Ich wollte es nicht noch komplizierter machen, indem ich das tat, was ich mir gerade am meisten wünschte.

    Also bückte ich mich, schaufelte eine Ladung Blätter in meine Hand und ließ sie über meine lachenden Geschwister regnen. »Wenn ihr weiter so macht, müssen wir noch mal von vorn anfangen.«

    Zumindest meine Schwester wollte das auf gar keinen Fall. Sie stand wieder auf und schüttelte ihre Kleidung aus, während Asher mit ausgestreckten Armen und Beinen einen Laubengel in den Haufen malte. Sein Arbeitseifer hatte sich offenbar gelegt.

    Cassie schien das ebenfalls zu bemerken. »Wir können auch ein anderes Mal weitermachen, wenn ihr keine Lust mehr habt. Es ist ja noch Zeit, bis der Herbst richtig da ist.«

    »Okay«, sagte Dylan sofort. »Ich will eh noch Millie anrufen.«

    »Und ich muss aufs Klo«, verkündete Asher, bevor er ebenfalls aufstand.

    Ich nickte. »Dann lasst uns reingehen.«

    »Ja!« Asher flitzte davon, und Dylan folgte ihm auf dem Fuße.

    Nur Cassie blieb, wo sie war. »Ich mach das nur noch schnell fertig.«

    Stirnrunzelnd schaute ich meinen Geschwistern nach, die einer nach dem anderen im Haus verschwanden. Unterdessen fing Cassie wieder an, das Laub zusammenzukehren.

    »Ich glaube, du kannst dir die Mühe sparen«, meinte ich und verschränkte die Arme. »Spätestens morgen wird wieder die Hälfte im Garten verteilt sein.«

    »Das macht nichts.« Cassie lächelte. »Ich hab jetzt drei Tage lang im Blumenladen gesessen und Unmengen dieser riesigen Gestecke angefertigt. Ich brauche ein bisschen Bewegung.«

    Nachdenklich rieb ich mir über das Kinn. »Freust du dich auf das Falls Festival?«

    Sie nickte. Aufregung glitzerte in ihren Augen. »Tyler und ich haben heute Nachmittag die Blumen ausgeliefert. Die ganze Stadt sieht völlig verändert aus.«

    Ich wusste genau, was sie meinte. Normalerweise gab es in Willow Falls nicht viel zu entdecken, abgesehen von der imposanten Weide im Stadtzentrum und den umliegenden Geschäften. Aber ein paarmal im Jahr wurde Willow Falls zu einem wahren Kitschparadies herausgeputzt. Es gab eine Bühne, auf der Livebands spielten und kleine Shows stattfanden, geschmückte Verkaufsstände und ein kunterbuntes Touristenmeer. Obwohl ich dem Trubel normalerweise nicht viel abgewinnen konnte, war es durchaus ein imposantes Spektakel.

    »Ich hab gesehen, dass Moore’s Maples auch einen Verkaufsstand hat«, fügte Cassie hinzu.

    Ich nickte. »Ist eine kleine Familientradition.«

    »Wirst du morgen dort auch mit aushelfen?«

    Belustigt schüttelte ich den Kopf. »Solche Aktionen liegen schon seit Jahren in Séverines Hand. Ich hab sie gefragt, ob sie Hilfe braucht, aber davon wollte sie nichts wissen. Stattdessen hat sie mir aufgetragen, das Fest zu genießen.«

    Leider fielen die Umsätze bei diesen Festen verschwindend gering aus. Séverine machte dabei nur mit, weil sie es liebte, ihre neusten Kreationen anzupreisen. In diesem Jahr standen die Moore’s Caramaples, die Cassie auch schon probiert hatte, hoch im Kurs.

    Sie schmunzelte. »Wenn du mich fragst, klingt das nach einem guten Plan.«

    »Ja.« Ich holte tief Luft. »Übrigens hat mich meine Schwester darauf hingewiesen, dass wir beide morgen sehr wahrscheinlich unter Beobachtung stehen werden.«

    Cassie versteifte sich von Kopf bis Fuß, während ihre Wangen tiefrot wurden. »Oh … Ach das … das hatte ich ganz vergessen.«

    Meine Brauen schossen in die Höhe. »Wirklich?«

    Sie warf mir ein ertapptes Grinsen zu. »Nein.«

    Das hatte ich auch nicht eine Sekunde lang angenommen. Cassie war schließlich kein gedankenloser Mensch.

    Obwohl es ziemlich sicher eine saublöde Idee war, beschloss ich, sie eine Runde zu quälen, so wie sie mich permanent quälte – auch wenn sie es nicht wusste. Ich machte ein unbeteiligtes Gesicht und schlug einen geschäftigen Tonfall an. »Wenn die Leute uns abkaufen sollen, dass wir ein Paar sind, werden wir uns berühren müssen.«

    Allein der Gedanke daran gefiel mir viel zu sehr.

    »Wie berühren?«, fragte sie.

    Ich zuckte lässig mit den Schultern. »Wir sollten vermutlich Händchen halten oder so.«

    Zu allem Überfluss zog Cassie nun auch noch ihre volle Unterlippe zwischen die Zähne und knabberte nachdenklich darauf herum. »Ist das denn in Ordnung für dich?«

    Wenn ich das wüsste.

    Vielleicht schadete es nicht, es auszuprobieren, damit ich morgen keinen verdammten Herzinfarkt bekam, wenn wir das glückliche Pärchen mimten. Das war nämlich leider gar nicht so abwegig bei dem Tempo, mit dem mir mein Puls gerade in den Ohren rauschte. Herausfordernd streckte ich ihr meinen Arm entgegen.

    Sie musterte meine dargebotene Hand, als wüsste sie nicht so recht, was sie davon halten sollte. Dann atmete sie tief durch, machte einen Schritt und ergriff meine Hand.

    Ein Kribbeln schoss durch meinen Körper, sobald wir uns berührten. Ich wünschte wirklich, sie hätte nicht diese Wirkung auf mich, aber leider ließ sich nicht leugnen, dass ich mich mit jedem Tag stärker zu ihr hingezogen fühlte.

    »Und?«, fragte ich mit heiserer Stimme. »Gar nicht so schlimm, oder?«

    Wenn man die Tatsache außer Acht ließ, dass ich kurz davor war, mich auf sie zu stürzen.

    Ihre Lippen hoben sich zaghaft, bevor ein freches Funkeln in dem satten Braun ihrer Iris aufflackerte. »Gibt Schlimmeres.«

    Mir war klar, dass ich mich nicht derart über ihr Kompliment freuen und sie erst recht nicht weiter provozieren sollte. Aber offensichtlich hatte sich der Rest meines Körpers von meinem Gehirn abgekoppelt. Mein Oberarm spannte sich an, und bevor ich kapierte, was ich da tat, zog ich sie mit einem Ruck zu mir.

    Weil sie nicht damit gerechnet hatte, ließ sie den Rechen fallen und hob die andere Hand genau in dem Moment, indem sie gegen meine Brust prallte. Nun ruhte ihre Handfläche genau über meinem Herzen. Ich war mir sicher, dass sie fühlen konnte, wie schnell es schlug.

    »Und wie steht es damit?«, fragte ich leise und senkte den Kopf, bis sich unsere Nasenspitzen fast berührten. »Ist das zu viel?«

    Sie schluckte angestrengt. »Nein.«

    Himmel, ich wollte sie so sehr küssen, dass mir ganz schwindelig wurde. Ich sehnte mich mit jeder Faser meines Körpers danach, während ich in ihren warmen Blick eintauchte. Plötzlich erschienen mir all die Gründe, warum das nicht ging, vollkommen irrelevant. Alles, was mich noch interessierte, war der Geschmack ihrer Lippen. Ich wollte sie kosten und fühlen, wie weich sie waren. Und danach wollte ich jeden Zentimeter ihres Körpers erkunden.

    Cassie reckte das Kinn vor. Forderte sie mich heraus? Wollte sie dasselbe wie ich?

    »Jay!«

    Wir zuckten gleichzeitig zusammen, als Ashers Stimme über die Wiese hallte. Geistesabwesend drehte ich den Kopf in seine Richtung.

    Er stand auf der Veranda und rieb sich den Bauch. »Ich hab Hunger.«

    Nur mühsam unterdrückte ich ein Stöhnen. »Klar. Was sonst.«

    Cassie lachte leise auf, während Asher zufrieden damit, dass er mir seine lebenswichtige Botschaft überbracht hatte, ins Haus zurücklief. Als ich Cassie wieder ansah, hatte sich die knisternde Energie zwischen uns verflüchtigt. »Lust auf Pizza?«

    Etwas, das fast wie Enttäuschung wirkte, flackerte in ihren Augen auf, bevor sie nickte.

    Erst jetzt bemerkte ich, dass ich sie immer noch festhielt. Aber weil ich einfach nicht anders konnte, ließ ich sie nicht sofort los, sondern fuhr mit dem Daumen sachte über ihren Handrücken.

    Eine Erhebung ließ mich stutzen, und ich senkte den Blick, nur um gleich darauf nach Luft zu schnappen. Cassies Hand sah furchtbar aus. Die Haut war trocken und rissig. Unzählige feine Schnitte und Kratzer zogen sich über ihren Handrücken und hatten blutige Striemen hinterlassen. Einige Verletzungen schienen sogar echt tief zu sein. Ihre andere Hand, die noch immer auf meinem Brustkorb ruhte, war genauso zerschunden.

    Ich fluchte leise. »Was zur Hölle ist das?«

    »Nichts weiter.« Rasch zog Cassie ihre Hände weg. »Das passiert manchmal beim Blumenbinden. Ist echt nicht tragisch.«

    Nur mühsam widerstand ich dem Impuls, erneut nach ihren Händen zu greifen, um die Wunden genauer zu untersuchen. »Soll das ein Witz sein? Das sieht aus, als hättest du mit einer Dornenhecke gekämpft – und verloren.«

    Mein Ärger schien sie zu belustigen. Ihre Augen leuchteten auf, und ihre Lippen hoben sich zu einem hinreißend sinnlichen Lächeln. »Glaub mir, Jared, ich hab definitiv gewonnen.«

    Damit ließ sie mich stehen und ging mit wiegenden Hüften davon, während ich ihr mit einer Mischung aus Faszination und Verlangen hinterherschaute.

    Mal wieder.
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    Am späten Samstagmorgen stellte Asher einen Teller mit Pancakes auf dem Couchtisch ab. Cassie folgte ihm mit einer Flasche Moore’s Maples, weiteren Tellern und Besteck. Dylan saß neben mir auf dem Sofa und schaute irgendeine romantische Komödie, die ich nicht kannte und auch nicht verfolgt hatte, weil ich noch ein paar E-Mails über mein Smartphone beantwortet hatte. Der Einkaufsleiter von der Lebensmittelkette aus Edmonton wollte nächsten Donnerstag eine Videokonferenz mit mir machen. Vielleicht sprang ja dabei etwas raus, das mir zumindest mehr Zeit verschaffte.

    »Jay!«, fuhr Asher mich an, weil ich immer noch an meinem Telefon klebte und das Frühstück kaum beachtet hatte.

    »Sorry, Kumpel.« Eilig drückte ich auf Senden, warf mein Handy beiseite und betrachtete anerkennend Ashers Werk.

    Früher hatte es jedes Wochenende Pancakes gegeben, die Mom für die ganze Familie zubereitet hatte. Aber nachdem sie abgehauen war, war mir die Lust darauf gewaltig vergangen. Auch als ich mit meiner Schwester spätabends zusammensaß, hatte ich mich nicht überwinden können, eines der Teile zu essen. Dylan hatte nach unserer Versöhnung versucht, mich dazu zu überreden. Doch allein bei dem Anblick hatte sich mir die Kehle zugeschnürt.

    In diesem Moment aber überwältigten mich vollkommen zwiespältige Gefühle, während ich meine Geschwister dabei beobachtete, wie sie gut gelaunt ihre goldgelben Pancakes mit unserem Sirup übergossen. Einerseits waren da immer noch Schmerz und Verbitterung. Auf der anderen Seite lockte mich der süße, buttrige Duft. Ob so wohl Heilung roch?

    »Möchtest du nichts essen?«, fragte Cassie, weil ich mich als Einziger nicht rührte. Sie saß inzwischen auf dem Boden.

    Mein Mund klappte auf, doch anstatt wie üblich abzulehnen, sagte ich: »Doch, klar.«

    Dylan, die bereits ein Stück Pancake mit der Gabel aufgespießt hatte und sich das Stück gerade in den Mund schieben wollte, hielt mitten in der Bewegung inne und starrte mich an. »Klar?«

    »Mach keine große Sache draus«, murrte ich, während Cassie die Stirn runzelte.

    Dylan schnaubte. Mir war bewusst, dass das für meine Schwester durchaus eine große Sache war. Aber sie betonte das zum Glück nicht noch einmal, während ich mich vorbeugte, eine Gabel nahm und damit einen der luftigen Pancakes auf einen kleineren Teller bugsierte. Anschließend schnappte ich mir die Flasche, kippte eine ordentliche Ladung Sirup auf meinen Pancake und lehnte mich wieder zurück.

    Einige Sekunden lang musterte ich dieses verlockende Ding.

    Es war bloß ein Pancake. Aber es waren die kleinen Dinge, die man am meisten vermisste, wenn man jemanden verloren hatte.

    Eine liebevolle Hand, die einem das Haar verwuschelte.

    Eine schiefe Melodie, die leise durch das Haus klang.

    Ein sanftes Lächeln, das Verständnis und Geborgenheit vermittelte.

    Oder eben ein mit Moore’s Maples übergossener Pancake am Sonntagmorgen.

    Ich gab es ungern zu, aber ich vermisste meine Mutter, obwohl sie diesen ganzen Scheiß abgezogen hatte und ich so wütend auf sie war, dass ich manchmal kaum klar denken konnte. Sie hatte mit ihrem Egoismus unser ganzes Leben zerstört. Aber vielleicht sollte ich einem kleinen Stück gebackenen Teigs nicht so viel Macht über mich geben.

    Bevor ich es mir noch einmal überlegen konnte, trennte ich ein Stück Pancake ab und schob es mir in den Mund.

    Heilige …

    Auf meiner Zunge explodierten so viele Emotionen, dass es mich einige Mühe kostete, nicht verzückt aufzustöhnen. Cassies Pancakes waren anders als die von Mom – fluffiger, süßer, saftiger.

    Mein Blick huschte zu ihr. Sie beobachtete mich, doch was immer sie in meiner Miene las, sorgte dafür, dass sich ihre Mundwinkel hoben.

    »Lecker, oder?«, sagte Dylan.

    Ich nickte nur, weil ich kein Wort herausbrachte, und schaufelte mir gleich das nächste Stück in den Mund.

    »Was ist ein Flogger?«, fragte Asher unvermittelt, woraufhin wir alle zum Fernseher schauten. Dort lief gerade ein Pärchen durch einen abgedunkelten Raum und inspizierte Sexspielzeuge.

    Was zur Hölle?

    Cassie prustete los und verschluckte sich an ihrem Pancake, während ich zum Couchtisch hechtete, mir die Fernbedienung schnappte und den Fernseher ausschaltete.

    Meine Schwester quietschte empört auf. »Hey! Mach das wieder an.«

    »Vergiss es!« Entgeistert fuhr ich zu Dylan herum. »Das war doch nie im Leben eine romantische Komödie.«

    Trotzig reckte Dylan das Kinn vor. »Fifty Shades of Grey ist sehr lustig.«

    Fifty Shades of Grey … war das nicht dieser seltsame SM-Film, um den es vor ein paar Jahren diesen riesigen Hype gab?

    »Der hat ein R-Rating«, fuhr ich meine Schwester an. »Du bist viel zu jung dafür.«

    Sie verdrehte die Augen. »Ich hab den bestimmt schon zehn Mal gesehen.«

    Im Ernst? Wütend zeigte ich auf meine Schwester. »Du wirst dir das nicht noch mal angucken.«

    Wut flackerte in Dylans Augen auf. »Du hast mir gar nichts zu sagen, Jay. Du bist nicht Mom oder Dad.«

    Ich schnaubte. Diese kleine Göre machte mich echt fertig! »Stimmt, das bin ich nicht, und du kannst verdammt froh darüber sein. Sonst …«

    »Jared!«, unterbrach Cassie mich scharf.

    Sofort klappte ich den Mund zu.

    Weil sie recht hatte.

    Das, was ich im Begriff war, meiner Schwester ins Gesicht zu schleudern, hatte im Grunde nämlich nichts mit ihr zu tun. Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen. Dann sah ich Dylan an, die nun mit den Tränen kämpfte.

    Meine Kehle schnürte ich zu. »Tut mir leid.«

    »Mir auch.« Sie schniefte. »Ich hab gedacht, du flippst bei so was nicht sofort aus.«

    Keine Ahnung, wie meine kleine Schwester auf die Schnapsidee kam, dass ich cool bleiben würde, wenn sie sich einen romantisierten SM-Film anschaute. Aber ich ließ das Thema trotzdem vorerst auf sich beruhen und warf Cassie einen dankbaren Blick zu, weil sie durch ihre Einmischung verhindert hatte, dass ich meinen Frust an der falschen Person ausließ.

    »Und was ist jetzt ein Flogger?«, fragte Asher erneut.

    Er lieferte mir die perfekte Lösung für dieses Problem. Ich zwinkerte ihm zu. »Das erklärt dir deine große Schwester, wenn du älter bist.«

    »Was?«, rief Dylan aus. »Auf keinen Fall!«

    Cassie verbiss sich ein Lachen, während ich mich äußerst zufrieden zurücklehnte. »Dann bring unser Nesthäkchen gar nicht erst auf Ideen.«

    »He!«, motzte Ash. »Ich bin doch kein Vogel.«

    »Stimmt.« Ich wuschelte ihm durch die Haare. »Du hast ja gar keine Federn.«

    Damit war mein Bruder zum Glück auch wieder versöhnt, sodass wir uns kurz darauf wie geplant auf den Weg zum Falls Festival machen konnten – wo ich einer ganzen Stadt demonstrieren durfte, wie verliebt ich in Cassie war.

    Ich konnte es kaum erwarten.
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Kapitel 17

    Jared

    Als wir das Stadtzentrum erreichten, herrschte bereits reges Treiben. Inzwischen war es früher Nachmittag. Die große Trauerweide inmitten der Grünanlage war zu jeder Jahreszeit ein besonderer Anblick. Aber heute war sie mit unzähligen Lichterketten und Girlanden geschmückt. Die Verkaufsstände, die sich in der überschaubaren Parkanlage verteilten, boten zusammen mit dem Publikum ein farbenprächtiges Durcheinander, und auf der Bühne heizte eine Countryband die ohnehin schon ausgelassene Stimmung zusätzlich an.

    Auch das Wetter hätte gar nicht perfekter sein können, denn die Sonne ließ nicht nur die bunten Blätter in den zahlreichen Laubbäumen in den schönsten Farben erstrahlen. Ihr Licht legte auch einen warmen Glanz auf Cassies braune Haare, die ihr heute offen über den Rücken fielen. Sie trug Röhrenjeans und einen warmen Wollpullover, dazu Dylans Boots und Umhängetasche. Irgendwie bedauerte ich es, dass sie in letzter Zeit immer häufiger auf meine Klamotten verzichtete, denn sie standen ihr ausgesprochen gut.

    Dylan und Asher spazierten vor uns her, bis wir einen großen Torbogen erreichten, der den Eingang zum Festplatz markierte. Er war von Blumengestecken flankiert, die zweifellos von Cassie stammten. Staunend betrachtete ich die kunstvolle Anordnung der Blüten und Zweige. Ich kannte mich nicht besonders gut mit Pflanzen aus, aber ich fand die Kombination aus satten Rot- und Orangetönen in Verbindung mit grünem Blattwerk absolut gelungen. Sie hatte sogar große Zweige mit Ahornblättern eingearbeitet. Ich wollte ihr gerade sagen, wie sehr mir ihre Arbeit gefiel, als ich bemerkte, wie nervös sie plötzlich wirkte. Ihr Blick zuckte unruhig über die Menschenmenge, und sie wich einen Schritt zurück, als wollte sie am liebsten die Flucht ergreifen.

    Sofort trat ich einen Schritt näher an sie heran. »Alles in Ordnung?«

    Sie nickte, verzog jedoch sogleich das Gesicht. »Ich hatte nicht mit so vielen Leuten gerechnet.«

    »Das schöne Wetter hat mehr Besucher als üblich hergelockt.« Ich musterte sie aufmerksam. Sie war ziemlich blass. »Willst du lieber gehen?«

    »Nein!« Trotz flackerte in ihren Augen auf. Sie sagte es nicht laut, aber ich verstand auch so, dass sie sich das Fest nicht kaputt machen lassen wollte, nur weil sie Angst hatte, dass jemand sie erkennen könnte.

    »Okay.« Wie wir es besprochen hatten, ergriff ich ihre Hand und verschränkte unsere Finger. Dabei ignorierte ich das Kribbeln, das schon wieder meinen Arm hinaufschoss, und deutete lächelnd auf den Torbogen. »Das sieht unglaublich aus, Cas.«

    Das Strahlen kehrte in ihr Gesicht zurück. »Danke.«

    »Bereit?«, fragte ich, um ganz sicherzugehen.

    Diesmal war ihr Nicken wesentlich entschlossener. »Ja.«

    »Okay.« Sachte zog ich sie mit mir zu meinen Geschwistern, die schon ein Stück weiter gegangen waren. »Owen und die anderen freuen sich schon darauf, dich wiederzusehen.«

    Das war keine Untertreibung. Da Cassie meinen fünf engsten Freunden schon zu unterschiedlichen Gelegenheiten begegnet war, waren sie begeistert gewesen, als ich ihnen gestern Abend in unserem Gruppenchat mitgeteilt hatte, dass sie mich begleiten würde. Nur Reese hatte eher verhalten reagiert.

    »Ich freu mich auch«, erwiderte Cassie.

    Inzwischen hatte ich ihr bis auf die Sache mit Kaylee und Reese’ Ex-Verlobtem fast alles über meine Clique erzählt. Trotzdem spürte ich einen Anflug von Nervosität, während wir durch die Menge gingen. Einige steckten tatsächlich die Köpfe zusammen, sobald sie uns sahen. Was sie über uns dachten, war mir zwar herzlich egal. Aber die Meinung meiner Freunde war mir wichtig. Ich hoffte, dass sie Cassie wegen dieser Farce nicht zur Rede stellten.

    Da blieb Asher abrupt stehen und deutete auf ein Fahrgeschäft zu seiner Linken. »Können wir Karussell fahren?«

    »Klar.« Ich versuchte, entspannt zu klingen, obwohl ich bereits ausrechnete, wie viele Fahrten für ihn drin waren, damit es auch noch für den Süßkram reichte, den er sich ebenfalls wünschte. Es kotzte mich an, dass ich meinem Bruder nicht mehr bieten konnte. Aber ich hatte kaum noch Bargeld, und es dauerte noch mindestens eine Woche, bis Canadian Gourmet die nächste Marge zahlte.

    Wenn ich nicht aufpasste, würde ich wieder im Supermarkt anschreiben lassen müssen, obwohl ich bezweifelte, dass Mr Harris mir abkaufen würde, dass ich zum dritten Mal in den letzten Monaten meine Geldbörse verschlampt hatte.

    Dylan machte es mir da wesentlich einfacher, obwohl sie das Ausmaß unserer finanziellen Notlage nicht kannte. Sie entdeckte ihre Freundinnen, winkte und verschwand, ohne mich um Geld zu bitten. Wahrscheinlich hatte sie den Zwanziger dabei, den ich ihr vor einigen Tagen zugesteckt hatte, um die Kosten für ihre Hygieneartikel auszugleichen. Ich kam mir immer noch total blöd vor, dass ich das vollkommen vergessen hatte. Aber sie nahm es mir zum Glück nicht übel.

    Mit leuchtenden Augen trat Asher zu dem Karussell. Es war im Vintage-Look gehalten und ausschließlich mit Pferden besetzt. Ziemlich sicher überlegte Ash bereits, welches er nehmen sollte. Dabei hatte er sich längst entschieden.

    »Ich wette, er nimmt das Schwarze«, raunte ich Cassie zu, bevor ich sie losließ, um ein Ticket zu besorgen. Als ich zurückkehrte, sprang mein kleiner Bruder auf den schwarzen Mustang. Ich drückte ihm das Ticket in die Hand und wünschte ihm viel Spaß, bevor ich wieder zu Cassie ging.

    Belustigt zog sie eine Braue hoch. »Woher wusstest du das?«

    »Die Familie, der das Karussell gehört, ist bei jedem größeren Fest in der Stadt«, erklärte ich und zuckte mit den Schultern. »Er liebt das schwarze Pferd. Er nimmt nie ein anderes.«

    »Immerhin ist er überaus loyal«, scherzte Cassie.

    Offensichtlich glaubte sie, dass ich es nicht wusste. Sie hatte ja keine Ahnung.

    Jemand tippte meine Schulter an, woraufhin ich Cassie kurz den Rücken zuwandte. Es fiel mir schwer, nicht das Gesicht zu verziehen, als ich Honey und Lara entdeckte. In ihren knappen Röckchen, den hautengen Tops und mit Tonnen von Make-up im Gesicht waren die beiden Blondinen optisch kaum voneinander zu unterscheiden. Auch charakterlich ähnelten sie einander sehr, denn sie liebten Gossip und trugen auch gern einen beachtlichen Teil dazu bei.

    Sofort war ich auf der Hut.

    »Hi, Jared.« Lara war die ältere Schwester von Dylans Freundin Millie und versuchte schon seit einer Weile, in meinem Bett zu landen. Aber obwohl sie im Grunde sehr hübsch war, fand ich ihre aufdringliche Art eher abstoßend.

    Plötzlich wurde mir klar, dass meine neue Fake-Beziehung auch für mich Vorteile mit sich brachte. Lächelnd streckte ich den Arm nach Cassie aus und legte ihn um ihre Schultern. »Cas, das ist Lara. Lara, das ist meine Freundin Cassie.«

    Laras Mundwinkel fielen so schnell herab, dass ich fast lachen musste. Trotzdem war ihr Ton freundlich, als sie sich an Cassie wandte. »Hab schon von dir gehört.«

    Natürlich hatte sie das. Alles andere hätte mich auch gewundert.

    Zu meiner Überraschung schmiegte Cassie sich vertrauensvoll an mich. »Hallo.«

    »Sieht klasse aus, was du mit den Blumen gemacht hast«, meinte Honey und deutete zum Torbogen. »Tyler hätte so was niemals auf die Reihe gekriegt. Seine Talente liegen eher woanders.«

    So genau wollte ich das eigentlich gar nicht wissen und Cassie sicher auch nicht.

    »Ist er auch hier?«, erkundigte sie sich höflich.

    »Klar.« Schmunzelnd verdrehte Honey die Augen. »Aber er kümmert sich um Eloise. Sie wollte nichts verpassen.«

    Lara musterte Cassie stirnrunzelnd. »Irgendwie kommst du mir bekannt vor.«

    Leider sprang Honey sofort auf den Zug auf. »Ja, oder? Als ich sie zum ersten Mal gesehen hab, hab ich gedacht, sie ist die #MaidOfDishonor.«

    Neben mir versteifte Cassie sich merklich, weshalb ich mit dem Daumen kleine Kreise auf ihren Oberarm zeichnete. »Cassie ist nichts dergleichen.«

    »Natürlich nicht.« Kichernd zwinkerte Honey mir zu. »Schließlich war sie an diesem Abend mit dir beschäftigt, nicht wahr?«

    »Genau«, erwiderte ich gelassen. Immerhin waren wir ja wirklich zusammen gewesen – nur nicht so, wie Honey offensichtlich glaubte.

    Wenig überzeugt legte Lara den Kopf schief. »Du siehst wirklich haargenau so aus wie die Frau in den Clips.«

    »Das hab ich schon öfter gehört«, murmelte Cassie.

    Doch Lara ließ nicht locker. »Ich könnte schwören, dass du es bist. Woher kommst du noch mal?«

    »Vancouver«, antwortete ich und machte mir keine Mühe, meine Ungeduld zu verbergen.

    Honey runzelte die Stirn. »Hattet ihr nicht was von Toronto erzählt?«

    Shit! Wir hätten uns besser absprechen sollen.

    Ich konnte spüren, wie Cassie sich in meinen Armen immer mehr verkrampfte. »Ja, aber ich habe eine Weile in Vancouver gelebt.«

    »Bist ja ziemlich viel rumgekommen«, bemerkte Lara, die noch immer skeptisch schien.

    »Ist ja auch ein schönes Land«, wiegelte ich ab. Zum Glück kam das Karussell in diesem Moment zum Stillstand und bot mir die perfekte Ausrede. »Wir müssen jetzt weiter. Noch viel Spaß auf dem Fest.«

    Bevor eine der beiden noch was sagen konnte, zog ich Cassie mit mir zu meinem Bruder, der gerade glücklich von dem schwarzen Hengst kletterte. »Darf ich noch mal?«

    »Später, Kumpel«, antwortete ich und zeigte in Richtung der Imbissstände, wo die anderen sicher schon auf uns warteten. »Erst mal suchen wir Owen, okay?«

    Ashers Schultern fielen herab. »Na gut.«

    Froh, dass er kein Theater machte, winkte ich ihn zu mir. »Wie wär’s mit einem Softeis?«

    Zum Glück funktionierte die Strategie, und Asher nickte eifrig. »Okay.«

    Ich warf Cassie einen Blick zu, konnte ihr Gesicht in meiner Umarmung allerdings nicht richtig erkennen. Deshalb ließ ich sie los und stupste sie mit meiner Schulter an. Als sie zu mir aufschaute, wirkte sie alles andere als glücklich.

    »Was ist los?«, fragte ich, sobald wir uns ein Stück von dem Karussell entfernt hatten. »Machst du dir Gedanken wegen den beiden?«

    »Ein bisschen.«

    Als ich mich umsah, bemerkte ich, dass uns mehrere Leute beobachteten. Ich kannte nur die wenigsten, was wohl hieß, dass ihr Interesse Cassie galt. Wie es schien, hatte Dylan recht. Der Hochzeitsskandal war selbst in Willow Falls erstaunlich präsent in den Köpfen der Leute, die ein Faible für Klatsch und Tratsch hatten. Abermals ergriff ich Cassies Hand und drückte sie leicht. »Entspann dich. Die beiden haben die Aufmerksamkeitsspanne einer Eintagsfliege.«

    »Mag sein.« Cassie verzog das Gesicht. »Aber die #MaidOfDishonor scheint sie trotzdem nicht ganz loszulassen.«

    Ich stellte mich ihr in den Weg, sodass wir einander gegenüberstanden. Anschließend musterte ich sie aufmerksam. »Du hast also davon gehört, hmm?«

    Beschämt senkte Cassie den Blick. »Wer nicht?«

    Aufs Neue brandete Zorn in mir auf. Die meiste Zeit tat Cassie so, als würde ihr das Cybermobbing nichts ausmachen. Sie hatte nicht mal zugegeben, dass sie von dem Hashtag wusste. Dabei war gerade in Momenten wie diesem offensichtlich, wie tief sie all die Beleidigungen verletzten.

    Als ich die freie Hand auf ihre Wange legte und ihren Kopf sanft nach hinten bog, damit sie mich ansah, schimmerten Tränen in ihren Augen.

    »Was diese Frau da abzieht, ist absolut widerlich«, sagte ich mit mühsam beherrschter Stimme. »Vielleicht solltest du dich endlich wehren.«

    Allein die Vorstellung schien ihr eine Heidenangst einzujagen. Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«

    Ich wollte sie nach dem Grund fragen, warum sie all diese Vorwürfe erduldete. Aber plötzlich war ich derjenige, dessen Brust sich schmerzhaft zusammenzog. Was, wenn sie wirklich noch Gefühle für den Bräutigam hatte und all diese Vorwürfe nur deshalb über sich ergehen ließ, weil sie wahr waren?

    Auf einmal hatte ich Mühe, meine Eifersucht niederzuringen. Es war lächerlich, das war mir klar. Aber ich konnte beim besten Willen nichts gegen dieses nagende Gefühl an meiner Brust tun.

    Frag sie einfach, du Idiot. Dann weißt du wenigstens Bescheid.

    Mein Puls begann zu rasen, während ich Cassie ansah.

    Sie lächelte gequält. »Na ja, immerhin hab ich ein eigenes Hashtag. Wer kann das schon von sich behaupten?«

    Ihre Worte machten mir klar, dass gerade nicht der richtige Zeitpunkt war, ihre Gefühle zu ergründen. Davon abgesehen standen wir mitten auf dem Festplatz. Einige Leute beobachteten uns, und Asher hüpfte inzwischen ungeduldig um uns herum.

    »So ziemlich jeder, der in der Lage ist, die Raute-Taste zu drücken«, antwortete ich, bevor ich sie aus einem Impuls heraus näher zu mir zog und meine Lippen auf ihre Wange drückte. Cassie keuchte leise auf, während ein heißes Prickeln durch meinen Körper schoss. Doch ich zog mich nicht zurück, sondern schmiegte meine Wange an ihre. »Lass uns diesen ganzen Mist für einen Tag vergessen, okay?«

    »Okay«, wisperte sie, und ihr zögerliches Nicken verursachte eine Reibung auf meiner Haut. Mir war vorher nie aufgefallen, dass Cassie selbst nach Blumen duftete. Aber ein Hauch von Rosen und Lavendel kitzelte in meiner Nase, und nicht zum ersten Mal wollte ich sie so dringend küssen, dass ich kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren.

    Zum Glück hielt Asher mich davon ab, indem er ungeduldig an meinem Pullover zupfte. »Kommt ihr endlich?«

    Sein genervter Ton entlockte Cassie ein Kichern. Sie wirkte nicht mehr ganz so niedergeschlagen, als ich etwas auf Abstand ging. Stattdessen schaute sie nun mit so viel Sanftheit in den Augen auf Asher hinab, dass sich eine angenehme Wärme in meiner Brust ausbreitete. »Wir sind direkt hinter dir.«

    Hand in Hand liefen wir durch die Menge zum hinteren Teil des Festareals, wo sich meine Clique bereits um einen der vielen Stehtische versammelt hatte. Reese und Owen waren in eine hitzige Diskussion vertieft, während uns Lewis, Alan und Paige erwartungsvoll entgegenschauten. Asher rannte los und schlang seine schmalen Arme um Owens Beine, woraufhin der überrascht an sich runterblickte. Wie üblich trug er ausgewaschene Jeans, ein gefüttertes kariertes Hemd und eine Basecap auf dem Kopf.

    Als er meinen kleinen Bruder entdeckte, lachte er auf und strubbelte durch seine Haare. »Hey, mein Großer. Da bist du ja endlich! Ich warte schon seit Stunden auf dich.«

    Mit unverhohlener Belustigung verdrehte Reese die Augen. Ihre Diskussion mit Owen schien vergessen zu sein. Stattdessen lag nun eine Sanftheit in ihrem Blick, die mich regelrecht schockierte.

    »Hey, Leute!« Paige winkte uns aufgeregt zu, als hätte sie Sorge, wir könnten die Gruppe sonst übersehen. Nachdem wir an den Tisch getreten waren und einander begrüßt hatten, wandte sie sich direkt an Cassie. »Schön, dass du da bist.«

    »Ich freu mich auch«, erwiderte Cassie lächelnd.

    Sofort schob Lewis uns zwei Becher mit Eiswein entgegen. »Die sind für euch.«

    »Danke.« Weil Cassie sich nicht regte, nahm ich einen der Becher und hielt ihn ihr entgegen. »Möchtest du?«

    Sie wirkte ein bisschen unsicher, griff aber letztlich doch zu. »Vielen Dank.«

    Alan, der mit Stoffhose, blauem Pullover und einem schwarzen Mantel von uns allen am elegantesten angezogen war, prostete ihr zu. »Übrigens, Glückwunsch zum neuen Job.«

    »Ha! Du Lügner!«, rief Lewis aus, bevor er Cassie hinter seiner Hornbrille zuzwinkerte. »Eigentlich hat er gehofft, du würdest dich doch noch auf den Job in der Kanzlei bewerben, aber die gute Eloise war schneller.«

    »Sie hat eben ein Auge für Talente«, mischte Paige sich fröhlich ein und warf sich schwungvoll ihr blondes Haar über die Schulter.

    »Falls du es dir je anders überlegst, sag Bescheid.« Alan grinste. »Wir bezahlen auch besser.«

    Cassie tauschte einen Blick mit mir, und es gefiel mir viel zu sehr, dass ich ihre Antwort bereits kannte, als sie sich wieder Alan zuwandte. »Ich denke, ich bleibe, wo ich bin. Aber trotzdem Danke.«

    Alan täuschte völlige Entrüstung vor, was uns alle zum Lachen brachte.

    Hingerissen schmiegte sich Lewis an ihn. »Er ist so süß, wenn er schmollt, findet ihr nicht?«

    »Du findest doch alles an ihm süß«, warf Reese belustigt ein, während sie ihr gemustertes Halstuch zurechtschob. Auch sie trug eine Jacke, obwohl es in der Sonne ziemlich warm war.

    Lewis nickte eifrig. »Das ist wahr.«

    Alans Wangen röteten sich, bevor er an seinem Eiswein nippte.

    »Wie läuft es im Blumenladen?«, erkundigte Owen sich, während Asher an meiner Jeans zupfte.

    »Krieg ich ein Eis?«, fragte er.

    »Sorry, Ash, das hab ich total vergessen.« Ich warf Cassie einen unsicheren Blick zu. Aber meine Sorge, dass sie sich hier unwohl fühlen könnte, schien unbegründet. Owen hatte sie bereits in ein Gespräch verwickelt. Ich fuhr ihr sanft über den Rücken, woraufhin sie ihre Unterhaltung unterbrach und mich ansah. Ich nickte zum Eisstand. »Ich besorge Asher schnell ein Eis, okay?«

    Ihre Miene wurde weich. »Ist gut.«

    »Möchtest du auch eins? Oder vielleicht Waffeln? Oder Zuckerwatte? Ich könnte dir auch was anderes besorgen, falls du was weniger Süßes magst. Es gibt auch ziemlich gute Truthahnsandwiches oder …«

    Ich verstummte, weil mir auffiel, dass ich gerade dabei war, das gesamte Speiseangebot des Festivals aufzuzählen, und mich damit ziemlich zum Trottel machte.

    Lewis warf mir ein wissendes Grinsen zu, das ich geflissentlich ignorierte. Stattdessen zuckte ich einfach mit den Schultern und versuchte, meinen Vortrag mit etwas mehr Würde abzuschließen. »Was du eben magst.«

    Lächelnd schüttelte Cassie den Kopf und sah mich dabei mit so viel Sanftheit an, dass mir meine Atmung völlig den Dienst versagte. »Ich hab keinen Hunger, danke.«

    Ich schaute in die Runde und erntete weitere amüsierte Blicke. »Will jemand von euch irgendwas?«, fragte ich, um die Sache runterzuspielen, und bereute es sofort.

    Ein teuflisches Funkeln trat in Paiges Augen. Sicher überlegte sie gerade, ob sie mich zu jedem einzelnen Essensstand scheuchen sollte, nur um mich ein bisschen zu quälen. Aber zu meiner Erleichterung entschied sie sich dagegen. Auch die anderen wollten nichts. Dafür beschloss Reese spontan, uns zu begleiten.

    Weit war es nicht bis zu Ms Richards Waffelstand, an dem es auch Softeis gab. Aber die Schlange war beachtlich. Wir würden mindestens eine halbe Stunde warten müssen. Ich seufzte. »Na, toll.«

    Reese zog eine Braue hoch. »Hast du Angst, deine neue Freundin mit unseren Irren allein zu lassen?«

    »Nein«, murmelte ich, obwohl es mich durchaus stresste, dass Cassie bei den anderen zurückgeblieben war. Zwar vertraute ich darauf, dass meine Freunde keinen Blödsinn erzählten, aber die vier wussten verdammt viel über mich, vor allem Lewis und Paige. Ich warf Reese einen schiefen Blick zu. »Sollte ich Angst haben?«

    Sie zuckte mit den Schultern. »Man kann nie wissen.«

    Okay, jetzt war ich doch besorgt. Ich schaute zurück über die Schulter, konnte aber aufgrund der vielen Leute nicht viel erkennen.

    Reese schnaubte. »Entspann dich, Jared. Sie wird dich schon nicht sitzen lassen. Schließlich braucht sie dich noch als Alibi.«

    Es nervte mich, dass Reese ihr vorschnelles Urteil über Cassie keineswegs überdacht zu haben schien. Wahrscheinlich hatte sie mich sogar nur deshalb begleitet, um mich erneut vor ihr zu warnen.

    Aber langsam reichte es mir. »Hör zu, Reese. Ich weiß deine Sorge um mich ehrlich zu schätzen. Aber du siehst Parallelen, wo keine sind. Cassie ist nicht wie Kaylee, die sich einen Scheiß für meine oder deine Gefühle interessiert hat.«

    Reese zog eine Braue hoch. »Warum ist sie dann nicht längst nach Montreal zurückgekehrt, um dort reinen Tisch zu machen?«

    »Nach allem, was ich zuletzt gehört hab, ist diese verbitterte Braut immer noch auf Ärger aus. Sie würde Cassie nicht mal zuhören, wenn sie auf Knien vor ihr rumrutschen würde. Es ist also nicht ganz so einfach.«

    »Doch, Jared. Genau das ist es.« Trotzig verschränkte Reese die Arme. »Wenn man Scheiße gebaut hat, muss man sich seinen Problemen stellen, anstatt vor ihnen wegzulaufen. Ich kapier einfach nicht, wie du in diesem Punkt so verständnisvoll sein kannst. Schließlich weißt du doch am besten, wie ätzend es ist, mit tausend Fragen und gebrochenem Herzen zurückzubleiben. Du hast es schon zweimal erlebt.«

    Dass sie nicht nur Kaylee, sondern jetzt auch noch meine Mutter ins Feld führte, war mehr, als ich gerade ertragen konnte. Meine Miene wurde finster. »Das reicht, Reese.«

    Sie wusste sofort, dass sie eine Grenze überschritten hatte, denn sie verzog bedauernd das Gesicht. »Es tut mir leid, okay? Ich will doch nur verhindern, dass dir das ein drittes Mal passiert.«

    »Wird es nicht«, erwiderte ich ausdruckslos.

    Aber wir beide wussten, dass es mir an Überzeugungskraft mangelte. Denn erstens konnte ich nicht ausschließen, dass Cassie nicht wieder die Flucht ergriff, sobald es auch in Willow Falls kompliziert wurde.

    Und zweitens war es bereits zu spät, was mein dämliches Herz betraf.
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Kapitel 18

    Cassie

    Jareds Freunde waren freundlich, neugierig und aufgeschlossen. Ganz anders als meine alte Clique, die Fremden gegenüber häufig sehr reserviert geblieben war. Nicht, weil sie es böse meinten, sondern weil man in der Elite Montreals neuen Bekanntschaften von vornherein mit Skepsis begegnete. Schließlich wusste man nie, ob die Leute ein bestimmtes Ziel verfolgten und vielleicht sogar dem eigenen Ruf schaden konnten.

    Diesen Argwohn schienen Owen, Paige, Lewis und Alan nicht zu kennen. Dennoch fiel es mir schwer, mich in ihrer Gegenwart zu entspannen, weil ich ständig Angst hatte, dass sie oder Fremde mich erneut auf das Hochzeitsdrama ansprachen.

    Zwar blieben sie bei harmlosen Themen, und auch der Eiswein half ein bisschen gegen meine Nervosität.

    Trotzdem war ich froh, als Jared eine halbe Stunde später zurückkehrte. An seiner Seite fühlte ich mich sicher, geborgen und … noch viel mehr. Ich hatte keine Ahnung, wie er das machte. Aber seine bloße Anwesenheit reichte aus, um mir die Befangenheit zu nehmen und meine Emotionen in ganz andere Bahnen zu lenken.

    Sehnsucht und Verlangen durchströmten mich, während ich ihn betrachtete. Einfach alles an ihm zog mich mittlerweile an, und ich fragte mich augenblicklich, wann ich ihn wieder berühren und ihm nah sein konnte.

    Scheiße. Das war wirklich nicht der Plan gewesen.

    »Du hast deinen Bruder verloren«, stellte Owen fest, während er einen Schritt zurückwich, um Jared Platz zu machen.

    »Von wegen.« Mit einem schweren Seufzen deutete Jared hinter sich in Richtung einer kunterbunten Hüpfburg. »Er hat eine riesige Waffel abgegriffen und sich dann mit seinen Freunden vom Acker gemacht.«

    »Diese undankbaren Kids heutzutage«, bemerkte Lewis spöttisch.

    Neben ihm griff Reese schweigend nach ihrem Glas Eiswein.

    Paige grinste. »Hauptsache, er kotzt nicht die Hüpfburg voll.«

    Besorgt schaute ich über die Schulter und suchte in dem kunterbunten Treiben nach besagter Hüpfburg. Das Fest war inzwischen in vollem Gange. Leute unterhielten sich lachend vor diversen Ständen, Kinder wuselten zwischen ihnen umher, und etwas weiter entfernt spielte eine Band die bekanntesten Pop-Hits der letzten Jahre auf der Bühne. Die Musik schallte bis zu uns herüber und versetzte den ganzen Park in fröhliche Stimmung. Die Hüpfburg wippte in wildem Takt dazu. Aber Asher konnte ich nicht sehen.

    »Keine Sorge«, raunte Jared mir zu. »Wenn er nicht gerade Fieber hat, ist Ash ein zäher Brocken. Er kann stundenlang in diesem Teil herumtoben.«

    Natürlich behielt er recht, weshalb wir bis zum frühen Abend bei dem Stehtisch blieben und uns mit seinen Freunden amüsierten. Ich konnte beim besten Willen nicht sagen, wen ich von allen am sympathischsten fand, denn sie waren alle auf ihre eigene Weise wundervolle Menschen.

    Wo Lewis laut und lustig war, schien mir sein Freund Alan ruhig und besonnen. Die beiden ergänzten sich perfekt, und es machte Spaß, die beiden zu beobachten, während sie unablässig miteinander flirteten. Paige hatte ein Faible für Schimpfwörter und liebte es offenbar, ihre Freunde aufzuziehen. Dabei überschritt sie jedoch nie die Grenze, bei der sie andere verletzte. Sie war herzlich und körperbetont. Ständig stieß sie ihre Freunde mit der Schulter an, legte einen Arm um sie oder zupfte neckend an ihren Klamotten. Owen, den ich bisher am besten kennengelernt hatte, flirtete mit jeder Frau, mit der er ins Gespräch kam. Man hätte glauben können, dass er das Leben eher locker nahm, allerdings verrieten seine geistreichen Kommentare, dass er auch eine tiefgründige Seite besaß.

    Tja, und dann war da noch Reese, die mir gegenüber am Stehtisch stand und keinen Hehl aus ihrem Misstrauen machte. Sie erinnerte mich ein bisschen an Mackenzie – mit dem Unterschied, dass ihre Zurückhaltung darauf basierte, dass sie Jared ehrlich mochte.

    Als er krank gewesen war, hatte ich ihr besitzergreifendes Verhalten irrtümlich für Eifersucht gehalten. Aber je weiter das Fest voranschritt, umso sicherer war ich mir, dass es keinerlei sexuelle Energie zwischen den beiden gab. Da knisterte es zwischen ihr und Owen schon wesentlich mehr.

    Es war schon fast Zeit für das Abendessen, als Asher völlig verschwitzt zu uns zurückkehrte, weil seine Freunde nach Hause gehen mussten. Er war zwischendurch immer wieder hergekommen, um etwas Wasser zu trinken, und auch Dylan hatte zweimal vorbeigeschaut, um ihrem älteren Bruder noch ein paar Dollar abzuschwatzen.

    Inzwischen hatte die Dämmerung eingesetzt, und die Lichterketten und beleuchteten Stände tauchten den gesamten Festplatz in zauberhaften Schimmer. Von den Imbissbuden wehte ein köstlicher Duft nach würzigem Fleisch herüber. Mein Magen knurrte, und da ich den Eiswein immer deutlicher spürte, schlug ich vor, einfach hier etwas zu essen zu besorgen. Owen war sofort Feuer und Flamme, wohingegen Jared nicht sonderlich begeistert wirkte.

    »Ash ist total erledigt«, murmelte er, sah mir dabei allerdings nicht in die Augen. »Wir gehen besser gleich nach Hause. Aber du kannst natürlich noch bleiben, wenn du willst.«

    Nach Hause.

    Ich konnte nicht anders, als zu lächeln.

    »Nein«, erwiderte ich, weil das für mich ohnehin nicht infrage kam. Ich musste zugeben, dass ich wahnsinnig viel Spaß in der Runde hatte und das Fest noch nicht verlassen wollte. Aber ohne Jared wollte ich nicht bleiben. Demonstrativ ergriff ich seine Hand. Offenbar hatte mich der Eiswein mutig gemacht. »Wir gehen zusammen.«

    Jared hob den Kopf und lächelte mich auf eine Weise an, die eine Hitzewelle durch meinen Körper jagte.

    »Was?«, rief Paige, die neben uns stand, entgeistert aus. Sie packte Jareds Arm und sah ihn eindringlich an. »Aber ihr könnt noch nicht gehen! Du hast ja noch nicht mal ein Kuscheltier für deine Freundin gewonnen.«

    Meine Anspannung kehrte schlagartig zurück. Hektisch schüttelte ich den Kopf. »Nein! Das ist wirklich nicht nötig.«

    »Und wie das nötig ist«, widersprach Owen mir mit einem breiten Grinsen, während er seine Basecap zurechtrückte. »Immerhin sind wir hier, um Spaß zu haben, und nichts ist lustiger, als Jared dabei zuzusehen, wie er sich für eine Frau beim Büchsenwerfen abrackert.«

    »Find ich auch.« Lewis schien ebenfalls ganz vernarrt in die Idee zu sein. »Außerdem ist das total romantisch.«

    Alan legte den Arm um seinen Freund und musterte ihn amüsiert. »Du willst auch so einen Teddy, oder?«

    Lewis strahlte ihn an, als hätte er ihm gerade angeboten, nur für ihn den Mond und die Sterne vom Himmel zu holen. Was der Liebe in seinem Blick nach durchaus im Bereich des Möglichen lag. Zumindest im metaphorischen Sinne.

    »Na dann mal los«, verkündete Paige und zerrte ungeduldig an Jareds Arm. »Wir holen uns was zu futtern, und danach feuern wir Jared und Alan an.«

    Ich warf ihm einen verlegenen Blick zu. »Du musst das wirklich nicht machen.«

    Anstelle einer Antwort zwinkerte Jared mir zu und zog mich sanft mit sich. Gemeinsam gingen wir zum Hotdog-Stand. Die Schlange war zum Glück nicht mehr sehr lang. Wir waren schon fast dran, als Dylan ebenfalls wieder zu uns stieß.

    »Wo sind deine Freundinnen?«, fragte ich, während ich die Angebote überflog.

    Dylan zuckte mit den Schultern. »Millie hat Kopfschmerzen, und Jesmin himmelt die ganze Zeit diesen Typen aus der Schule an.«

    Sofort schaltete Jared in den Großer-Bruder-Modus und richtete sich ein Stück auf. »Welcher Typ?«

    Es fiel mir schwer, nicht zu lachen. Schließlich war es offensichtlich, dass Dylan eher genervt als erfreut war.

    Sie winkte ab. »Ist doch egal.«

    Jared wollte gerade nachhaken, als ihn der Mann am Hotdog-Stand um seine Bestellung bat. Wenig später hielten wir alle unser Essen in den Händen und ließen es uns schmecken, während wir der Folk-Band, die inzwischen auftrat, lauschten.

    Die Musik war aufgrund der Kombination von Gitarre, Banjo und Cello etwas eigentümlich. Aber sie passte perfekt zu diesem Fest, und der Leadsänger verstand es hervorragend, die Stimmung im Publikum noch weiter anzuheizen. Nicht wenige nutzten sogar die Freifläche vor der Bühne, um zu tanzen.

    Es war ewig her, seit ich zuletzt getanzt hatte, und hier – fernab von meinen Sorgen und Problemen – verspürte ich zum ersten Mal seit langer Zeit das Bedürfnis, mich ebenfalls zum Takt der eingängigen Musik zu bewegen. Mit Jared würde das sicher Spaß machen.

    Ich musterte ihn lächelnd, während er sich mit Owen und Paige unterhielt. Nicht nur ich hatte heute viel gelacht. Auch er schien beschlossen zu haben, den Alltagsstress für eine Weile zu verdrängen, denn er kam mir viel gelöster vor als sonst, jünger und lebensfroher. Als würde er keine gewaltige Last auf seinen Schultern tragen.

    Was ihn nur noch attraktiver machte. Ich atmete tief ein und aus.

    »Hey.« Dylan trat näher an mich heran. »Soll ich Jay vorschlagen, schon mal mit Ash vorauszugehen?«

    Überrascht sah ich sie an. »Warum fragst du mich das?«

    Sie gluckste. »Weil du ihn gerade anschaust, als hättest du nichts dagegen, noch eine Weile mit ihm hierzubleiben.«

    Das wollte ich tatsächlich. Aber die Verantwortung einfach auf Dylan abzuwälzen, kam mir auch nicht richtig vor. Schließlich war sie selbst noch ein Kind.

    »Es macht mir nichts aus«, versicherte sie mir, als stünden mir meine Zweifel ins Gesicht geschrieben. »Ich will sowieso nach Hause, und Jay ist gerade so gut gelaunt wie lange nicht mehr, was zweifellos an dir liegt. Ich wollte bloß sichergehen, dass du das auch willst.«

    Mein Pulsschlag beschleunigte sich. »Ich …«

    Ein wissendes Grinsen lag auf Dylans Lippen. »Du willst. Dann wäre das ja geklärt.«

    Bevor ich irgendwas sagen konnte, marschierte sie schon davon und zog Jared beiseite. Die beiden diskutierten weniger als eine Minute, dann zwinkerte Dylan mir zu, während Jared mit funkelnden Augen auf mich zutrat. »Ich begleite meine Geschwister noch ein Stück nach Hause. Bin gleich zurück, okay?«

    Aufregung kribbelte in meinem Bauch, während ich nickte. »Ist gut.«

    Als die Moores davongingen, tauchte Paige neben mir auf, schob die Hand unter meinen Ellenbogen und zog mich ein Stück von den anderen weg. Sobald wir außer Hörweite waren, umrundete sie mich und musterte mich mit einem breiten Grinsen. Ihre Augen waren glasig, was zweifellos an dem Eiswein lag, den sie im Laufe des Nachmittags getrunken hatte. Es waren ein paar Gläser mehr als bei mir gewesen, und die Hotdogs, die wir gerade verputzt hatten, schienen bei ihr nichts viel genützt zu haben, denn sie schwankte ein wenig.

    »Wie läuft es mit Jared?«, fragte sie mich geradeheraus.

    Ich bemühte mich um einen arglosen Gesichtsausdruck, obwohl mein Magen flatterte. »Gut.«

    »Ha! Ich wusste es!« Paige strahlte mich auf diese einnehmende Weise an und zeigte mit dem Finger auf mich. »Ihr beide fakt eure Fake-Beziehung.«

    Das schlussfolgerte sie aus dem Wörtchen gut?

    »Wir sind bloß Freunde«, widersprach ich, obwohl das von meiner Seite aus vermutlich nicht ganz stimmte, denn so, wie ich auf ihn reagierte, reagierte ich normalerweise nicht auf Freunde. Aber ich war mir nicht sicher, ob Jared ähnlich empfand. Manchmal meinte ich, so was wie Verlangen in seinem Blick zu sehen und eine Gänsehaut auf seiner Haut zu spüren, wenn ich ihn berührte. Aber dann ging er wieder auf Abstand. Ich wurde einfach nicht schlau aus ihm.

    Paige stieß ein spöttisches Schnauben aus. »Hör auf, mich zu verscheißern, Cassie. Ich krieg ja schon einen Schlag, wenn ich euch nur zusehe. Die Energie zwischen euch ist absolut heiß.«

    Frust ballte sich in meinem Magen zusammen. »Tut mir leid, aber du irrst dich. Es hat mehr als genug Möglichkeiten gegeben, aber Jared hat nie die Initiative ergriffen. Er hat kein Interesse an mir. Nicht in diese Richtung jedenfalls. Er will mir wirklich nur helfen.«

    Paige stöhnte, als hätte sie entsetzliche Schmerzen. »Jared ist der selbstloseste Mensch, den ich kenne. Aber selbst seine Großzügigkeit hat Grenzen. Du bist die, die falschliegt.«

    Mein Puls beschleunigte sich. »Also denkst du, Jared hat mir nicht nur geholfen, um eine alte Schuld zu begleichen?«

    »Ich erinnere mich an die Geschichte.« Amüsiert verzog Paige die Lippen. »An das Mädchen mit den großen braunen Augen, das ihm einen Rettungsring zugeworfen hat, als er fürchtete, in einem Meer von Fremden zu ertrinken. Das Mädchen, das ihm Zuversicht und Selbstvertrauen schenkte, als er ein nervliches Wrack war, und das diese Sehnsucht in seinem Blick hervorrief, wann immer er später von ihr gesprochen hat …« Paige zog eine Braue hoch. »Klingt das für dich nach Freundschaft?«

    Ich konnte nicht leugnen, dass mich ihre Worte berührten, obwohl sie Jared damit ziemlich in den Rücken fiel. »Warum erzählst du mir das?«

    Ihre Miene wurde weich. »Weil Jared mir wichtig ist.«

    Für mich ergab das überhaupt keinen Sinn. »Und das zeigst du, indem du mir solche Sachen über ihn verrätst?«

    Erschrocken schlug sie sich die Hand vor den Mund, als würde ihr jetzt erst aufgehen, was sie alles preisgegeben hatte. »Verdammter Mist! Er wird mich killen.«

    Ich verschränkte die Arme. »Das glaub ich auch.«

    Plötzlich schien sie ehrlich um ihre Freundschaft zu Jared zu fürchten, denn sie holte zittrig Luft. »Zugegeben, ich hätte dir das nicht sagen dürfen. Aber ich wollte wirklich nur helfen. Verstehst du? Jared ist ein wundervoller Mann. Nur ist er andauernd so schrecklich anständig. Dein Leben ist, glaub ich, im Moment ziemlich chaotisch. Deshalb würde er niemals zugeben, wie sehr du ihm unter die Haut gehst.«

    Außer er befand sich in einer Art Fieberwahn.

    Meine Wangen wurden heiß, als ich an sein gemurmeltes Geständnis dachte oder an diesen Ausdruck in seinem Gesicht, wenn er mich manchmal beobachtete.

    So, als würde er mich wollen.

    Ich hatte wirklich geglaubt, das wären einfach nur kurze Momente der Schwäche gewesen, die er nicht weiter vertiefen wollte, weil sein Verlangen nach mir dann doch nicht so groß war oder weil er die Dinge zwischen uns lieber unkompliziert halten wollte. Aber vielleicht hatte er ja genauso viel Angst wie ich davor, diese Anziehung zwischen uns zuzulassen.

    »Mir geht er auch unter die Haut«, gestand ich Paige leise, weil ich ihr glaubte, dass sie es wirklich nur gut mit ihm meinte. Nüchtern hätte sie sich zu all diesen Details vermutlich nicht hinreißen lassen.

    Erleichterung flackerte in Paiges Zügen auf. »Dann zeig es ihm. Hab keine Angst. Riskier es einfach.«

    Sie hatte leicht reden. Schließlich war ich nur hier, weil ich versucht hatte, etwas zu riskieren. Ich war mit einem abgebrochenen Studium und lauter zwiespältigen Gefühlen nach Montreal zurückgekehrt. Trotzdem war ich zu der Hochzeit gegangen.

    Obwohl ich das Risiko gekannt hatte.

    War es also klug, noch einmal alles auf eine Karte zu setzen? Was, wenn es schiefging und alles zwischen uns ruinierte? Andererseits könnte es vielleicht sogar noch viel besser sein …

    Hin und her geschleudert zwischen Zweifel und Hoffnung bekam ich nur am Rande mit, wie wir in Begleitung der anderen zu dem Teil der Festwiese gingen, in dem verschiedene Glücks- und Geschicklichkeitsspiele aufgebaut waren. Vor einem kleineren Stand blieben wir schließlich stehen. Rechts und links hingen unzählige Plüschtiere und Spielzeuge an den zwei Stellwänden. Direkt vor uns befand sich ein Tresen mit Körben voller kleiner Bälle. Dahinter stapelten sich vier Büchsentürme in drei Metern Entfernung.

    Alan bat den jungen Mann hinter dem Tresen um drei Bälle.

    Unterdessen stieß Reese ein abfälliges Schnaufen aus. »Ehrlich, Leute. Das ist so ein Klischee.«

    »Ich find’s herrlich«, erklärte Lewis unbekümmert.

    Owen warf Reese einen spöttischen Blick zu. »Bist du neidisch, weil dir niemand einen Teddy erobert?«

    »Sicher nicht«, erwiderte Reese eisig. »Ich kann mir auch selbst so einen dämlichen Plüschbären besorgen.«

    »Lass mal sehen.« Die Herausforderung in Owens Miene sorgte dafür, dass ich den Kerl hinter dem Schießstand beinahe selbst um ein paar Bälle gebeten hätte.

    Nur war ich leider grottenschlecht im Werfen. Deshalb versuchte ich es gar nicht erst.

    »Jared!«, rief Paige und winkte. »Wir sind hier.«

    Überrascht drehte ich mich um. Er war ein wenig außer Atem. »Was hab ich verpasst?«

    »Gar nichts«, erwiderte Paige sofort in unschuldigem Ton.

    Ich schaute sie bewusst nicht an, weil ich sie sonst sofort verraten hätte. Stattdessen zeigte ich über meine Schulter, wo nicht nur Alan, sondern auch Reese und Owen vor die Abgrenzung traten, jeder mit drei absurd teuren Bällen in der Hand. Paige und Lewis feuerten sie an, während Jared neben mich trat.

    Fünf Minuten später überreichte Alan seinem Freund sichtlich stolz einen weißen Teddy, und Reese nahm äußerst zufrieden eine Katze von dem Kerl hinter dem Tresen entgegen. Owen war leer ausgegangen.

    Nachdenklich lehnte ich mich zu Jared. »Hat er absichtlich daneben gezielt?«

    »Nein.« Jared lachte leise. »Er ist ein genialer Ingenieur, aber er hat wirklich keinerlei Ballgefühl. Reese dagegen hat jahrelang Basketball in der Collegemannschaft gespielt. Sie kann zielen.«

    Das war nicht zu übersehen.

    Interessanterweise schien Owen seine Niederlage nicht das Geringste auszumachen. Stattdessen war sein Blick voller Bewunderung, als er Reese betrachtete. Was sie bewusst ignorierte.

    »Du bist dran, Jared«, rief Paige vergnügt aus.

    »Ja!« Lewis klemmte sich den Teddy unter den Arm. »Zeig deiner Freundin, was du draufhast.«

    Mein Puls beschleunigte sich, als er sich tatsächlich in Richtung Tresen bewegte. Ich wollte nicht, dass er das tat. Deshalb ergriff ich seine Hand. »Ich hab eine bessere Idee.«

    Überrascht schaute Jared über die Schulter. »Und welche?«

    Anstelle einer Antwort zog ich ihn lächelnd mit mir zu einer jungen Frau, die Lose in einer großen Box verkaufte. »Hi. Ich hätte gern zwei Lose.«

    Die Frau nahm zwei Dollar entgegen, die ich aus meiner Jeanstasche gezogen hatte, bevor sie mir die Box entgegenhielt. Ich sah Jared an. »Du zuerst.«

    »Oh! Hi, Jared«, sagte die Frau überrascht. »Wie geht’s dir?«

    »Danke, gut. Und dir?«, erwiderte er freundlich, während er seinen Arm um mich legte. Er stellte mich als seine Freundin vor und wechselte ein paar nette Worte mit der jungen Frau. Anschließend griff er in die Box und wühlte darin herum, ohne mich aus den Augen zu lassen.

    Sein intensiver Blick brachte meinen Herzschlag abermals aus dem Rhythmus. Ich war kaum in der Lage, mich auf mein Los zu konzentrieren.

    Jareds Bekannte lachte fröhlich. »Kleiner Tipp, Leute. Ihr müsst die Lose schon auch öffnen, wenn ihr wissen wollt, ob ihr was gewonnen habt.«

    Wir lachten beide auf und öffneten die Lose gleichzeitig.

    »Herz Dame«, murmelte Jared, bevor er zu mir aufschaute. »Und was hast du?«

    Mein Mund wurde trocken. »Herz Bube.«

    Die Losverkäuferin kicherte. »Na, das passt ja.«

    Paige und die anderen traten neben uns. »Habt ihr was gewonnen?«

    Ich lachte. »Keine Ahnung.«

    »Leider keinen Hauptgewinn«, erklärte die Losverkäuferin und zeigte auf ein Regal mit lauter Nippes. »Ihr könnt euch dort jeder was aussuchen.«

    »Danke.« Neugierig trat ich näher und entschied mich für einen versilberten Schlüsselanhänger mit einem Ahornblatt. »Ich nehme den und du?«

    »Das hier.« Er nahm ein rotes Matchbox-Auto. »Darüber wird sich Ash sicher freuen. Was meinst du?«

    »Auf jeden Fall«, stimmte ich ihm lächelnd zu. Er war wirklich der selbstloseste Mann, den ich kannte.

    Bevor ich erneut in den Bann seiner schönen Augen geriet, stieß Paige hinter uns einen Schrei aus, und wir wirbelten herum. Offenbar hatten sie und die anderen ebenfalls Lose gezogen.

    Lewis schmollte. Alan zuckte mit den Achseln. Reese warf ihr Los in den Müll. Und Owen grinste. Nur Paige hüpfte auf der Stelle.

    »Jackpot!«, schrie sie.

    »O mein Gott.« Ich lachte auf, als sie einen riesigen – wirklich gewaltigen – Pinguin von einem älteren Mann entgegennahm. Das Vieh war so groß, dass Paige komplett dahinter verschwand. »Freunde! Darf ich euch meinen neuen Lover vorstellen? Sein Name ist Jack, und ich werd ihn für immer behalten.«

    »Bisschen viel Fell, wenn du mich fragst«, meinte Owen spöttisch.

    Paige streckte ihm die Zunge raus. »Du bist ja bloß neidisch.«

    »Nicht streiten, Kinder«, unterbrach Reese die beiden amüsiert.

    »Genau!« Lewis reckte seinen eigenen Teddy in die Höhe wie einen Siegerpokal. Dabei sah der arme Bär neben dem Pinguin-Ungetüm eher mickrig aus. »Lasst uns lieber unseren Sieg feiern.«

    Der Vorschlag wurde einstimmig angenommen, und so versammelten wir uns wenig später in der Nähe der Bühne, wo Paige ihren neuen Freund direkt ins Gras setzte. Diesmal besorgten Jared und Owen die Getränke, während ich belustigt dabei zusah, wie die anderen den armen Pinguin piesackten.

    Lewis knuffte ihn in den Bauch. »Ich kann nicht glauben, dass du gleich beim ersten Mal gewonnen hast.«

    »Ich bin eben eine Glücksfee«, erwiderte Paige gut gelaunt und hielt dem Pinguin die imaginären Ohren zu, bevor sie uns einen vielsagenden Blick zuwarf. »Trotzdem würde ich Jack sofort wieder hergeben, wenn ich endlich jemand Tolles kennenlerne.« Sehnsucht flackerte in ihren Augen auf. »Ich will auch mal dieses unglaubliche Feuerwerk spüren.«

    »Feuerwerk ist ein Mythos«, erwiderte Reese dumpf.

    Ich wollte ihr gern widersprechen, weil das, was ich inzwischen für Jared empfand, durchaus Potenzial für ein Feuerwerk hatte. Ich musste mich nur trauen, es zu zünden …

    Lewis schüttelte vehement den Kopf. »Das stimmt doch gar nicht, Reese. Du hast es doch auch schon gespürt.«

    Neugier regte sich in mir, doch ich wagte nicht, weiter nachzuhaken, weil Reese und ich noch immer nicht sonderlich warm miteinander geworden waren.

    »Dann versuch es doch mal mit Owen«, meinte Paige und wackelte vielsagend mit den Brauen, während sie nebenbei ihren Pinguin streichelte. »Er bringt dich sicher zum Glühen.«

    Weder Alan noch Lewis wirkten sonderlich überrascht über diesen Vorschlag. Also hatten sie die besondere Energie zwischen den beiden durchaus wahrgenommen. Sie grinsten wissend, während die toughe Ärztin tatsächlich rot wurde und ihrem Blick auswich.

    Paige quietschte. »Holy Shit! Ihr wart schon miteinander im Bett, oder?«

    Reese zuckte zusammen, widersprach allerdings nicht.

    »O. Mein. Gott.« Lewis sah aus, als würde er gleich schreien. »Erzähl uns alles!«

    »Sicher nicht«, erwiderte Reese kühl und warf einen Blick in meine Richtung, der den anderen klarmachte, wie wenig sie mir vertraute.

    Ich verstand das. Schließlich hatten wir uns erst ein paarmal gesehen. Hinzu kam, dass sie nach allem, was in Montreal passiert war, keine besonders hohe Meinung von mir zu haben schien. Warum sollte sie also ausgerechnet in meiner Anwesenheit jemandem ihr Herz ausschütten?

    »Ich werd mal sehen, ob Jared und Owen Hilfe mit den Getränken brauchen«, verkündete ich und lächelte Reese an.

    Falls sie überrascht über mein Verhalten war, so zeigte sie es nicht. Stattdessen zuckte ihr Arm vor, als wollte sie mich am liebsten festhalten. »Bleib ruhig! Es gibt sowieso nichts zu reden.«

    Da war ich mir aber nicht so sicher. Auch die anderen wirkten nicht überzeugt. Allerdings erübrigte sich die Diskussion, weil Jared und Owen bereits zurückkehrten.

    In ihrem Beisein fand die Stimmung schnell zu ihrer ursprünglichen Lockerheit zurück, und es dauerte nicht lange, bis mich die Musik zur Tanzfläche rief. Inzwischen war es dunkel geworden, und die Festwiese hatte sich von einem kunterbunten Farbspiel in ein Lichtermeer verwandelt. Überall schimmerten kleine Lampen in den Bäumen und sorgten für eine behagliche Atmosphäre.

    Dylan hatte Jared schon vor einer ganzen Weile geschrieben, dass sie und Asher gut nach Hause gekommen waren und sie ebenfalls gleich ins Bett ging, weil sie müde war. Wir hatten also noch Zeit, dieses Fest zu genießen.

    Ob es am Wein oder an Paiges aufmunternden Worten lag, wusste ich nicht. Doch diesmal gab es kein Zögern. Ich stellte mein halb volles Glas weg und nahm Jared ebenfalls sein Glas ab. Anschließend ergriff ich seine Hände und zog ihn rückwärts mit mir in Richtung der kleinen Tanzfläche vor der Bühne.

    Pfiffe und Johlen hallten uns hinterher, doch ich hatte nur Augen für ihn.

    Am Rand der Tanzfläche blieb ich stehen, und Jared legte wie selbstverständlich seine Arme um mich und zog mich dicht an seinen Körper.

    Mein Magen kribbelte, während unsere Blicke ineinanderflossen. Ich hatte keine Ahnung, ob wir uns überhaupt im Takt der Musik bewegten. Es interessierte mich auch nicht, da wir unseren eigenen Rhythmus fanden.

    Jared so nah zu spüren weckte Gefühle in mir, die ich mir eigentlich streng verboten hatte. Aber mit einem Mal hatte ich es satt, dagegen anzukämpfen.

    Meine Hände strichen über seine Brust, woraufhin sich seine Muskeln verspannten. Doch er wich nicht zurück, sondern presste mich noch enger an sich.

    Als ich seine Erregung spürte, jagte ein Kribbeln durch meinen Bauch. Meine Knie wurden weich, und ich verschränkte haltsuchend die Hände in seinem Nacken. Er krallte die Finger in den Stoff meines Pullovers und neigte den Kopf, bis seine Stirn gegen meine fiel. Sein warmer Atem strömte über mein Gesicht, ließ meine Lippen ungeduldig prickeln …

    »Gott, Cas«, murmelte er mit belegter Stimme. »Du bringst mich echt noch um den Verstand.«

    Es erleichterte mich, dass es nicht nur mir so ging. Stumm stupste ich meine Nase gegen seine, fuhr mit meinen Lippen hauchzart über seinen Mund, forderte den Kuss heraus.

    Hinter uns erklangen erneut Pfiffe und rissen Jared aus der sinnlichen Blase, in der wir schwebten. Reflexartig riss er den Kopf zurück.

    Enttäuschung machte sich in mir breit, als er den Abstand zwischen uns vergrößerte. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, das Knistern zwischen uns zu befeuern. Verunsichert schaute ich zu ihm auf. »Tut mir leid.«

    Noch immer schimmerte Verlangen in seinem Blick, das jedoch verschwand, sobald er meine Worte vernahm. Er runzelte die Stirn. »Wofür entschuldigst du dich?«

    Verlegen wich ich ihm aus. »Ich wollte dich nicht zu etwas drängen, das du gar nicht willst.«

    Ein raues Lachen platzte aus ihm heraus, bevor er die Hände auf meine Wangen legte und mich zwang, ihn wieder anzusehen. Rohe, ungefilterte Begierde glitzerte in seinen Augen.

    »Du hast das falsch verstanden, Cas«, murmelte er und fuhr mit den Daumen über meine Haut, die herrlich prickelte. »Ich werde dich noch heute Nacht küssen, wie ich es mir schon seit wer weiß wie langer Zeit wünsche.« Er lehnte sich vor, und seine Lippen strichen abermals federleicht über die meinen.

    Der hauchzarte Kontakt reichte aus, um jede meiner Zellen zu elektrisieren. Doch ich bekam keine Gelegenheit, das Gefühl zu genießen, denn Jared zog sich schon wieder zurück. Nun wirkte er entschlossen. »Aber wenn es so weit ist, will ich mit dir allein sein. Dieser Moment gehört nur uns.«

    Mir stockte der Atem. Wenn er weiter solche Sachen sagte, bekam er nicht nur einen Kuss. So viel war sicher.

    Als hätte er meine Gedanken gelesen, verzogen sich seine Lippen zu einem absolut hinreißenden Lächeln. Er reichte mir die Hand. »Sollen wir gehen?«

    Da musste ich wirklich nicht zweimal überlegen.
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Kapitel 19

    Jared

    Mit äußerst zwiegespaltenen Gefühlen kehrte ich zu meinen Freunden zurück. Einerseits wollte ich Paige gern eine Kopfnuss verpassen, weil sie diesen intimen Moment zwischen Cassie und mir zerstört hatte. Andererseits war ich ihr dankbar, denn ich wollte nicht, dass Cassie später glaubte, ich hätte sie nur geküsst, um unsere Fake-Beziehung vor Publikum glaubhafter zu machen. Denn das war definitiv nicht der Fall.

    Ich war verrückt nach dieser Frau, und ich wollte sie.

    Ende der Geschichte.

    »Wir hauen ab, Leute«, verkündete ich knapp und erntete einen Haufen wissender Blicke.

    Was mir scheißegal war.

    Cassie hielt noch immer meine Hand, als gehörte sie genau dort hin. Ich ließ sie nur widerwillig los, weil Paige sie in eine Umarmung zog. Auch die anderen beteuerten, wie schön sie es fanden, sie näher kennenzulernen. Nur Reese hielt sich zurück und winkte lediglich.

    »Bis bald«, sagte Cassie und lächelte trotzdem freundlich.

    Eine kleine Falte erschien auf Reese’ Stirn, und ich musste mir ein Lachen verkneifen. Cassie war dabei, sie einzuwickeln wie alle anderen auch. Es war nur noch eine Frage der Zeit.

    »Hey, sehen wir uns am Montagabend im Pint Pub?«, fragte Lewis, als ich mich von ihm und Alan verabschiedete.

    »Ich weiß nicht genau«, wich ich ihm aus. »Mal sehen.«

    Wie nicht anders zu erwarten, ließ Lewis nicht locker. »Komm schon, Mann. Du warst ewig nicht mehr dabei. Ich würde mich echt freuen. Wenigstens für ein, zwei Stunden. Es tut dir doch gut, mal rauszukommen.« Er zwinkerte mir zu. »Erst recht in so netter Gesellschaft.«

    Da hatte er nicht ganz unrecht. Ich seufzte. »Okay.«

    Endlich schafften wir es, uns von den anderen loszureißen. Allerdings nicht ohne peinliche Pfiffe, die zum Abschied hinter uns erklangen. Ich verdrehte die Augen, konnte mir ein Lachen aber trotzdem nicht verkneifen.

    Die Anzahl der Festbesucher hatte sich inzwischen merklich verringert, und niemand schenkte uns weiter Beachtung. Deshalb war es streng genommen nicht nötig, dass ich erneut nach Cassies Hand griff. Ich tat es trotzdem.

    Wir brauchten nicht lange, um die Festwiese zu überqueren. Schon bald hatten wir das Stadtzentrum hinter uns gelassen und schlenderten in gemächlichem Tempo in Richtung Ortsausgang. Viel war nicht mehr los auf der Straße. Es fuhren kaum Autos an uns vorbei.

    Plötzlich fiel mir auf, dass wir zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Willow Falls ganz allein außerhalb meines Zuhauses waren. Wir hatten es noch nicht mal geschafft, zusammen im Wald spazieren zu gehen oder zur nahe gelegenen Quelle. Vielleicht könnten wir das bald nachholen, denn ich wollte ihr meinen Lieblingsort wirklich gern zeigen. Zumal es um diese Jahreszeit wunderschön dort war.

    »Worüber denkst du so angestrengt nach?«, wollte Cassie wissen.

    »Erinnerst du dich an den Weidenhain, von dem ich dir damals erzählt hab?«

    Sie nickte. »Darüber habe ich mich eh schon gewundert. Ich habe gar keine Quelle in der Stadt gesehen. Fließt das Wasser unterirdisch?«

    Lächelnd schüttelte ich den Kopf, während der Geräuschpegel hinter uns langsam abnahm. »Die Trauerweide in Willow Falls wurde vor Jahren von den Bewohnern gepflanzt. Sie hat eher Symbolcharakter und ist nicht der Ort, den ich meinte.«

    »Ach so.« Neugier flackerte in ihren Augen auf. »Und wo ist der Weidenhain?«

    »Wenn du willst, zeige ich ihn dir.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ist ziemlich hübsch da.«

    »Morgen?«, fragte sie und machte sich keine Mühe, ihre Aufregung zu verbergen.

    Ich lachte leise. »Klar, wenn du willst.«

    »Auf jeden Fall.«

    Wir bogen in die Auffahrt zu unserem Anwesen ein, die im Gegensatz zur Hauptstraße gar nicht beleuchtet war. Nur in der Ferne schimmerte kaum sichtbar die Außenbeleuchtung unseres Wohnhauses.

    Cassie blieb abrupt stehen, als sich der dunkle Weg vor uns auftat. »Wow. Das ist echt gruselig.«

    »Hast du Angst?«, zog ich sie auf.

    Mit weit aufgerissenen Augen schaute sie mich an. »Machst du Witze? Da drin ist es stockdunkel.«

    Das war durchaus eine realistische Einschätzung, denn ich wusste aus Erfahrung, dass man nach ein paar Metern kaum noch die Hand vor Augen sehen konnte. Außerdem stand der Mond längst nicht hoch genug am Himmel, dass sein Schein die schmale Zufahrt erhellte.

    Früher hatte ich immer die Taschenlampe an meinem Handy genutzt, wenn ich in den Wintermonaten doch mal zu Fuß im Dunkeln unterwegs gewesen war. Aber irgendwie missfiel mir der Gedanke, eine künstliche Beleuchtung zu nutzen. Sie war auch nicht nötig, weil ich den Weg gut genug kannte und wusste, dass uns keinerlei Gefahr drohte. Mir kam eine viel bessere Idee.

    »Keine Sorge.« Ich trat hinter Cassie und schlang meine Arme um ihren Bauch, bevor ich meine Lippen nah an ihr Ohr brachte. »Ich beschütze dich.«

    Sie erbebte – und zwar nicht vor Angst.

    Zufrieden mit ihrer Reaktion schob ich mein rechtes Bein vor und zwang sie so, den ersten Schritt zu machen. Sie lief los, und ich passte mich ihrem Gang an, während ich dicht hinter ihr blieb.

    »Creepy, creepy, it’s so creepy«, stimmte sie leise einen Song an, den ich ebenfalls aus meiner Kindheit kannte.

    Ich grinste, bevor ich meine Stimme senkte. »Is this a monster?«

    Cassie kicherte atemlos. »Creepy, creepy, it’s so creepy …«

    »Over there«, wisperte ich, und meine Lippen streiften ihre Wange. »Is this a witch?«

    Wir liefen weiter und arbeiteten uns durch diverse Gruselfiguren, bis wir schließlich zum Refrain kamen. Weil dieser jedoch nur aus verschiedenen Boo-Lauten bestand, fingen wir sofort an, zu lachen.

    Unsere Körper schmiegten sich dichter aneinander, während Cassie mit einem zuckersüßen Kichern über die Schulter schaute. Ihre Augen blitzten auf.

    Und ich war erledigt.

    Ich hielt es keine Sekunde länger aus. Ich senkte den Kopf und fing ihre Lippen ein.

    Sie keuchte überrascht auf, und ich überlegte schon, ob ich sie vielleicht zu sehr überrumpelt hatte, da drehte sie sich in meiner Umarmung um, schlang die Arme um meinen Nacken und vertiefte unseren Kuss. Ihr Geschmack explodierte auf meiner Zunge. Süß, verlockend.

    Himmel!

    Ich hatte schon immer gewusst, dass Cassies Lippen weich waren. Aber ich hatte nicht mit dieser Leidenschaft gerechnet. Die Art, wie sie sich an mich klammerte, zeigte mir deutlich, wie sehr sie das hier genoss. Und dass es ihr genauso wenig reichte wie mir.

    Meine rechte Hand glitt unter ihren Pullover, weil ich dem Bedürfnis, ihre Haut zu berühren, nicht länger widerstehen konnte.

    Cassie stöhnte leise, und dieser Laut sorgte dafür, dass ich ernsthaft mit dem Gedanken spielte, ihr an Ort und Stelle die Klamotten vom Leib zu reißen und sie gegen den nächsten Baum zu schieben.

    Mir schwirrte der Kopf, Lust pulsierte durch meine Adern und ich …

    Fuck! Ich wollte sie so sehr, dass ich kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte. Ungeduldig hob ich sie hoch und setzte mich in Bewegung.

    Als hätte Cassie meine Gedanken erraten, schlang sie ihre Beine um meine Hüften, um mir das Gehen zu erleichtern, während sie mich weiterküsste. Sie krallte die Hände in mein Haar, während sie auf solch köstliche Weise an meiner Unterlippe saugte, dass ich beinahe über meine eigenen Füße stolperte.

    Sie bemerkte, dass ich aus dem Takt geriet, und lachte an meinen Lippen. »Mach langsam. Sonst fallen wir noch hin.«

    »Ich falle schon«, murmelte ich geistesabwesend und reckte meinen Kopf, um sie erneut zu küssen, während ich meinen Weg zum Haus fortsetzte. Ihre Fingerspitzen strichen sanft über meine Wange.

    Unser Kuss verlor an Dringlichkeit, wurde zärtlich und süß.

    Meine Knie wurden weich, denn plötzlich war da so viel Gefühl. Es war fast zu viel. Ich konnte unsere Verbindung spüren, die weit über sexuelles Verlangen hinausging.

    Ich hatte nicht gelogen, als ich Cassie gleich nach ihrer Ankunft erklärt hatte, dass wir keine Freunde waren. Denn ich hatte nie auf diese Weise für sie empfunden. Für mich war sie von Anfang an mehr gewesen.

    Bei unserer ersten Begegnung hatte sie mich fasziniert, war aber unerreichbar gewesen, und das Gefühl, etwas verloren zu haben, das ich gerade erst gefunden hatte, hatte noch monatelang in mir nachgehallt. Bei unserer zweiten Begegnung war ich ein anderer Mann gewesen und sie verzweifelt. Ich hatte mir eingeredet, mit meiner Hilfe nur eine Schuld zu begleichen. Aber das war Bullshit.

    Meine Freunde hatten es längst erkannt: Ich hatte die Chance, sie endlich besser kennenzulernen, einfach kein weiteres Mal verpassen wollen.

    Jetzt wusste ich, wer sie war. Ich hatte sie in ihrem schlimmsten Moment erlebt und zugesehen, wie sie in Willow Falls wieder aufgeblüht war. Wir hatten unseren Alltag und unsere Gedanken miteinander geteilt und waren gerade dabei, auch die letzte Barriere zwischen uns niederzureißen.

    Und ich konnte es nicht erwarten, sie zu übertreten.

    Endlich erreichte ich unser Haus und ging die Stufen zur Veranda hinauf. Inzwischen waren wir beide außer Atem, gleichzeitig aber auch voller Ungeduld.

    Während Cassie zärtlich an meinem Kinn knabberte, versuchte ich, meine Hosentasche zu erreichen, um meinen Haustürschlüssel rauszuholen. Aber es war unmöglich. Deshalb stellte ich Cassie letztlich doch auf die Füße.

    »Warte kurz«, sagte ich und tupfte ihr einen Kuss auf die Lippen, bevor ich ein Stück zurückwich, um an den Schlüssel zu gelangen. Ich öffnete die Tür, drehte mich wieder zu Cassie um und holte sie zurück in meine Arme. »Wir sollten lieber leise sein.«

    Belustigt legte sie den Kopf schief. »Ich hab gedacht, die Kids haben einen tiefen Schlaf.«

    Ich zog eine Braue hoch. »Willst du wirklich riskieren, sie ausgerechnet jetzt zu wecken?«

    Sie schürzte ihre sündigen Lippen, die von meinem Kuss herrlich einladend glänzten. »Definitiv nicht.«

    Schon prallten unsere Münder erneut aufeinander, während ich Cassie ins Haus schob. Ich kickte die Tür hinter uns zu und legte die Arme um sie, um sie endlich in mein Zimmer zu bringen. Doch da erklang ein tiefes Räuspern, und wir fuhren schon wieder auseinander.

    Mein Vater lehnte mit verschränkten Armen am Küchentresen. Er trug eine abgewetzte Jogginghose, hatte es aber zur Abwechslung wenigstens mal geschafft, sich ein sauberes T-Shirt anzuziehen. Seine stechend grünen Augen musterten uns kühl. »Guten Abend.«

    »Hi«, kiekste Cassie und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.

    Mein Vater blähte die Nasenflügel, wie immer, wenn er stinksauer war. »Würdet ihr mir wohl erklären, was ihr da treibt?«

    Das sollte wohl ein Witz sein! Monatelang interessierte es ihn einen Scheiß, was seine Kinder taten, und kaum ertappte er mich knutschend mit Cassie, verlangte er plötzlich Antworten?

    Ich stieß ein schnaubendes Lachen aus, während ich demonstrativ Cassies Hand ergriff. »Nein.«

    Bei meinem scharfen Tonfall zuckte sie zusammen, wohingegen mein werter Vater nur noch wütender wurde.

    »Ich will mit dir reden, Jared«, blaffte er und richtete sich etwas auf. »Allein.«

    Ausdruckslos sah ich ihn an. »Ich will auch so einiges. Aber so läuft es nun mal nicht im Leben, Dad.«

    Da ich echt keinen Bock auf diesen Scheiß hatte, setzte ich mich in Bewegung und zog Cassie mit mir. Mein alter Herr hatte die Stimmung ordentlich gekillt. Aber an meinem Wunsch, die Nacht mit ihr zu verbringen, hatte sich nichts geändert.

    Am Rande meines Sichtfeldes sah ich, wie mein Vater einen Schritt auf uns zu machte. »Bitte, Jay.«

    Sein Zorn war verraucht. Nun klang er total gebrochen. Früher hätte er mich damit weichgeklopft, weil ich seinen Schmerz unerträglich fand. Aber die Dinge hatten sich inzwischen geändert. Er hatte uns im Stich gelassen. Seine Entscheidung, nicht meine.

    Bei Cassie zeigte sein Strategiewechsel allerdings Wirkung, denn sie blieb unvermittelt stehen. Voller Mitgefühl schaute sie zu mir auf. »Redet miteinander.«

    Alles in mir wehrte sich gegen diesen Vorschlag. Trotzdem hielt ich Cassie nicht auf, als sie meine Hand losließ und mir einen Kuss auf die Wange hauchte, als wollte sie mir stumm ihre Unterstützung zusichern. Dann ging sie den Flur entlang in ihr Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich.

    Ich stieß einen unzufriedenen Laut aus, bevor ich meinen Vater ansah. »Also schön! Sag, was du zu sagen hast.«

    Er schluckte angestrengt. »Ich will, dass diese Frau mein Haus verlässt.«

    Ein zynisches Grinsen hob meine Mundwinkel. »Es ist nicht mehr dein Haus. Es gehört jetzt der Bank.«

    Mein Vater biss die Zähne zusammen, widersprach jedoch nicht, da er durchaus über unsere Lage im Bild war. Er wechselte abermals seine Strategie. »Kennst du sie überhaupt richtig?«, fragte er und trat einen Schritt auf mich zu. »Weißt du, was sie will?«

    Seine Worte erwischten mich kalt. Aber das ließ ich meinen Vater nicht sehen. »Bist du fertig?«

    Er rieb sich in wilder Verzweiflung über das Gesicht. »Sie manipuliert dich doch nur, Sohn. Du darfst ihr nicht vertrauen.«

    Okay, das reichte jetzt. Ich konnte meinen Frust beim besten Willen nicht länger zurückhalten. »Ausgerechnet du willst mir was von Vertrauen erzählen?«

    »Deine Mutter …«

    »Komm mir nicht mit Mom«, unterbrach ich ihn scharf. Meine Muskeln spannten sich an, weil ich am liebsten zu ihm gegangen wäre und ihn gepackt hätte, um ihn kräftig zu schütteln. Aber ich ließ es bleiben. »Hier geht es nicht um sie, sondern um dich. Um das Vertrauen deiner Kinder, die sich auf dich verlassen haben. Du hättest für uns da sein müssen!« Meine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, das durch und durch bitter war. »Stattdessen hast du dich nur um dich selbst gekümmert. Weil es dir nämlich im Grunde scheißegal ist, wie es Ash damit geht, dass seine Mutter urplötzlich auf und davon ist, wie Dylan sich fühlt oder wie ich mit all diesem Mist klarkomme.«

    Mein Vater wurde bleich. Er klappte den Mund auf, doch ich ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen.

    »Wir sind kurz davor, alles zu verlieren, was wir haben«, fuhr ich fort, während ich ihn voller Verachtung betrachtete. Früher hatte ich meinen Vater angehimmelt, zu ihm aufgesehen. Jetzt war ich von diesem ignoranten, egoistischen Mann nur noch angewidert. »Was mit uns passiert, hat dich bis jetzt auch nicht interessiert. Also erspar mir deine Moralpredigt über Cassie. Sie ist wenigstens da, wenn Ash und Dylan jemanden zum Reden brauchen. Sie hilft ihnen, unterstützt sie, muntert sie auf. Sie tut all die Dinge, die du eigentlich für die beiden tun solltest.« Ich schnaubte. »Und für mich.«

    So, bitte sehr! Cassie hatte mir gesagt, ich sollte ihm sagen, was in mir vorging, und das hatte ich hiermit getan. Besser fühlte ich mich deshalb trotzdem nicht. Stattdessen war ich einfach nur wütend.

    Mein Vater streckte die Hand nach mir aus. Tränen schimmerten in seinen Augen. »Es tut mir leid, Jared.«

    Es gab eine Zeit, da hätte ich alles darum gegeben, diese Worte aus seinem Mund zu hören. Aber plötzlich wurde mir klar, dass das einfach nicht genug war. Meine Wut verrauchte, Erschöpfung machte sich in mir breit. Ich war das alles so leid. »Mir auch.«

    Damit ging ich davon. Wir wussten ohnehin beide, dass alles gesagt war.
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Kapitel 20

    Cassie

    Ich wartete lange, bis es endlich an der Tür klopfte und Jared ins Zimmer schlüpfte. Er trug ein eng anliegendes weißes Shirt und eine karierte Pyjamahose, in der er lächerlich lässig aussah. Aber sein Blick war trüb. Er wirkte abgekämpft, und von seinem Verlangen war nichts mehr übrig geblieben.

    Ohne darüber nachzudenken, sprang ich vom Sessel auf und legte meine Arme um seine Mitte. Ich hatte mir inzwischen ebenfalls bequemere Klamotten angezogen. Sein riesiges Shirt reichte mir bis zu den Knien, darunter trug ich eine Leggins und warme Wollsocken. Nur die Nachttischlampe brannte und tauchte den Raum in warmes Licht.

    Ich stellte keine Fragen, sondern hielt Jared einfach fest, weil ich mir gut vorstellen konnte, wie sehr ihn das Gespräch mit seinem Vater belastete.

    Ron Moore war ein sehr zwiegespaltener Mann. Ich war mir sicher, dass er seine Kinder liebte. Aber er war seinem Schmerz hilflos ausgeliefert. Manchmal glaubte ich, dass er einen Weg aus seinem Loch suchte, an anderen Tagen wirkte er fast so, als hätte er einfach aufgegeben.

    Heute war keiner dieser Tage.

    Ich hatte nicht genau gehört, worüber Jared mit seinem Vater gesprochen hatte. Aber da er am Ende der Unterhaltung ziemlich laut geworden war, hatte ich meinen Namen trotzdem vernommen. Ich konnte mir also in etwa ausmalen, worum es seinem Vater bei dem Gespräch gegangen war. Immerhin hatte er nie einen Hehl aus seinem Misstrauen gemacht.

    Angst verknotete meinen Magen. Ich wollte nicht weg von hier. Nicht weg von Ash und Dylan. Und schon gar nicht von Jared. Aber das war gerade zweitranging.

    »Alles okay?«, fragte ich leise.

    Jared stieß ein raues Lachen aus. »Nein.«

    Angespannt legte ich den Kopf in den Nacken und schaute in sein betrübtes Gesicht. »Willst du darüber reden?«

    »Vermutlich sollte ich das«, murmelte er und atmete tief durch. Dann presste er mir einen Kuss auf die Stirn, ging an mir vorbei und setzte sich auf das Bett. Die Ellenbogen auf die Knie gestürzt, rieb er sich ein paarmal grob über das Gesicht, bevor er zu mir aufschaute. Sein Blick glitt flüchtig über mein Outfit, während er neben sich auf das Bett klopfte. »Komm her.«

    Ich setzte mich neben ihn und schaute ihn abwartend an.

    »Ich war nicht ganz ehrlich zu dir«, sagte er nach einem Moment.

    Mit einem unguten Gefühl legte ich den Kopf schief. »Wie meinst du das?«

    Erneut holte Jared tief Luft. »Vor zwei Jahren hatte ich eine Freundin. Sie hatte eine Affäre mit Reese’ Verlobtem. Kurz vor der Hochzeit sind die beiden durchgebrannt.«

    Entsetzt schnappte ich nach Luft. Einerseits tat es mir schrecklich leid für Reese, und ich verstand nun besser, warum sie sich mir gegenüber derart feindselig verhielt. Andererseits musste es auch für Jared furchtbar gewesen sein. Der Betrug. All die Lügen. Und schließlich der Verlust.

    Ich schluckte schwer. »Wart ihr auch …«

    »Verlobt?« Jared schüttelte den Kopf. »Nein. Wir waren definitiv noch nicht so weit. Ich hab viel für sie empfunden, aber heute bin ich mir nicht mehr sicher, ob es wirklich Liebe war.«

    Ich schämte mich ein bisschen, das zuzugeben, aber in gewisser Weise war ich erleichtert, das zu hören. Ich streckte die Hand aus und streichelte sanft die feinen Haare in seinem Nacken in dem Versuch, ihn zu trösten. »Es tut mir trotzdem leid, dass euch das passiert ist. Du warst sicher wahnsinnig enttäuscht und verletzt.«

    »In erster Linie war ich wütend, weil sie nicht ehrlich zu mir war.« Er drehte den Kopf und sah mich an, die Lippen zu einem bitteren Lächeln verzogen, »Stattdessen hat sie mir bloß einen Brief geschrieben, in dem stand, dass sie nicht anders konnte, weil man eben nur einmal lebt und ihr Willow Falls nicht aufregend genug war und so.«

    Allmählich ahnte ich, worauf das Ganze hinauslief. Aber ich hakte nicht nach, sondern ließ Jared reden.

    »Eines Abends habe ich meiner Mutter diesen dämlichen Brief gezeigt. Ich hatte gehofft, dass sie … keine Ahnung … mich tröstet oder zumindest versteht … Ich war überzeugt, sie wäre auf meiner Seite …«

    Er sah mich mit so viel Schmerz in den Augen an, dass sich mein Magen zusammenzog.

    Eine Falte erschien auf seiner Stirn. »Aber plötzlich hat sie angefangen, Kaylee zu verteidigen. Ich war außer mir. Ich hab einfach nicht kapiert, wie sie das sagen konnte. Schließlich hat sie genau das Leben geführt, das meine Ex-Freundin derart herabgewürdigt hat.« Er hielt inne und rieb gedankenversunken seine Hände aneinander. »Wir haben uns heftig gestritten«

    Es war ihm anzumerken, wie sehr ihn die Erinnerung an dieses Gespräch noch immer verletzte. Am liebsten wäre ich auf ihn gekrabbelt und hätte ihn festgehalten. Aber ich wollte ihn nicht unterbrechen.

    »Ich hab mich so verraten gefühlt, Cas«, fuhr er niedergeschlagen fort und schluckte schwer.

    Er suchte meinen Blick, als bräuchte er mein Verständnis. Ich wusste nicht wofür, spürte aber, dass er fast daran zerbrach. Sanft legte ich meine Hände an seine Wangen. »Mir wäre es genauso gegangen.«

    Meine Worte schienen ihn zu erleichtern, nahmen aber nichts von seinem Kummer. »Danach war ich nur noch selten zu Hause und bin Mom auch in der Firma aus dem Weg gegangen.« Er schluckte schwer. »Deshalb hab ich es nicht kommen sehen …«

    Ich hatte echt Angst, zu fragen. »Was hast du nicht kommen sehen?«

    Er stieß ein trostloses Lachen aus. »Sie hat sich alles genommen, Cas. Jeden verdammten Cent auf jedem Konto.«

    Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Sie hat euch bestohlen?«

    Jared nickte frustriert. »Im ganz großen Stil.«

    »Aber wie?«, stammelte ich fassungslos. »Ich meine … warum?« Mein Kopf war leer. Meine Gedanken wollten sich nicht zusammenfügen, um das zu verstehen.

    Ein zynisches Grinsen huschte über Jareds Gesicht. »Eine Reise um die Welt ist teuer. Da kann man keine Rücksicht auf die Familie nehmen, die man zurücklässt.«

    Mein Gott! Ich hatte Ron für sein Verhalten verurteilt. Aber der Egoismus von Jareds Mutter schien keine Grenzen zu kennen. »Könnt ihr das Geld nicht zurückholen?«

    »Ich hab’s versucht. Aber sie hat Konten eröffnet, auf die keiner von uns Zugriff hat, und ist seit Monaten unauffindbar. Der Witz an der Sache ist: Wenn du keine Kohle hast, sind dir die Hände gebunden, um jemanden aufzuspüren. Einen Privatdetektiv können wir uns nicht leisten, und mein Vater weigert sich, die Cops einzuschalten.«

    »Wieso?«, rief ich, weil ich es schlichtweg nicht verstand.

    Jared zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, er hofft immer noch, dass sie zurückkommt, sobald sie sich ausgetobt hat.«

    »Nach allem, was sie euch angetan hat?« Ich konnte nicht länger stillsitzen. Deshalb sprang ich wieder vom Bett auf und lief vor Jared auf und ab. »Wie kann er ernsthaft in Erwägung ziehen, ihr diesen Mist jemals zu vergeben?«

    »Ich weiß es nicht. Aber er steckt lieber den Kopf in den Sand, als der Wahrheit ins Auge zu sehen.« Unglücklich verzog Jared das Gesicht. »Wir sind total pleite. Ich hab alles versucht. Keine Bank gewährt mir einen weiteren Kredit, und es gibt nichts, was ich noch verkaufen könnte, außer meinem Wagen vielleicht.«

    Ich blieb abrupt stehen. »Und trotzdem hast du mir Geld gegeben, damit ich mir neue Sachen kaufen kann?«

    Er lächelte schwach. »Ich konnte dich ja schlecht ohne Unterwäsche und nur in einem hauchdünnen Ballkleid rumlaufen lassen. Ich wäre verrückt geworden.«

    Meine Wangen wurden heiß. Gleichzeitig war ich zutiefst gerührt von seiner Großzügigkeit. Er hätte mich einfach vor die Tür setzen oder zurück nach Montreal bringen können. Aber er hatte mir trotz seiner Geldsorgen geholfen. Ich hatte wirklich riesiges Glück, ihm nach dem ganzen Drama in die Arme zu laufen.

    »Warst du deshalb bei der Hochzeit?«, fragte ich. »Weil du hoffst, dass Canadian Gourmet euch retten wird?«

    Jared nickte. »Weißt du noch, was du mir damals über sie gesagt hast?«

    Mir wurde schwer ums Herz. Denn natürlich wusste ich es. »Es ist alles eine Frage des Prestiges.«

    »Die Grahams wissen nicht, was hier vor sich geht und wie es tatsächlich um Moore’s Maples steht. Aber es wird sicher nicht mehr lange dauern.«

    Wenn das passierte, würden sie keine Sekunde zögern und die Kooperation beenden. Schließlich wollten sie unter keinen Umständen mit einem Zulieferer in Verbindung gebracht werden, der an seiner Liquiditätsgrenze kratzte.

    »Ich hatte gehofft, bei der Hochzeit ein paar Punkte zu sammeln und den Grahams bei all der Euphorie vielleicht sogar eine Zusage für einen Folgevertrag zu entlocken.« Jared ließ den Kopf hängen. »Wenn Canadian Gourmet nicht verlängert, werden wir innerhalb eines Monats alles verlieren, Cas. Die Firma, unser Zuhause …«

    »Nein.« Ich trat zwischen seine Beine, strich ihm durchs Haar und schob seinen Kopf zurück. Angst und Kummer glitzerten in seinen Augen. »Du wirst eine Lösung finden.«

    Er stieß ein trauriges Lachen aus. »Ich wünschte, ich wäre genauso zuversichtlich wie du.«

    »Ich glaube an dich, Jared. Gib nicht auf, okay? Ich weiß, dir fällt eine Lösung ein.« Zärtlich streichelte ich seine Wange. »Wir können uns auch zusammen etwas überlegen. Ich bin für dich da. Du bist damit nicht allein.«

    Mit einem Stöhnen lehnte er die Stirn gegen meinen Bauch und schlang die Arme um mich. Lange Zeit sagte er nichts, dann entspannten sich seine steifen Schultern.

    »Danke«, sagte er mit rauer Stimme, schaute mich jedoch nicht an. »Du hast keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet.«

    Da irrte er sich. Schließlich hatte er dasselbe für mich getan. Er war für mich da gewesen, als ich am Boden zerstört war.

    »Ich meine es ernst. Wenn ich irgendwas tun kann, um dir zu helfen, dann …«

    Bevor ich ausreden konnte, lehnte Jared sich zurück, sodass ich auf ihn fiel. Erschrocken sah ich ihn an und bemerkte nicht ohne eine gewisse Verblüffung, dass ein lustvoller Schimmer in seinen Blick zurückgekehrt war.

    Ich stieß ein ersticktes Lachen aus. »Vergiss es!«

    Er zog eine Braue hoch. »Du hast gesagt, du willst mir helfen.«

    »Aber nicht, indem ich dich mit Sex ablenke«, widersprach ich streng und versuchte halbherzig, von ihm herunterzurutschen. Tatsächlich musste ich mir allerdings eingestehen, dass dieser Mann überaus bequem war.

    Jared verstärkte seinen Griff in meinem Rücken. Er hätte mich gehen lassen, wäre es mir ernst gewesen. Zu meiner Schande musste ich jedoch gestehen, dass ich auf der Stelle stillhielt, als ich seine Erektion an meinem Bauch spürte. Hitze schoss durch meine Adern und bündelte sich in meinem Unterleib.

    »Es würde mich aufmuntern«, murmelte er, während er geistesabwesend meine Lippen fixierte.

    Ungläubig starrte ich ihn an. »Wie kannst du ausgerechnet jetzt an Sex denken?«

    Sein Blick begegnete meinem. »Du hast keine Ahnung, wie lange ich schon von dir träume, wie sehr ich das hier will … Ich bin froh, dass ich dir alles erzählt habe. Es hat mich … befreit. Aber ich lasse nicht zu, dass dieser ganze Mist zerstört, was ich mir am sehnlichsten wünsche.«

    Himmel! Wie sollte ich diesem Mann widerstehen, wenn er so was Wundervolles sagte? Das war doch unmöglich.

    »Wir haben Zeit«, sagte ich trotzdem, weil er nicht verbergen konnte, wie aufgewühlt er noch immer war. Behutsam strich ich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn.

    »Cas, ich will etwas Echtes«, sagte er leise. »Das mit uns … Mir ist klar, dass wir beide eine Menge Scheiß zu klären haben. Aber ich möchte nicht nur so tun als ob.«

    Mit einem Mal traten mir Tränen in die Augen, denn mein Herz kannte nur eine Antwort auf seine Bitte. Selbst wenn er mir all diese Dinge nicht anvertraut hätte. Es spielte keine Rolle für mich. »Ich möchte auch nicht mehr so tun als ob.«

    Erleichterung flackerte in seinen Zügen auf, bevor er seine Bauchmuskeln anspannte und seinen Oberkörper anhob, um mich zu küssen.

    Ein leises Stöhnen entschlüpfte meiner Kehle, während ich die Arme unter seinen Kopf schob, damit er es bequemer hatte. Wir küssten uns langsam, ohne Hast.

    »Bleibst du heute Nacht bei mir?«, fragte ich, während er über meinen Rücken strich.

    Er nickte.

    Seine Zustimmung sandte Schmetterlinge durch meinen Bauch. Ich rutschte neben ihn auf das Bett, reckte mich und schaltete die Nachttischlampe aus. Anschließend kuschelte ich mich an seine Seite und bettete meinen Kopf auf seiner Brust.

    Fahler Mondschein drang durch das Fenster und tauchte den Raum in silbriges Licht.

    Eine Weile hing Jared seinen Gedanken nach, während er mein Haar streichelte. »Wie hat es dir eigentlich auf dem Fest gefallen?«, fragte er dann.

    »Gut.« Lächelnd legte ich den Arm um seine Mitte. »Ich mag deine Freunde.«

    »Auch Reese?«, fragte er zweifelnd. Ihm war also nicht entgangen, dass sie mir gegenüber äußerst reserviert geblieben war.

    Selbst wenn ich ihre Hintergründe nicht gekannt hätte, wäre meine Antwort dieselbe gewesen. »Ja. Sie ist tough.«

    Jared lachte schnaubend. »Allerdings.«

    Wir unterhielten uns eine Zeit lang über Jareds Freunde, die ich eines Tages nur zu gern auch zu meinen zählen würde. Nicht, dass ich im Moment besonders viele Freunde hatte. Aber darüber wollte ich gerade wirklich nicht nachdenken.

    Ich stupste mit der Nase gegen Jareds Kinn, damit er seinen Kopf senkte. »Ich hatte einen tollen Tag heute.«

    »Ich auch«, murmelte er und küsste mich. Sein Griff verstärkte sich, und wie schon zuvor auf der Tanzfläche krallte er die Hände in den Stoff auf meinem Rücken, als wollte er mir das Oberteil am liebsten vom Leib zerren.

    Mir gefiel die Idee.

    Meine Hand fuhr an seiner Seite hinab und unter sein Shirt. Zum ersten Mal fühlte ich seine glatte Haut.

    Jared intensivierte den Kuss, seine Zunge traf meine. Die Temperatur im Raum stieg merklich an. Lust, siedend heiß und heftig, peitschte durch meine Adern. Ich hieß sie willkommen.

    Jared hatte mir gesagt, was er wollte – und ich wollte es auch. Mehr als alles andere.

    Auffordernd zupfte ich an seinem Shirt. Schon segelte es davon, mein Oberteil folgte gleich darauf, und Jared sog scharf Luft ein, als er bemerkte, dass ich keinen BH mehr trug.

    Er streckte die Hand nach mir aus und legte die Spitze seines Zeigefingers auf meine Halsschlagader. Als er meinen donnernden Puls ertastete, verzogen sich seine Lippen zu einem atemberaubenden und leicht selbstgefälligen Lächeln.

    »Bilde dir ja nichts darauf ein«, murrte ich, um meine Verlegenheit zu überspielen.

    Anstelle einer Antwort rollte er sich auf mich und ließ seinen Körper schwer auf meinen sinken. Sein Brustkorb presste sich gegen meine Brust.

    »Kannst du es fühlen?«, fragte er sanft.

    Sein Herz schlug tatsächlich genauso schnell wie meins. Erstaunt schaute ich zu ihm auf. »Ja.«

    Er nickte zufrieden, bevor er den Kopf senkte und unzählige Küsse auf mein Dekolleté tupfte. Ich schloss genüsslich die Augen, riss sie aber gleich wieder auf, als er die Spitze meiner linken Brust in seinen Mund saugte. Seine Zunge strich über meine Haut und schickte etliche Stromstöße direkt in meinen Unterleib. Ein zarter Biss entlockte mir ein Stöhnen.

    »Psst«, wisperte er, während er zu meiner anderen Brust wanderte. »Du musst leise sein. Du willst doch niemanden aufwecken.«

    Seine Stimme war Erotik pur – und ich war dabei, mich in ein bebendes Häufchen Lust zu verwandeln.

    Ich beschloss, lieber den Spieß umzudrehen, bevor ich die Kontrolle verlor.

    Jared stieß einen unzufriedenen Laut aus, als ich gegen seine Schulter drückte und ihn zwang, seine Liebkosung zu unterbrechen. Sein Widerwillen hielt jedoch nur so lange an, bis ich auf ihm saß und mich über ihn beugte.

    »Kannst du leise sein?«, murmelte ich herausfordernd, wartete seine Antwort aber gar nicht erst ab, sondern senkte meine Lippen auf sein Schlüsselbein, bevor ich anfing, seinen Oberkörper voller Genuss zu erkunden. Ich wanderte verzückt über seine definierten Brustmuskeln und weiter hinab zu seinem flachen Bauch.

    Als ich die Stelle unterhalb seines Bauchnabels erreichte, zuckte er zusammen und stieß ein kehliges Stöhnen aus. »Scheiße, Cas! Du hast gewonnen, okay?«

    Er zog mich wieder hoch, drehte mich auf den Rücken und kam über mich. Seine Lippen verschlangen mich. Wir wussten beide, dass die Zeit der Neckereien vorbei war.

    Ich schnappte nach Luft, als er seine Hand flach auf mein Herz legte und sie betörend langsam hinabgleiten ließ. Seine Lippen folgten, bis er zum Saum meiner Leggins gelangte.

    Ungeduldig hob ich mein Becken an, woraufhin er mich hastig von meinen restlichen Klamotten befreite. Sobald ich nackt vor ihm lag, strichen seine Hände auf den Innenseiten meiner Schenkel nach oben und drückten sie behutsam auseinander.

    Inzwischen war ich so erregt, dass ich wirklich zitterte. Das Pochen zwischen meinen Beinen war kaum auszuhalten.

    »Jared«, flüsterte ich, halb verrückt vor Verlangen. »Berühr mich.«

    Als hätte er nur auf diese Worte gewartet, fuhr seine rechte Hand weiter zu meinem Zentrum. Seine rauen Fingerkuppen zogen sanfte Kreise, und als er spürte, wie feucht ich für ihn war, stöhnte er abermals auf.

    Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte er den Kopf gesenkt und seine Finger mit seiner Zunge ersetzt. Ich schlug mir die Hand vor den Mund, um den ekstatischen Schrei zurückzuhalten, der meine Kehle hochschoss. Blitze zuckten durch meinen Unterleib, während Jared mich mit unverhohlenem Genuss leckte und dabei offenbarte, wie sehr er sein Verlangen bisher vor mir verborgen hatte.

    Ich schob die Hände in sein dichtes Haar und gab mich seiner Liebkosung hin – und als er zusätzlich mit dem Finger in mich eindrang, fegte der Orgasmus schnell und erbarmungslos über mich hinweg.

    Mein Körper erschlaffte in seliger Benommenheit, während Jared seinen Finger vorsichtig aus mir zurückzog.

    »Köstlich«, murmelte er und klang dabei so zufrieden, als hätte er gerade einen markerschütternden Höhepunkt gehabt. »Genau wie ich es mir gedacht habe.«

    Ich stieß ein atemloses Lachen aus, während sich seine Lippen wieder den Weg nach oben bahnten. Als er sich erneut meinen Brüsten zuwandte, erschauerte ich, und mein Verlangen kehrte noch heftiger zurück als zuvor.

    Jareds Mund krachte erneut auf meinen. Ich schmeckte mich selbst auf seiner Zunge – und ihn. Eine herrliche Mischung, die mich nur noch schärfer machte.

    Ich strich über seinen nackten Rücken, genoss das Spiel seiner Muskeln und schob die Hände weiter hinab in seine Pyjamahose. Sobald ich die Finger um seine Erektion schloss, warf er den Kopf zurück und stieß ein tiefes, kehliges Stöhnen aus. Seine Hüfte bewegte sich rhythmisch vor und zurück, während ich ihn streichelte und dabei fasziniert sein lustverzerrtes Gesicht betrachtete. Er war atemberaubend.

    »O Gott, Cas.« Ein Schauer ließ seinen Körper erbeben. »Ich will dich so sehr.«

    Er hatte mich. Schon länger, als mir selbst bewusst gewesen war.

    Aber da ich mich noch nicht an dieses Geständnis heranwagte, küsste ich ihn erneut und zerrte auffordernd an seiner Hose.

    Jared strampelte sie sich von den Beinen und setzte sich auf die Fersen, während ich mich nach meiner Handtasche auf dem Boden ausstreckte und ein Kondom hervorkramte. Anschließend drehte ich mich zurück auf den Rücken und schaute zu Jared empor, während ich das Päckchen an meine Lippen hob und es mit den Zähnen aufriss.

    Im Mondschein war sein Blick dunkel, voller Gier, die Stille zwischen uns aufgeladen mit sexueller Energie.

    Jared ließ mich nicht aus den Augen, während er mir das Kondom abnahm und sich überstreifte. Dann beugte er sich langsam hinab.

    Unsere Lippen fanden sich in dem Moment, indem seine Erektion auf meine erhitzte Haut traf. Er rieb sich an mir, reizte mich, bis ich mich vor Ungeduld unter ihm wand – und als seine Zunge in meinen Mund stieß, drang er endlich in mich ein.

    Wir keuchten beide auf, vollkommen überwältigt.

    Jared hielt ganz still. Ich wusste nicht, ob er mir Zeit geben wollte, mich an den ungewohnten Druck in meinem Inneren zu gewöhnen oder ob er sich selbst kurz sammeln musste. Aber letztlich spielte es auch keine Rolle. Wir wollten beide …

    »Mehr«, wisperte ich und bewegte auffordernd meine Hüfte.

    »Gott, ja.« Jared küsste mich hungrig, während er unsere Finger verflocht und meine Hände neben meinem Kopf auf das Kissen drückte. Er zog sich zurück und stieß erneut zu.

    Wieder und wieder, bis wir beide nur noch aus Sehnsucht und Verlangen bestanden. Abermals zog sich mein Unterleib siedend heiß zusammen.

    Jared bewegte sich schneller, nahm mich mit tiefen, rhythmischen Stößen, und ich presste meinen Mund in seine Halsbeuge, um jedes verräterische Stöhnen zu unterdrücken. Aber vollends gelang es mir nicht.

    Als der nächste Orgasmus über mich hinwegrauschte, entwich mir ein heiserer Schrei.

    Auch Jared versagte und stöhnte kehlig auf, als er kam. Nie hatte sich eine Niederlage besser angefühlt.

    [image: blaetter]
Kapitel 21

    Cassie

    Ich bin dabei, mich in ihn zu verlieben.

    Das war der letzte Gedanke, mit dem ich in seinen Armen einschlief, und der erste, mit dem ich am nächsten Morgen aufwachte.

    Er war bereits fort, um sich wie üblich um seine Geschwister zu kümmern, während ich zum ersten Mal seit langer Zeit ausgeschlafen hatte. Mein Körper fühlte sich entspannt, gesättigt und befriedigt an, und ein breites Grinsen lag auf meinen Lippen, als ich mich genüsslich streckte.

    Ich konnte nicht glauben, wie schnell sich die Dinge zwischen uns verändert hatten. Andererseits hatten wir inzwischen wahnsinnig viel Zeit miteinander verbracht und uns zwangsläufig sehr gut kennengelernt.

    Jared kannte meine Schwächen, und ich wiederum war mir seiner Macken ebenfalls bewusst. Ich mochte es, dass er es gern ordentlich hatte, aber nicht pedantisch war. Morgens war er eher ruhig und trank schweigend seinen Kaffee, als würde er in Gedanken bereits Pläne für den Tag schmieden. Manchmal verstrickte er sich dabei so sehr, dass die Zeit knapp wurde. Trotzdem blieb er ruhig, wenn Ash weiter bummelte. Dylan gegenüber verhielt er sich weniger zurückhaltend. Allerdings bot sie ihm auch Paroli, wenn er zu schroff wurde. Sie gingen nie im Streit auseinander, weil Jared auch die Größe hatte, Fehler einzugestehen und sich zu entschuldigen. Das war eine Eigenschaft, die ich mit am meisten an ihm bewunderte. Die andere war seine Großzügigkeit.

    Ich konnte immer noch nicht so richtig fassen, dass er mir trotz all seiner Probleme geholfen und mir sein Vertrauen geschenkt hatte. Nun, da ich wusste, was ihn beschäftigte, konnte ich die Anspannung, die er an manchen Tagen ausgestrahlt hatte, ganz anders einsortieren. Insgeheim hatte ich ständig befürchtet, es hätte was mit mir zu tun, obwohl er behauptet hatte, dass ich ihn und seine Familie nicht störte. Dabei hatten ihn die ganze Zeit tiefgreifende Existenzängste geplagt.

    Ich wünschte, ich könnte ihm irgendwie helfen. Nur hatte ich leider keine Ahnung wie. Jared war klug. Wenn er sagte, er hätte bereits alles versucht, dann meinte er das auch. Demnach blieb nur noch Canadian Gourmet als Ausweg, und obwohl ich die Grahams sehr gut kannte, war ich sicher die letzte Person, die etwas Positives bewirken konnte.

    Der Gedanke dämpfte meine Laune ein wenig. Deshalb schob ich ihn beiseite und stand endlich auf, um mich anzuziehen. Ich schnappte mir ein paar Klamotten, zog mir einen riesigen Pullover über und schlüpfte ins Badezimmer, um zu duschen.

    Als ich wenig später ins Wohnzimmer kam, stand Jared in der Küche und machte bereits Mittagessen. Ash saß auf dem Boden und baute mit Legosteinen, während Dylan in einem der Kaminsessel lümmelte und auf ihrem Handy herumtippte. Von Ron war nichts zu sehen.

    Aus einem Lautsprecher klang ein älterer Song von Imagine Dragons, den ich sehr mochte. Und Jared offenbar auch, denn sein Kopf wippte im Takt, während er Kartoffeln mit Speck und Ei in einer Pfanne briet.

    Lächelnd trat ich näher. »Hey.«

    Er drehte den Kopf und erwiderte mein Lächeln. Ich wollte mich in seine Arme schieben, seinen Duft einatmen und ihn küssen, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Ich war mir nicht sicher, wie wir uns in Gegenwart von Asher und Dylan verhalten sollten.

    Jared schien sich darüber weniger Gedanken zu machen. Er stellte die Herdplatte aus und schob die Pfanne beiseite, ehe er zu mir kam, die Hände auf meine Wangen legte und mich sanft zu sich zog.

    »Guten Morgen, Schlafmütze«, murmelte er, bevor er mich innig küsste.

    Mein Körper reagierte auf der Stelle mit einem erfreuten Prickeln. Ich legte die Arme um seine Mitte und erwiderte seinen Kuss, der diesmal jedoch züchtig blieb.

    Jared summte zufrieden, ehe er sich zurückzog und mich musterte. »Gut geschlafen?«

    Was für eine Frage. Jared war mein persönliches Heizkissen, und da er wesentlich größer war als ich, hatte ich mich in seiner Umarmung sicher und beschützt gefühlt und demzufolge wie eine Tote geschlafen.

    Ich nickte. »Sehr gut. Und du?«

    »Auch.« Seine Mundwinkel zuckten. »Obwohl du gestern Nacht eine richtige Quasselstrippe warst.«

    Entsetzt riss ich die Augen auf. »Ich hab im Schlaf geredet?«

    »Und wie.«

    Ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich wissen wollte, was ich erzählt hatte. Aber ich hakte natürlich trotzdem nach. »Was hab ich gesagt?«

    Ein Funkeln trat in seine Augen. »Du hast gesagt, ich bin dein Farbtopf.«

    Ich lachte auf. »Kann nicht sein.«

    »Doch, wirklich.« Höchst zufrieden grinste er mich an. »Kaffee?«

    »Gern.«

    Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn, ehe er sich abwandte, um mir eine Tasse aus dem Schrank zu holen. Unterdessen warf ich einen Blick über die Schulter zu Dylan, die längst nicht mehr auf ihr Handy schaute. Stattdessen hatte sie ihr Kinn auf ihre Handfläche gestützt und klimperte übertrieben mit den Wimpern. »Ihr seid so cute.«

    Ich lächelte erleichtert. »Du siehst nicht überrascht aus.«

    »Oh, bitte.« Sie winkte ab. »Ich wusste gleich, was zwischen euch abgeht.«

    Belustigt zog ich eine Braue hoch. »Ach, wirklich?«

    »Hallo?« Dylan lachte. »Mein Bruder ist voll verschossen in dich.«

    Mein Herz flatterte, als ich mich wieder zu Jared umdrehte. Er hatte den Kaffee inzwischen eingeschenkt und musterte mich nun mit einem Blick, der sowohl hitzig als auch belustigt war. »Da hat sie recht.«

    Seine Worte schickten einen Schwarm Schmetterlinge durch meinen Bauch.

    Hinter mir piepste Dylans Handy, und sie keuchte leise auf. Besorgt wandte ich mich um. Mit blassem Gesicht starrte sie auf ihr Display.

    »Alles okay?«, fragte ich und trat einen Schritt näher.

    Im ersten Moment reagierte sie nicht, weshalb sich auch Jared näherte. »Was ist los, Dylan?«

    Sie zuckte zusammen. »Nichts.« Eilig rappelte sie sich aus dem Sessel hoch. »Ich muss Millie anrufen.«

    Bevor einer von uns noch etwas sagen konnte, war sie schon aufgesprungen und aus dem Raum gehechtet. Ratlos sahen Jared und ich einander an.

    »Das war seltsam, oder?«, fragte ich und konnte dieses ungute Gefühl in mir einfach nicht abschütteln.

    Jared schien sich diesbezüglich weniger Sorgen zu machen. Er zuckte mit den Schultern. »Wenn sie Stress mit Millie hat, ist sie immer schräg drauf.«

    »Aber gestern war doch noch alles in Ordnung zwischen ihnen«, wandte ich ein.

    Mit unbekümmerter Miene überwand Jared den Abstand zwischen uns und zog mich wieder in seine Arme. »Bei den Mädels ist das ein ständiges Auf und Ab. Du wirst sehen, in fünf Minuten ist alles wieder gut.«

    Jared behielt recht. Als wir eine halbe Stunde später beim Mittag zusammensaßen, wirkte Dylan nicht mehr ganz so angespannt, und sie lächelte auch wieder. Trotzdem lehnte sie ab, als Jared fragte, ob sie uns zur Quelle begleiten wollte. Auch Asher hatte keine Lust auf einen Ausflug. Deshalb machten Jared und ich uns schließlich allein auf den Weg.

    Es war ein milder Nachmittag. Die Herbstsonne schien durch die farbenprächtigen Baumkronen, ein paar Vogel zwitscherten um uns herum und die Luft roch klar und sauber.

    Während wir Hand in Hand über einen schmalen, mit Laub bedeckten Weg spazierten, unterhielten wir uns über die Situation von Moore’s Maples und suchten nach Lösungen, falls die Kontakte, die Jared im Laufe der letzten Woche geknüpft hatte, nichts ergaben.

    »Owen ist der Einzige, der über alles Bescheid weiß«, erklärte er mir, während er einen tiefhängenden Ast beiseiteschob. »Wir versuchen seit Wochen, Kosten zu senken, indem wir Prozesse in der Produktionsstraße optimieren. Aber es reicht trotzdem nicht, um auf einen grünen Zweig zu kommen. Nächste Woche geht die letzte Lieferung an Canadian Gourmet raus. Wenn danach keine weitere Bestellung folgt, bleiben wir auf unserem vollen Lager sitzen.«

    »Was ist denn mit dem Showroom?«, fragte ich. »Ich fand deine Führung durch die Zuckerhütte echt interessant. Sicher wäre das auch spannend für Touristen. Ich bin mir sicher, viele würden danach auch eure Produkte kaufen.«

    Wir umrundeten einen größeren Strauch, dessen Blätter schon tiefbraun verfärbt waren. Jared schüttelte den Kopf. »Für solche Aktionen müsste man erst mal Werbung machen, damit die Leute darauf aufmerksam werden. Aber auch dafür fehlt das Kapital. Außerdem würden ein paar Touristenaktionen auch nicht ausreichen, um die Kredite für die Maschinen und die Löhne zu zahlen.«

    Gott! Das war wirklich frustrierend. Trotzdem weigerte ich mich zu glauben, dass Moore’s Maples tatsächlich verloren war. Es musste doch irgendeine Lösung geben.

    »Ich könnte nach Montreal fahren«, überlegte ich laut, während ich die friedliche Umgebung betrachtete. Der Anblick stand in krassem Gegensatz zu den Gefühlen, die bei dem Gedanken in mir aufwallten. »Und versuchen, mich mit Daya auszusprechen. Wenn ich mich bei ihr entschuldige, legt sie vielleicht ein gutes Wort bei ihren Eltern für dich ein.«

    Jared schnaubte. »Du musst dich für gar nichts entschuldigen, Cas. Wenn überhaupt ist sie diejenige, die dich um Verzeihung bitten sollte für diesen Shitstorm, den sie gegen dich losgetreten hat.«

    Beklommen biss ich mir auf die Unterlippe. Inzwischen war ich hin- und hergerissen. Einerseits konnte ich nicht abstreiten, dass es mich ankotzte, wie Daya die Leute gegen mich aufhetzte. Andererseits verstand ich ihren Schmerz. Immerhin hatte ich mit meinem Erscheinen nicht nur ihre Hochzeit, sondern auch ihre Zukunftsträume ruiniert. Emmett und ich, wir hatten ihr das Herz gebrochen, und das war eben ihre Art, ihre Wut und Enttäuschung auszudrücken.

    Vielleicht konnte ich all das beenden, wenn ich endlich den Mut aufbrachte, persönlich mit ihr zu sprechen. Aber selbst wenn nicht, musste ich endlich mit der Sache abschließen, damit ich hier neu anfangen konnte.

    Denn eines wusste ich: Ich wollte in Willow Falls bleiben.

    Für die meisten mochte die Stadt nichts Besonderes sein. Aber für mich besaß sie einen Zauber, dem ich mich nicht entziehen konnte. Außerdem war alles, was mich glücklich machte, hier.

    Die Endgültigkeit meiner Entscheidung war tröstlich, aber sie jagte mir auch eine Heidenangst ein, da sie nicht nur für mich Konsequenzen hatte. Gestern Nacht hatten sich die Dinge zwischen Jared und mir grundlegend verändert. Auch deshalb duldete meine Rückkehr nach Montreal keinen Aufschub mehr. »Mag sein, dass ein Gespräch mit Daya nichts bringt. Aber ich möchte trotzdem bald nach Montreal fahren.«

    Jared erstarrte. »Du willst nach Hause zurück?«

    »Montreal ist längst nicht mehr mein Zuhause.« Ich warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. »Ich will endlich reinen Tisch machen. Nicht nur mit Daya, sondern auch mit meinen Eltern.«

    Jareds Miene blieb verschlossen, während er mitten auf dem Weg verharrte. Er schien zu spüren, dass das noch nicht alles war. »Was geht noch in deinem hübschen Kopf vor?«

    Ich überlegte, diesen Teil der Unterhaltung zu verschieben. Aber nachdem Jared so offen und ehrlich zu mir gewesen war, wäre das nicht fair, mich vor ihm zu verschließen. Also holte ich tief Luft. »Ich hab ein bisschen rumgerechnet. Es gibt ein paar kleinere Apartments in Willow Falls, die ich mir ab dem nächsten Monat leisten könnte.«

    »Du willst ausziehen?«, fragte Jared tonlos.

    »Na ja, streng genommen bin ich ja nie eingezogen. Ich meine, ein Ballkleid und eine Handtasche zählen nicht unbedingt als Möbelstücke.«

    Mein Versuch, die Diskussion etwas aufzulockern, schlug fehl. Frust flackerte in Jareds Augen auf. »Ist es wegen letzter Nacht?«

    Aus einem Impuls heraus wollte ich es abstreiten. Doch das wäre eine Lüge gewesen, denn dass wir einander nähergekommen waren, hatte durchaus etwas damit zu tun. »Es ist mir schon schwergefallen, deine Hilfe anzunehmen, als wir Fremde füreinander waren. Aber jetzt …« Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann keine Beziehung mit dir aufbauen und gleichzeitig umsonst bei euch wohnen, Jared. Das fühlt sich einfach falsch für mich an. Außerdem will mich dein Vater nicht dahaben.«

    Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Das hast du gehört?«

    Ich schnitt eine Grimasse. »Nicht wortwörtlich, aber man muss auch kein Genie sein, um draufzukommen.«

    Schweigend ging Jared weiter. Dann blieb er abrupt stehen und schaute mich wieder an. »Was, wenn ich dir sage, dass es mir scheißegal ist, was mein Vater sagt, und dass ich nicht will, dass du gehst?«

    Mein Herz flatterte. Ich trat vor ihn und schlang die Arme um seinen Nacken. »Es würde mich freuen, das zu hören. Aber ich würde mir trotzdem etwas Eigenes suchen.«

    Er runzelte die Stirn. »Ich habe dich nie als Gast gesehen.«

    »Genau das bin ich aber.« Mit einem traurigen Lächeln schaute ich zu ihm empor. »Ich schlafe auf einem Klappsofa im Hobbyraum deiner Mom und ein Großteil meiner Kleidung gehört Dylan. So kann ich nicht weitermachen.«

    Diese Feststellung schien Jared gleich noch viel weniger zu gefallen.

    »Das bedeutet ja nicht, dass wir uns weniger sehen«, fuhr ich fort und streichelte behutsam seine Wange. »Aber wir werden zusammen sein, weil wir es möchten und nicht, weil ich keine andere Wahl habe.«

    Mit einem leisen Stöhnen schloss er die Augen und lehnte seine Stirn gegen meine. »Du hast recht.«

    »Also verstehst du es?«, fragte ich hoffnungsvoll.

    »Hmm.« Jared schlang die Arme um mich. »Es gefällt mir nicht sonderlich, weil ich dich gern um mich habe. Aber ich würde es auch so wollen, wenn ich du wäre.«

    Erleichtert reckte ich mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Ich hab dich auch gern um mich.«

    Mein Geständnis schien ihn ein bisschen zu beruhigen. Er entspannte sich wieder, ergriff meine Hand, und wir setzten unseren Weg fort. Der Waldweg verjüngte sich zu einem Pfad, aber wir konnten immer noch gut nebeneinander herlaufen.

    »Wann willst du nach Montreal?«, erkundigte Jared sich.

    Gute Frage. »Eloise braucht mich die gesamte nächste Woche im Laden. Vielleicht am Wochenende?«

    Jared nickte. »Das sollte machbar sein.«

    »Danke.« Allein die Vorstellung, nach Montreal zu fahren, trieb meinen Puls in die Höhe. Ich stieß ein nervöses Lachen aus. »Schon komisch. Ich hab vor dem Gespräch mit Daya weit weniger Angst als vor der Konfrontation mit meinen Eltern. Ich kann ihre enttäuschten Mienen praktisch vor mir sehen, weil ich ihren hohen Ansprüchen nicht genüge und es vorziehe, in einem süßen, kleinen Blumenladen zu arbeiten, anstatt eine große Anwaltskarriere in Dads Kanzlei hinzulegen. Aber lieber arbeite ich mir die Finger wund, als für den Rest meiner Tage langweilige Gesetzestexte zu wälzen.«

    Jared hob meine Hand an seinen Mund und drückte seine Lippen auf die Kratzer auf meiner Haut. »Deine Eltern sind Idioten, wenn sie nicht kapieren, wie wichtig dir dieser Job ist. Lass dich nicht von ihnen daran hindern, das zu tun, was du möchtest.«

    »Ich weiß, dass ich ihnen keine Rechenschaft schuldig bin.« Immerhin hatten mich meine Eltern nicht nur verstoßen, sondern mir später auch noch Vorwürfe gemacht. Seufzend schüttelte ich den Kopf. »Trotzdem hasse ich dieses Schweigen zwischen uns.«

    Gleich nachdem ich mir ein neues Handy besorgt hatte, hatte ich meiner Mutter meine aktuelle Telefonnummer geschickt. Sie hatte sich kein einziges Mal gemeldet. Auch mein Vater nicht. Das tat mehr weh, als ich mir selbst eingestehen wollte. Auch jetzt krampfte sich meine Brust vor Enttäuschung zusammen. Deshalb wechselte ich eilig das Thema und erzählte Jared von den Inseraten, die ich am Schwarzen Brett im Supermarkt und im Schaufester des Immobilienmaklerbüros gesehen hatte.

    Insgesamt waren es nur drei Apartments, die ich mir überhaupt leisten konnte, und eins davon hatte keinen sehr einladenden Eindruck auf den Fotos gemacht. Aber Willow Falls war eben auch nicht besonders groß. Mit etwas Glück klappte es bei einem der beiden anderen Apartments. Wenn nicht, musste ich eben weitersuchen.

    Wir erreichten die Quelle, die Willow Falls einst ihren Namen gegeben hatte, und ich blieb wie angewurzelt stehen. Ich hatte einen kleinen Flusslauf erwartet. Aber die sogenannte Quelle entpuppte sich als wunderschöner, flach abfallender Wasserfall.

    Ich konnte den Ursprung nicht ausmachen, da weiter oben scharfkantige Felsbrocken die Sicht versperrten. Dahinter sprudelten etliche Rinnsale empor, umflossen moosbedecktes Gestein und fanden schließlich ein Stück abwärts in einem Flussbett zusammen. Von dort aus verlief der Wasserstrom in Richtung Stadt.

    Zahlreiche Weiden erhoben sich um uns herum. Ihre Zweige reichten so tief, dass sie das Wasser an etlichen Stellen touchierten. Und, um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, brachen Sonnenstrahlen durch die Baumwipfel und tauchten die ganze Gegend in warmes, zauberhaftes Licht.

    Entgeistert sah ich Jared an. »Du nimmst mich auf den Arm.«

    Er grinste. »Hab dir ja gesagt, es ist ganz hübsch hier.«

    »Es ist nicht hübsch hier, es sieht aus, als wäre ich in einen magischen Wald gepurzelt.«

    »Ich muss zugeben, ich hab manchmal tatsächlich das Gefühl, als würde eine Fee an mir vorbeizischen.«

    »Würde mich jedenfalls nicht überraschen«, murmelte ich, während ich mich wieder dem Wasserfall zuwandte. »Es ist unglaublich.«

    »Und es wird noch besser. Komm mit.« Jared ließ mich los, ging zum Ufer und machte einen großen Schritt auf einen Stein, der mitten im Flussbett lag. Anschließend schaute er über die Schulter. »Pass aber auf, es ist rutschig.«

    Er machte einen weiteren Schritt, damit ich ihm folgen konnte, und für die nächsten Minuten war ich vollauf damit beschäftigt, ihm auf seinem Pfad zu folgen.

    Am anderen Ufer stieg er ein Stück den Abhang hinauf, schob ein paar Zweige beiseite und bedeutete mir, vorauszugehen. »Willkommen in meinem kleinen Paradies.«

    Mit einer Mischung aus Aufregung und Neugier ging ich an ihm vorbei und fand mich unversehens in einer kleinen, lichtdurchfluteten Blätterhöhle wieder. Es gab sogar eine Sitzgelegenheit.

    Jared nahm seinen Rucksack ab und breitete eine Wolldecke auf einem kleinen Felsplateau aus. Anschließend half er mir, hochzuklettern. Ich setzte mich an den Rand und ließ die Beine über die Kante baumeln.

    Als Jared ebenfalls oben war, streckte er den Arm aus, schob einige Äste weg und klemmte sie hinter einen größeren Ast. Nun hatten wir einen herrlichen Ausblick auf den Wasserfall, der direkt vor uns aus dem Gestein brach.

    »Ist dir kalt?«, fragte Jared nach einem Moment.

    Ich schüttelte den Kopf, unfähig meinen Blick abzuwenden. »Ich könnte stundenlang hier sitzen.«

    »Geht mir auch so.« Jared rutschte hinter mich, schlang die Arme um mich und streckte seine muskulösen Beine links und rechts von mir aus. Seine Hitze brannte sich in meinen Rücken, und mir wurde noch wärmer, als er mein Haar über meine rechte Schulter strich und anfing, zärtliche Küsse auf meinen Nacken zu platzieren. »Weißt du, was ich besonders an diesem Ort mag?«

    Ein Kribbeln schoss meine Wirbelsäule hinab. »Die Aussicht?«

    »Das auch«, erwiderte er geistesabwendend und biss sanft in meinen Hals. »Aber vor allem mag ich das Plätschern.«

    Tatsächlich fiel mir jetzt erst auf, wie laut es war, so nah, wie wir am Wasserfall saßen.

    »Alle meine Sorgen werden einfach weggespült«, raunte Jared mir ins Ohr, während er seine Hand unter meinen Pullover schob.

    Ich zuckte zusammen, als seine kalten Finger meinen Bauch berührten, aber er setzte seine Erkundung unbeeindruckt von meiner Reaktion fort. Seine Hand tanzte weiter hinauf zu meiner Brust.

    Mir stockte der Atem. Jeder meiner Muskeln wurde weich, und ich sank gegen ihn.

    Jared brummte zufrieden, als er meine Brust umfing. Zugleich schabten seine Zähne über meine Haut.

    Meine Hände flogen zu seinen Oberschenkeln. Ich klammerte mich daran fest, weil mir plötzlich der Kopf schwirrte. Lust sammelte sich in meinem Unterleib, und ein leises Stöhnen entschlüpfte meiner Kehle, weil seine Liebkosung derart berauschend war.

    »Ich muss nicht leise sein«, fuhr er fort und schob sein Becken vor, so dass ich sein Verlangen ebenfalls spüren konnte. »Und du musst das auch nicht.«

    O Gott, dieser Mann!

    Ich riss den Kopf hoch, lehnte mich ein Stück zurück und forderte seine Lippen ein. Sein Kuss spiegelte meine eigene Gier, war wild und ungestüm.

    Nun bewegte er auch seine andere Hand, doch sie wanderte nicht nach oben zu meiner Brust – sondern nach unten. Der Knopf meiner Jeans schnippte auf, und schon spürte ich seine Finger dort, wo ich sie gerade dringend brauchte.

    Ich atmete scharf ein, rang um Fassung.

    Jared zog sich ein Stück zurück. Seine grünen Augen waren dunkel vor Lust. »Ich will dich hören, Cas.«

    Diesmal hielt ich mich nicht zurück, als seine kühlen Finger neckende Kreise um mein erhitztes Zentrum malten. Ich stöhnte laut auf.

    »Gut so«, murmelte Jared anerkennend, während er mich weiter auf diese köstliche Weise reizte. Er steigerte meine Lust, und ich gab mich ihr hin, das Gesicht an seinen Hals gepresst, um so viel wie möglich von seinem herrlichen Duft einzuatmen.

    Doch schon bald mischte sich Frust unter mein Verlangen. Meine enge Jeans schränkte seinen Bewegungsfreiheit zu sehr ein. Ich brauchte mehr.

    Jared schien mein Dilemma zu erahnen. Sein dunkles Lachen vibrierte in meinem Bauch. »Was ist los, Cas? Ist es nicht genug?«

    »Nein.«

    Definitiv nicht.

    Ungeduldig schob ich meine Hand zwischen uns auf seinen harten Schritt.

    Er stöhnte. »Ist es das, was du willst?«

    »Ja«, keuchte ich und verstärkte meinen Griff.

    Abermals brachte er die Lippen dicht neben mein Ohr. »Gute Antwort.«

    Seine Hand verschwand aus meiner Jeans, bevor er die Arme um mich schlang. Er zog mich weiter zurück auf die Decke, drehte mich auf die Seite und schmiegte sich an meinen Rücken. Gleichzeitig packten wir den Bund meiner Jeans und schoben sie nach unten.

    Kalte Luft umfing meine entblößte Haut und verursachte mir eine Gänsehaut, während ich den Kopf nach hinten neigte und Jared ohne jede Zurückhaltung küsste. Ich spürte, wie er den Reißverschluss seiner Jeans öffnete und seine Erektion befreite. Gleich darauf knisterte eine Kondomverpackung.

    Mir entfuhr ein weiteres Stöhnen, als er sich von hinten zwischen meine Schenkel drängte – und dann war er in mir.

    »Verdammt, Cas!« Seine tiefe Stimme war halb Flehen, halb Knurren. Er packte meine Hüfte. »Du fühlst dich so gut an.«

    »Du auch«, erwiderte ich, während ich über seinen Oberschenkel strich. Seine Muskeln spannten sich an, wann immer er sich zurückzog und sich erneut mit einem tiefen Stoß in mir versenkte. Ein Beben ging durch meinen Körper.

    Obwohl wir aufgrund der herbstlichen Temperaturen noch immer fast vollständig bekleidet waren, meinte ich, sein rasendes Herz an meinem Rücken zu spüren. Einerseits sehnte ich mich nach seiner erhitzten Haut, andererseits besaß unser Liebesspiel in der freien Natur einen unglaublichen Reiz, und ich verlor mich schon bald in all den herrlichen Empfindungen, die auf mich einprasselten: das Rauschen des Wassers, der kühle Windhauch auf meiner Haut, die Nähe zu diesem wunderbaren Mann, die Hitze in mir …

    Jareds Hand löste sich von meiner Hüfte, strich über meinen Bauch und schlüpfte zwischen meine Beine. Seine Berührung war unendlich sanft und stand im scharfen Kontrast zu seinen Zähnen, die sich im selben Moment in meinen Hals gruben.

    Ein Prickeln schoss meine Wirbelsäule hinab.

    »Jared!«, rief ich, weil ich spürte, dass ich die Welle nicht mehr aufhalten konnte, die jeden Moment über mir zusammenbrach.

    Als wäre das alles, worauf Jared gewartet hatte, steigerte er sein Tempo und nahm mich mit immer schnelleren Bewegungen. Seine Lippen streiften mein Ohr. »Schrei für mich, Cas.«

    Ich tat es und ließ ihn hören, wie sehr ich das hier genoss, was ihn nur noch mehr anzuspornen schien. Blitze zuckten durch meinen Unterleib, breiteten sich sengend heiß bis in meine Zehenspitzen aus, und jeder Muskel in mir verkrampfte sich, als ich kam.

    Jared folgte mir gleich darauf mit einem tiefen, absolut herrlichen Stöhnen. Erschauernd presste er sich an mich und hielt mich fest, bis wir beide schließlich erschöpft zusammensanken.

    Ich stieß ein benommenes Kichern aus. »Wow.«

    »Ja.« Jared tupfte einen zärtlichen Kuss auf meinen Hals, genau auf die Stelle, an der er mich zuvor gebissen hatte. Er streckte seinen Arm aus, damit ich meinen Kopf bequem darauflegen konnte. Gleichzeitig rutschte seine Hand wieder hoch zu meinem Bauch. Seine feuchten Fingerspitzen malten ein unbestimmtes Muster auf meine Haut, während wir beide entspannt vor uns hindösten.

    »Das war Wahnsinn«, sagte Jared nach einer Weile und küsste mein Haar. »Du bist Wahnsinn.«

    Mit einem Grinsen tätschelte ich seinen Arm. »Du bist auch nicht übel.«

    Jared hielt einen Moment still, dann bohrte er seine Finger in meine Seite, und ich musste lauthals lachen. »Nicht übel?«

    Ich zappelte in seiner Umarmung, als er mich weiter kitzelte. »Ist ja gut, ich nehm’s zurück.«

    »Zu spät«, verkündete er, bevor seine Hand langsam nach oben glitt und meine Brust umfing. Sein Daumen strich über die feste Spitze, woraufhin mir ein Stöhnen entwich. Jared brummte, zufrieden mit meiner Reaktion. »Wie es scheint, werde ich mich wohl noch etwas mehr anstrengen müssen, um deinen hohen Ansprüchen zu genügen.«

    Meine Augen wurden groß, als ein Prickeln durch meinen Körper schoss. Ich wollte ihm sagen, dass er mich bereits vollumfänglich von seinen Qualitäten als Liebhaber überzeugt hatte. Doch meine Lippen formten ein anderes, von Sehnsucht erfülltes Wort. »Jared.«

    »Ich liebe es, wie du meinen Namen sagst«, murmelte er, während er damit fortfuhr, mich zu reizen. »Aber noch mehr würde es mir gefallen, wenn …«

    Ich schnappte nach Luft, als seine Hand wieder tiefer wanderte. »Wenn was?«

    Er hob den Kopf und brachte seine Lippen dicht vor mein Ohr. »Wenn du ihn noch einmal schreist.«
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Kapitel 22

    Jared

    »Du siehst glücklich aus, mein Freund«, stellte Owen am Montagmorgen fest, als ich den Showroom der Zuckerhütte betrat. »Noch ein schönes Wochenende gehabt?«

    Seinem breiten Grinsen nach konnte er sich lebhaft vorstellen, wie das Falls Festival für Cassie und mich ausgegangen war. Und ich sah absolut keinen Grund, die Sache vor meinem besten Freund herunterzuspielen. Denn ich war glücklich.

    Reese und mein Vater mochten mich für einen naiven Idioten halten. Aber es hatte verdammt gutgetan, Cassie mein Herz auszuschütten. Ich wusste einfach, dass sie mein Vertrauen niemals missbrauchen würde. So war sie einfach nicht.

    Es gab nur eine Sache, die mich ein wenig nervös machte. Mit verschränkten Armen lehnte ich mich gegen den Tresen. Meine Mitarbeiter waren bereits in der Produktionshalle beschäftigt und weit genug entfernt, dass wir offen reden konnten. »Cassie hat beschlossen, sich eine eigene Wohnung zu suchen. Aber sie will in Willow Falls bleiben.«

    Owen nickte erfreut. »Das klingt gut.«

    »Ja«, stimmte ich ihm weit weniger enthusiastisch zu.

    Belustigt legte Owen den Kopf schief. »Du willst nicht, dass sie geht, oder?«

    »Nein«, antwortete ich. »Nicht wirklich.«

    »Aber es ist besser so, Mann.« Owen wackelte vielsagend mit den Augenbrauen. »Dann habt ihr wenigstens Zeit für euch.«

    Die hatten wir auch so, wie unser Ausflug zur Quelle und die letzte Nacht in ihrem Bett bewiesen. Seit wir einander nähergekommen waren, konnten wir kaum die Hände voneinander lassen, und auch jetzt zog sich alles in mir vor Ungeduld zusammen, weil ich es nicht erwarten konnte, wieder mit ihr allein zu sein, ihren Körper zu erkunden, sie zu spüren. Aber das würde leider warten müssen. Ich wollte gerade mit Owen in die Produktionshalle gehen, als ich im Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Ich sah aus dem Fenster und runzelte die Stirn, weil mein Pick-up vom Parkplatz fuhr. Dad saß hinter dem Steuer.

    »Wo will dein alter Herr hin?«, fragte Owen, der ihn ebenfalls bemerkt hatte.

    Ich schnaubte. »Keine Ahnung. Ist ja nicht so, als ob er mich über seine Pläne informiert.«

    Natürlich hatten wir trotzdem ein Auge auf ihn und wussten daher, in welchen Waldgebieten er sich für gewöhnlich rumtrieb. Aber normalerweise ging er zu Fuß, weil er sehr genau wusste, dass ich unseren einzigen Wagen selbst brauchte, um schnell bei meinen Geschwistern zu sein, falls es Probleme in der Schule oder Kita gab.

    Owen trat neben mich ans Fenster. »Curtis hat erzählt, dass dein Vater die Schlauchleitungen im Nord-Areal fertig überholt hat und sich weiter nach Westen vorarbeitet. Wahrscheinlich braucht er neues Material.«

    »Wüsste nicht, wovon er das bezahlen will.« Hoffentlich kam er nicht auf die schwachsinnige Idee, bei jemandem anzuschreiben. Ich rieb mir genervt über das Gesicht. »Darum kümmere ich mich später. Lass uns erst mal zusehen, dass wir die Anlage ausbessern.«

    Sofort war Owen im Technikmodus. »Ich hab ein bisschen mit den Zahlen rumgespielt. Wenn wir die Geschwindigkeit der Abfüllungsanlage noch ein bisschen hochschrauben, könnten wir täglich etwa hundert Flaschen mehr abfüllen.«

    »Das bringt aber nichts, wenn nicht genug Sirup nachkommt«, hielt ich dagegen, während wir in die Produktionshalle gingen.

    Unsere Leute waren schon mitten in ihrem Tagwerk und grüßten uns freundlich. Ich konnte ihnen kaum noch in die Augen sehen. Keiner von ihnen ahnte, wie schlecht es wirklich um die Firma stand. Aber noch wollte ich mich nicht geschlagen geben und ihnen reinen Wein einschenken.

    Vielleicht war es dumm, aber wie mein Vater hoffte ich immer noch auf ein Wunder.

    Owen trat an seinen Arbeitstisch, auf dem mehrere Maschinenbauzeichnungen ausgebreitet waren. Doch ich folgte ihm nicht, sondern zog mein Telefon hervor. »Ich muss noch mal kurz telefonieren.«

    Er nickte, bevor ich durch das Seitentor nach draußen und auf den Parkplatz trat. Angespannt wählte ich die Nummer von Canadian Gourmet. Obwohl Nigels Assistentin Sophie sicher schon genervt von meinen zahlreichen Anrufen war, hielt sie einen professionellen Tonfall bei und erklärte mir freundlich, dass die Geschäftsführung leider nicht zu sprechen war. Ich bat um einen Rückruf, von dem ich wusste, dass er sowieso nicht kommen würde.

    Frustriert beendete ich das Gespräch und starrte auf unser Haus, während es in meiner Brust sehnsuchtsvoll zog.

    Cassie begann erst in einer Stunde im Blumenladen. Sie war also gerade ganz allein.

    Mir war klar, dass ich umkehren sollte, um Owen zu helfen. Immerhin kannte ich mich wesentlich besser mit den Tücken der gesamten Produktionsanlage aus. Trotzdem trugen mich meine Füße zur Seitentür, ohne mich bewusst dafür entschieden zu haben.

    Ich wollte Cassie nur kurz lächeln sehen, damit ich mich nicht mehr ganz so elend fühlte – und mir vielleicht ein oder zwei Küsse stehlen.

    Mehr hatte ich wirklich nicht vor.

    Mein Plan verpuffte allerdings, als ich ins Gebäude trat und Cassie im Flur entdeckte. Sie kam gerade lediglich in ein Handtuch gewickelt aus dem Badezimmer und kämmte nur mit ihren Fingern durch ihr feuchtes Haar. Als sie mich bemerkte, wich sie kreischend zurück. Dann fing sie an, zu lachen. »O Mann, hast du mich erschreckt. Ich hab gedacht, ich wär allein.«

    Ich war nicht fähig, ihr zu antworten, da meine Aufmerksamkeit von den winzigen Tropfen auf ihrer nackten Schulter gebannt wurde. Ich wollte jede einzelne davon auflecken.

    »Hat es dir die Sprache verschlagen?«, fragte Cassie schmunzelnd und schlenderte mit wiegenden Hüften an mir vorbei in ihr Zimmer. Dort drehte sie sich um, löste den Knoten von ihrem Handtuch und ließ es zu Boden fallen.

    Verlangen verdrängte jeden Kummer und jede Sorge aus meinem Kopf. Sie war so verflucht verführerisch, und als sich ihre Lippen zu einem sinnlichen Lächeln hoben, war es um meine Selbstbeherrschung geschehen.

    Ich stürzte mich praktisch auf sie.

    Lachend versuchte Cassie, mir auszuweichen. Aber natürlich hatte sie in diesem engen Raum keine Chance, und ich war mir ziemlich sicher, dass sie das auch gar nicht wollte. Also gab sie auf und schlang die Arme um mich. Ihre braunen Augen funkelten. »Immer noch so schweigsam?«

    Meine Lippen teilten sich, und Worte formten sich in meinem Mund, die ich nur deshalb zurückhalten konnte, weil es dafür vielleicht zu früh war. Außerdem wollte ich nicht den Eindruck erwecken, dass ihre Nacktheit etwas mit meinen Gefühlen zu tun hatte. Denn das war nicht der Fall.

    Klar, sie war sexy, und ich war total scharf auf sie. Aber das war nicht der Grund, warum ich mit ihr zusammen sein wollte. Äußere Schönheit verging, ihr inneres Wesen hingegen – ihr Mitgefühl, ihr Humor und ihre Intelligenz – das war es, was mich vollkommen für sich eingenommen hatte.

    »Jared?« Cassies Belustigung verschwand, weil ich immer noch nichts sagte. Verunsichert zog sie sich ein Stück zurück. »Ist alles in Ordnung?«

    »Ja.« Ich schüttelte mit einem heiseren Lachen den Kopf, als könnte ich so meine Gedanken verscheuchen. »Es ist nur … Du raubst mir den Atem, Cas.«

    Ein strahlendes Lächeln erschien auf ihren Lippen, und weil ich einfach nicht anders konnte, beugte ich mich hinab und küsste sie mit allem, was ich zu geben hatte. Schon kochte die Temperatur im Raum wieder hoch.

    »Wir haben nicht viel Zeit«, murmelte Cassie zwischen zwei Küssen, während sie meinen Pullover hochschob. »Ich muss gleich los.«

    Ich zerrte mir das Teil über den Kopf. »Wie lange?«

    »Zwanzig Minuten.« Hektisch öffnete sie den Reißverschluss meiner Jeans. »Höchstens eine halbe Stunde.«

    »Schaffen wir.« Ich hob sie hoch, drehte mich zum Bett und ließ uns beide darauf sinken, bevor ich mir ungeduldig die restlichen Klamotten vom Körper strampelte.

    Cassie wand sich kichernd unter mir, aber nur so lange, bis ich ihre Brust in den Mund nahm und mit meiner Zunge liebkoste. Sie warf den Kopf in den Nacken und stöhnte. »Jared.«

    Gestern bei der Quelle hatte ich keine Witze gemacht. Ich liebte es wirklich, wenn sie meinen Namen sagte. Für mich gab es nichts Schärferes. Fast.

    Begierig leckte ich über ihre zarte Haut und küsste jede Stelle, die ich erreichte. Ich hätte mir gern mehr Zeit für uns genommen und die sturmfreie Bude richtig ausgekostet. Aber Cas wollte sich nicht verspäten. Deshalb wehrte ich mich nicht länger, als hitziges Verlangen die Kontrolle über unsere Körper übernahm. Im einen Moment beugte ich mich noch über sie und küsste sie so intensiv, bis wir beide keine Luft mehr bekamen, im nächsten setzte sie sich auf mich, nahm mich in sich auf und begann erst langsam und dann immer schneller, ihre Hüften zu bewegen.

    Ich ließ mich einfach mitreißen.

    Da war kein Gedanke mehr in meinem Kopf.

    Nur noch Cassie.

    Ihr Duft, ihr Geschmack, ihre Wärme.

    Unser rasender Puls.

    Erlösung.

    Wir kamen fast gleichzeitig, und ich sah Sterne, als Cassie schließlich mit einem lauten Stöhnen auf mir zusammenbrach und wir beide erschöpft nach Atem rangen.

    »Ich kann mich nicht mehr bewegen«, murmelte ich.

    Cassie lachte leise, bevor sie mir einen Kuss aufs Kinn drückte. »Dann bleib einfach liegen.«

    Die Versuchung war groß, die Augen zu schließen und eine Runde zu pennen, nachdem diese Frau mir gerade alles abverlangt hatte. Aber als sie geschickt von mir runterkletterte und ihre Sachen zusammensuchte, wurde ich wieder munterer.

    Unter gesenkten Lidern sah ich zu, wie sie erst in schlichte Unterwäsche und dann in Jeans und einen Oversize-Pullover schlüpfte. Anschließend drehte sie ihre nunmehr zerzausten Haare zu einem Knoten zusammen und fixierte ein Haargummi darum.

    Ich richtete mich im Bett auf und sie kam zu mir und küsste mich sanft auf die Lippen, bevor sie einen Blick auf die Wanduhr warf. »Mist, ich muss echt los.«

    Verdammt, ich wollte nicht, dass sie ging.

    Nicht jetzt.

    Nicht nächsten Monat.

    Wie schnell sich doch das Blatt gewendet hatte.
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    Der Anruf kam, als ich am Montagabend die Zuckerhütte abschloss. Es war schon spät, deshalb rechnete ich nicht wirklich mit einem geschäftlichen Anruf. Aber ein Blick auf das Display belehrte mich eines Besseren.

    Canadian Gourmet.

    Vor Schreck ließ ich fast mein Handy fallen. Ich brauchte zwei Versuche, ehe ich es schaffte, das Gespräch anzunehmen. »Moore.«

    »Hallo, Mr Moore«, grüßte mich die höfliche Stimme von Nigels Assistentin. »Hier ist Sophie von Canadian Gourmet. Ich rufe im Auftrag von Mr Graham an.«

    »Hi, Sophie«, erwiderte ich und versuchte, möglichst locker und auf keinen Fall verzweifelt zu klingen. »Was kann ich für Sie tun?«

    »Verzeihen Sie die späte Störung. Aber bei Mr Graham ist kurzfristig ein Termin freigeworden, und er bat mich, Sie zu kontaktieren und in unsere Dependance in Ottawa einzuladen. Er würde gern die Details der Vertragsverlängerung mit Moore’s Maples mit Ihnen besprechen.«

    Die Welt begann, sich zu drehen. »Er will den Vertrag mit uns verlängern?«

    Okay, schön, vielleicht klang ich doch verzweifelt, aber ich konnte es einfach nicht begreifen.

    »Selbstverständlich.« Sophie gab ein irritiertes Lachen von sich. »Warum auch nicht?«

    Das hörte sich schon mal nicht so an, als wären die Grahams über unsere finanzielle Notlage im Bilde. Ich lachte ebenfalls. »Wann soll ich da sein?«

    Falls sie sich darüber wunderte, dass ich ihre Frage ignorierte, ließ sie es nicht durchblicken. »Passt Ihnen am Mittwoch um zwei Uhr?«

    Ich wäre selbst um Mitternacht angetanzt, wenn Nigel das verlangt hätte. Ich war kurz davor, Luftsprünge mitten in unserem Innenhof zu machen. »Klar, kein Problem.«

    »Wunderbar. Dann sehen wir uns in zwei Tagen.«

    »Okay. Vielen Dank.«

    »Gern geschehen. Einen schönen Abend, Mr Moore.«

    »Ihnen auch, Sophie.«

    Ich beendete das Gespräch und eilte nach Hause, während pure Erleichterung durch meine Adern strömte. Ich öffnete die Tür, doch anstelle von Cas fand ich meinen Vater im Wohnzimmer vor. Er saß neben Ash und Dylan auf dem Boden, und sie spielten mit kleinen Matchboxautos. Der Duft von Pizza wehte durch den Raum.

    Ich blieb abrupt stehen. Der Anblick war so surreal, dass ich einen Moment lang völlig aus dem Konzept geriet. »Dad?«

    Mein Vater hob den Kopf und lächelte unsicher, wohingegen meine Geschwister regelrecht um die Wette strahlten, weil mein Vater sich dazu herabgelassen hatte, ihnen seine Aufmerksamkeit zu schenken.

    »Da bist du ja«, sagte mein Vater, tätschelte unbeholfen Ashers Kopf und stand auf. »Essen ist gleich fertig.«

    Okay, was zur Hölle war hier los?

    »Wo ist Cassie?« Sicherheitshalber sah ich mich noch einmal im Wohnzimmer um, aber sie war definitiv nicht da. Furcht braute sich in mir zusammen, und sie dehnte sich aus, als mein Vater betont gelassen mit den Schultern zuckte. Er wich meinem Blick aus, so wie Asher es immer tat, wenn er Mist gebaut hatte.

    Fuck! Hatte er Cassie etwa hinter meinem Rücken rausgeschmissen?

    »Dad!«, fuhr ich ihn an. »Wo ist sie?«

    Er antwortete nicht, sondern ging an mir vorbei in die Küche, wo er die Ofentür aufzog und ins Innere spähte. Ich war gefährlich dicht dran, die Fassung zu verlieren.

    Da deutete Dylan den Flur entlang. »Ich glaub, sie ist in ihrem Zimmer.«

    Dass es nicht mehr Moms, sondern Cassies Zimmer war, gefiel meinem Vater offenbar nicht, denn er stieß unsanft die Ofentür zu.

    Es schepperte, und Asher zuckte zusammen, wohingegen mein Puls aus ganz anderen Gründen raste. Ohne ein weiteres Wort marschierte ich nach hinten und stürmte ins Zimmer.

    Cassie saß im Schneidersitz auf dem Bett und stöberte in einer Zeitung. Als sie mich sah, lächelte sie.

    »Oh, hey. Warum siehst du so panisch aus?«, fragte sie, während sie die Zeitung beiseitelegte.

    »Ich …« Ich atmete tief durch, um wieder runterzukommen. Mein Vater besaß gar nicht die Macht, Cassie vor die Tür zu setzen. Außerdem würde sie nicht gehen, ohne sich zu verabschieden. Sie war nicht wie meine Mutter und auch nicht wie Kaylee. Sie würde mir so etwas nicht antun. Niemals. Andererseits war sie schon einmal weggelaufen …

    Cassie stand auf und trat vor mich. »Jared, was ist los?«

    »Mein Vater ist mit den Kids im Wohnzimmer, und du warst nicht dabei. Ich hab kurz gedacht, dass …« Frustriert schüttelte ich den Kopf, als würde das helfen, diese Scheißangst loszuwerden, die noch immer in mir nachhallte. »Nicht so wichtig.«

    »Sicher?« Sie legte die Hand auf meine Brust, fühlte mein rasendes Herz. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

    Ich stieß ein trockenes Lachen aus, weil sie damit gar nicht so unrecht hatte. Aber ich erklärte mich nicht, sondern stahl mir ihren Trost von den Lippen.

    Cassie erwiderte meinen Kuss, blieb aber zurückhaltend. Dann zog sie sich zurück und musterte mich nachdenklich. »Moment … Hast du geglaubt, ich wär einfach abgehauen?«

    Mir war selbst klar, dass das überhaupt keinen Sinn ergab. Schließlich waren wir heute Morgen noch zusammen glücklich gewesen. Insofern gab es absolut keinen Grund, auszuflippen. Stöhnend schlang ich die Arme um sie und vergrub mein Gesicht in ihrer Halsbeuge. »Vielleicht ein bisschen«, gab ich trotzdem zu, weil ich sie nicht anlügen wollte. »Ganz kurz.«

    »Jared«, sagte sie sanft, bog meinen Kopf zurück und zwang mich, sie anzusehen. Pure Entschlossenheit funkelte in ihren Augen. »Ich werde in Willow Falls bleiben. Ich gehe nirgendwohin, okay?«

    Ich nickte angespannt. »Okay.«

    »Gut.« Sie tupfte mir einen weiteren Kuss auf die Lippen. »Wie war dein Tag?«

    Diesmal war mein Lächeln echt. »Du wirst nicht glauben, wer mich gerade angerufen hat.«

    »Wer?«

    »Graham will mich am Mittwoch in Ottawa treffen. Er will die Details für den Folgevertrag besprechen.«

    Quietschend fiel Cassie mir um den Hals. »Oh, Jared! Das ist toll, ich freu mich so für dich.«

    Immer noch mit klopfendem Herzen drückte ich sie an mich. »Danke. Du ahnst nicht, wie erleichtert ich bin.«

    »Aber ich kann es mir in etwa vorstellen«, gab sie schmunzelnd zurück. »Das müssen wir feiern.«

    Prompt zuckte heißes Verlangen durch meinen Körper. »Definitiv.«

    Sie schlug mir kichernd auf die Brust. »Wir gehen in den Pint Pub. So, wie du es Lewis versprochen hast.«

    Ich verzog das Gesicht. »Shit! Das hab ich ganz vergessen.«

    »Aber er sicher nicht.« Mit einer flinken Drehung wand Cassie sich aus meiner Umarmung. »Am besten isst du mit deiner Familie zu Abend, und danach machen wir uns auf den Weg.«

    Stirnrunzelnd legte ich den Kopf schief. »Hast du keinen Hunger?«

    »Nein, ich … äh … will noch duschen.«

    Meine Brauen schossen in die Höhe, da wir beide uns wohl ziemlich lebhaft daran erinnern konnten, dass sie heute bereits geduscht hatte. »Redest du dich gerade raus, Cas?«

    »Quatsch!« Sie wurde rot. »Ich hab nur gedacht, dass es vielleicht ganz gut wär, wenn ihr mal wieder unter euch seid.«

    Das kam überhaupt nicht infrage. Entschlossen ergriff ich ihre Hand und zog sie hinter mir her. »Du wirst dich hier nicht verstecken. Wir essen gemeinsam. Wie immer.«

    »Na gut«, murmelte Cassie wenig begeistert, als ich sie durch die Tür zog.

    Im Wohnzimmer war Dylan gerade dabei, den Tisch zu decken. »Ich wollte euch gerade holen.«

    »Nicht nötig«, erwiderte ich und warf meinem Vater einen warnenden Blick zu, der mit zwei voll beladenen Pizzatellern ankam. »Wir sind genau da, wo wir sein sollten.«

    Zweifellos verstand mein Vater die Drohung, die in meinen Worten mitschwang. Aber er ignorierte sie und wandte sich stattdessen an Asher. »Holst du bitte noch den Saft aus dem Kühlschrank?«

    »Klar.« Sofort flitzte mein kleiner Bruder los, während ich Cassie zum Tisch führte und ihren Stuhl zurückzog.

    Üblicherweise saßen wir einander gegenüber. Aber heute hielt ich es für besser, wenn sie neben mir saß. Ich redete mir ein, dass ich sie mit dieser Geste schützen wollte. Aber das war nicht der einzige Grund. Ich brauchte sie einfach in greifbarer Nähe, damit ich meinem Vater nicht an die Gurgel ging.

    So lange Zeit hatte ich mir gewünscht, dass er endlich aus seinem Schneckenhaus rauskam. Aber als er sich jetzt an meine Geschwister wandte und sich nach ihrem Tag erkundigte, verspürte ich nichts als Wut, da er Cassie vollkommen ignorierte. Sie fühlte sich sichtlich unwohl, während sie schweigend an einem Stück Pizza knabberte, und das Lächeln, das sie mir gelegentlich zuwarf, war vollkommen unecht.

    Ich war froh, als das Essen vorbei war und wir der angespannten Situation entfliehen konnten. Wie üblich brachte ich Asher ins Bett, doch diesmal blieb mein Vater da und half Dylan in der Küche, weshalb Cassie sich erneut zurückzog.

    »Es macht mir nichtsaus«, versicherte sie mir, als wir eine Stunde später in meinem Pick-up saßen und zum Pint Pub fuhren. »Ich freue mich, dass sich dein Vater wieder mehr an eurem Familienalltag beteiligt.«

    »Mir gefällt trotzdem nicht, wie er dich behandelt«, knurrte ich, während ich den Wagen von unserer Einfahrt auf die Hautstraße lenkte.

    »Kannst du es ihm verdenken, dass er mir gegenüber skeptisch ist?«, fragte Cas zurück, streckte die Hand aus und spielte mit meinem Nackenhaar. »Deine Mom hat ihn auf das Übelste hintergangen, natürlich empfängt er mich nicht mit offenen Armen. Ich bin eine Fremde für ihn.«

    Gott, die Frau hatte einen ungeheuren Effekt auf mich. Allein diese sanfte Berührung ihrer Finger löste eine Gänsehaut auf meinem ganzen Körper aus, und ich musste mich gehörig anstrengen, um mich weiterhin auf die Straße zu fokussieren.

    »Er hätte dich ja längst besser kennenlernen können«, brummte ich nach kurzem Schweigen.

    »Gib ihm Zeit.« Glucksend zupfte sie an meinem Haar. »Ich werde ihn schon von mir überzeugen. Dich hab ich ja schließlich auch geknackt.«

    Das stimmte wohl. Allerdings hatte sie nicht den Hauch einer Ahnung, wie sehr.
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Kapitel 23

    Jared

    Obwohl das Großlager von Canadian Gourmet weit außerhalb von Ottawa lag, befanden sich die offiziellen Geschäftsräume der Dependance aus Prestigegründen im Herzen der Stadt. In den oberen Etagen eines dreißiggeschossigen Wolkenkratzers hatten sich die Grahams eingekauft und lenkten von hier aus den kanadischen Delikatessenhandel, wenn sie nicht in ihrem Hauptsitz in Montreal residierten.

    Mir war das ganz recht, denn bis nach Ottawa brauchte ich eine halbe Stunde weniger Fahrtzeit über den Highway.

    Pünktlich auf die Minute betrat ich den Empfangsbereich. Der ganze Look schrie nach Geld. Überall glänzten Marmor und Goldakzente um die Wette. Dagegen wirkte das gläserne Logo über dem weiß lackierten Hochglanztresen geradezu schlicht.

    »Hi.« Mit einem, wie ich hoffte, selbstbewussten Lächeln trat ich zu dem jungen Mann hinter dem Empfangstresen. »Ich bin Jared Moore. Ich habe einen Termin mit Mr Graham.«

    Der Kerl tippte auf einem iPad herum, bevor er nickte. »Bitte nehmen Sie noch einen Moment Platz. Sie werden gleich abgeholt.«

    »Danke.« Ich strich über das Revers meines schwarzen Jacketts und lockerte meine Schultern. Dabei spürte ich, wie mir der Schweiß den Rücken hinabrann.

    Obwohl ich eigentlich keinen Grund zur Sorge hatte, da ich bereits den Anlass dieses Meetings kannte, war ich nervös wie bei einem ersten Date. Ich versuchte, das Zittern meiner Hände zu verbergen, indem ich sie in die Hosentasche schob, und ging in den Wartebereich.

    Er war ähnlich kühl und unpersönlich eingerichtet, mit dem Unterschied, dass hier noch ein paar stylische Loungemöbel rumstanden. Scheinbar gab die Elite nicht allzu viel auf Bequemlichkeit. Aber mir sollte es egal sein.

    Ich setzte mich auf einen der harten Sessel und zog mein Handy aus meiner Hosentasche, um den letzten Vertrag noch einmal zu überfliegen. Ich kannte ihn bereits in- und auswendig, aber vielleicht half das ja gegen diese verfluchte Aufregung. Bevor ich jedoch dazu kam, das Dokument zu öffnen, bemerkte ich eine neue Nachricht von Cassie.


        Ich denk an dich. Alles wird gut.



    Ein Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln, und obwohl ich es für unmöglich gehalten hatte, entspannte ich mich tatsächlich ein wenig, als ich ihre Nachricht wieder und wieder las.

    Ich konnte sie praktisch vor mir sehen, wie sie sich in Eloises Blumenladen mit den Ellbogen auf dem Tresen abstützte und auf ihr Handy-Display starrte, umringt von den schönsten Blumen.


        Danke.



    Meine Finger schwebten über das Display, während ich überlegte, was ich ihr noch schreiben könnte. Ich wollte nicht wie ein Weichei klingen. Aber ich wünschte, sie wäre hier. Die Dinge waren leichter, wenn sie bei mir war und …

    »Mr Moore?« Nigels persönliche Assistentin erschien neben der Glaswand, die den Wartebereich vom Empfang abtrennte. Sie trug ein konservatives Businesskostüm und so hohe Absatzschuhe, dass ich mich fragte, wie sie es schaffte, sich auf dem glatten Marmor fortzubewegen, ohne der Länge nach hinzuklatschen.

    Ich sprang fast von meinem Stuhl auf und reichte ihr die Hand. »Hallo, Sophie.«

    »Willkommen.« Sie schenkte mir ein höflich-distanziertes Lächeln. »Schön, dass Sie da sind. Bitte folgen Sie mir.«

    Sie führte mich durch einen breiten Korridor, während wir ein paar höfliche Floskeln wechselten.

    Hatte ich eine gute Anfahrt? – Aber ja doch.

    Ganz schön kalt geworden, nicht wahr? – Eiskalt.

    Und die Familie ist wohlauf? – Könnte gar nicht besser sein.

    Obwohl Sophie wirklich freundlich und bemüht war, hasste ich diesen Bullshit immer noch und war froh, dass wir relativ schnell eine doppelflügelige Tür erreichten. Sophie trat hindurch und bedeutete mir, weiterzugehen.

    Ich trat in ein lichtdurchflutetes Eckbüro, das an zwei Seiten mit Fensterfronten ausgestattet war. Ich war kein Fan von Großstädten, aber diese Aussicht war zugegebenermaßen bemerkenswert. Hinter einem riesigen, rustikalen Schreibtisch erhob sich Nigel Graham und kam auf mich zu. Er trug einen eleganten Dreiteiler und einen karmesinroten Schlips passend zu dem Einstecktuch.

    »Mr Moore.« Mit einer herzlichen Geste streckte er mir die Hand entgegen. »Freut mich, dass Sie es so kurzfristig einrichten konnten.«

    Ich nickte. »Danke für die Einladung.«

    »Setzen wir uns doch.« Er zeigte auf den Loungebereich direkt vor dem Seitenfenster, in dem sich zwei Ledersofas gegenüberstanden. Auf dem Designertisch dazwischen lag eine Mappe, vermutlich der Vertrag.

    Mein Puls beschleunigte sich erneut.

    »Was möchten Sie trinken?«, fragte Sophie. »Kaffee? Wasser? Saft?«

    Kaffee brauchte ich sicher nicht. Ich war schon zittrig genug. Daher begnügte ich mich mit einem Wasser. Sophie huschte zu einem Sideboard, auf dem diverse Getränke aufgereiht waren, als die Tür erneut aufging.

    Felicia Graham rauschte herein. In ihrem schicken Kleid sah sie aus, als wollte sie gleich auf eine Cocktailparty gehen. Aber ich hatte inzwischen gelernt, dass in diesem Laden nichts ohne ihre Zustimmung lief. Während Nigel Graham der Kopf von Canadian Gourmet war, war sie das Herz. Sie entschied, wo es langging.

    Zum Glück mochte sie mich.

    »Jared!« Im Gegensatz zu ihrem Mann sprach sie mich seit unserem Kennenlernen bei der Gartenparty mit meinem Vornamen an und begrüßte mich nun mit zwei Wangenküssen. Dabei schoss mir ihr schweres Parfüm in die Nase. Aber ich schaffte es, keine Miene zu verziehen.

    »Hallo, Mrs Graham.«

    Sie strahlte mich an. »Wie geht es Ihnen?«

    »Gut soweit, und selbst?«, erwiderte ich freundlich.

    »Jetzt lass ihn doch erst mal Platz nehmen, bevor du ihn mit Fragen bombardierst«, tadelte Nigel seine Frau. Er hatte bereits Platz genommen, während Sophie die Getränke serviert hatte und aus dem Raum geschwebt war.

    Felicia lachte fröhlich. »Natürlich.«

    Sie setzte sich neben ihren Mann, und ich nahm das andere Sofa. Ich versuchte, eine entspannte Pose einzunehmen, aber jeder meiner Muskeln war hart und unbeugsam. Deshalb blieb ich kerzengerade sitzen.

    Schmunzelnd verzog Felicia die Lippen. »Entspannen Sie sich, Jared. Es ist alles gut.«

    Es überraschte mich, das zu hören. Schließlich hatte der Ruf der Grahams nach dem Hochzeitsfiasko ziemlich gelitten. Ob ich sie darauf ansprechen und mein Mitgefühl bekunden sollte? Immerhin war ich ebenfalls zu Gast gewesen. Auch wenn die Grahams nicht wussten, dass ich von dem Drama selbst gar nichts mitbekommen hatte.

    Nigel nahm mir die Entscheidung ab, indem er direkt zum Geschäft kam. »Mr Moore, wie Sie bereits wissen, haben wir Sie hergebeten, um die Bedingungen für einen Folgevertrag auszuhandeln.«

    Ich nickte.

    Felicia lächelte. »Moore’s Maples ist eine großartige Bereicherung in unserem Sortiment. Die Nachfrage ist in den letzten Jahren stetig gestiegen, und wir sind nun an einem Punkt, an dem wir über eine Erhöhung der Marge nachdenken.«

    Kurz vergaß ich, weiter zu atmen.

    Bitte lass das keinen Traum sein.

    Nigel lehnte sich vor. »Grob geschätzt, wie weit könnten Sie die Produktion in den kommenden Monaten steigern? Das Doppelte? Vielleicht sogar das Dreifache?«

    Ich war so geschockt, dass ich im ersten Moment Mühe hatte, mich zu konzentrieren. Aktuell machte Canadian Gourmet mehr als zwei Drittel unseres Umsatzes aus. Damit überlebten wir. Aber es gab definitiv noch Potenzial nach oben.

    Unser Lager war voll. Mit einem Abverkauf könnten wir die Schlauchanlage auf unserer Ahornplantage erweitern, um im kommenden Frühjahr mehr Saft zu zapfen. Wenn es Owen und mir bis dahin gelang, die Produktionsstraße zu beschleunigen, war mindestens das Doppelte drin. Wenn nicht sogar mehr.

    Mit diesen Gewinnen könnte ich wiederum die dringendsten Kredite angehen, und ich hätte mehr Zeit, einen neuen Kundenstamm aufzubauen, um Moore’s Maples unabhängiger zu machen. All unsere Probleme wären gelöst.

    Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Ehrlich gesagt, kann ich es Ihnen nicht genau sagen. Ich müsste mit unserem Produktionsleiter sprechen und ein paar Kalkulationen anstellen.«

    Nigel nickte, als hätte er bereits mit dieser Antwort gerechnet. Er lehnte sich vor und schob die Mappe über den Tisch zu mir. »Wir haben hier einen neuen, bereits unterzeichneten Vertrag für Sie.«

    Entgeistert schaute ich von der Mappe zu Nigel und weiter zu seiner Frau.

    »Die bestehenden Vertragskonditionen sind gleichgeblieben«, sagte sie, während sie entspannt ihre Beine überschlug. »Aber uns ist natürlich bewusst, dass aufgrund der wirtschaftlichen Gegebenheiten eine Preisanpassung erforderlich ist. Schließlich sind die Energie- und Herstellungskosten in allen Branchen signifikant gestiegen.«

    »Wir bieten Ihnen ein Plus von zehn Prozent.« Nigel klopfte auf die Mappe und lehnte sich wieder entspannt im Sofa zurück. »Sobald Sie Ihre Kalkulation abgeschlossen haben, können Sie die künftige Verkaufsmenge entsprechend ergänzen, und unser neuer Deal steht.«

    Noch immer vollkommen fassungslos starrte ich die Grahams an. Ich war schlichtweg nicht fähig, auch nur einen Ton herauszubringen, weil ich Angst hatte, plötzlich doch aufzuwachen.

    »Moore’s Maples hat sich für uns als zuverlässiger Vertragspartner erwiesen«, sagte Felicia mit einem leichten Lächeln auf den Lippen, als wüsste sie ganz genau, was gerade in mir vorging, »und wir möchten mit diesem Angebot unsere Wertschätzung unterstreichen.« Sie zwinkerte mir zu. »Sehen Sie, Jared? Ich habe Ihnen doch gesagt, es wird alles gut.«

    Gut? Das war nicht nur gut. Das war ein verdammtes Wunder!

    Ich schluckte gegen den Kloß in meiner Kehle an. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

    Zugegeben, mein Pokerface war ein Witz. Aber das war mir gerade scheißegal. Ich hatte gehofft, unsere Firma irgendwie zu retten, aber die Grahams boten mir gerade weit mehr als das. Sie schenkten mir eine Zukunft, in der ich uns etwas aufbauen und das uns niemand mehr wegnehmen konnte.

    Eine echte Perspektive.

    »Ich verrate es Ihnen, Mr Moore«, meinte Nigel und bedachte mich mit einem zufriedenen Grinsen. »Sie sagen: Ich freue mich auf die nächsten fünf Jahre mit Canadian Gourmet.«

    »Okay.« Ein raues Lachen brach aus mir hervor, bevor ich seine Worte wiederholte. Nur knapp konnte ich mich dabei selbst davon abhalten, den beiden vor lauter Freude um den Hals zu fallen. »Vielen Dank für Ihr Vertrauen.«

    Die beiden tauschten einen kurzen Blick.

    »Vertrauen ist immens wichtig«, sagte Felicia und lächelte wieder. »Es bildet das Fundament einer soliden Geschäftsbeziehung. Ohne Vertrauen ist es unmöglich, eine erfolgreiche Zukunft aufzubauen. Das verstehen Sie doch, nicht wahr, Jared?«

    Es war eine rhetorische Frage, das war uns allen klar. Trotzdem nickte ich. »Ja, natürlich.«

    »Sehr gut«, lobte Felicia mich in zufriedenem Tonfall.

    »Wo wir gerade davon sprechen …«, sagte Nigel und legte abwägend den Kopf schief, »möchte ich auf Ihre eingangs gestellte Frage nach unserem Befinden zurückzukommen. Wie Sie zweifellos erkennen, sind wir wohlauf. Aber unsere Tochter kämpft noch immer mit den unerfreulichen Folgen ihrer zerstörten Traumhochzeit.«

    Der Themenwechsel erwischte mich kalt.

    »Das kann ich mir vorstellen«, presste ich hervor und verbiss mir eine Bemerkung darüber, dass die gute Frau selbst schuld an besagten Folgen war. Immerhin hätte sie ebenso gut einen Haken hinter die Sache setzen und nach vorne schauen können, anstatt alles immer wieder ins Licht der Öffentlichkeit zu zerren.

    In Felicias Augen trat ein verräterischer Glanz. »Daya leidet sehr unter Emmetts Zurückweisung. Sie ist sogar bereit, ihm zu vergeben. Aber davon will er nichts wissen. Wie es scheint, liebt er Cassandra noch immer. Ist das zu glauben?«

    Ehrlich gesagt, wollte ich das gar nicht.

    »Das alles ist sicher nicht leicht für Ihre Tochter«, gab ich ausweichend zurück, lehnte mich vor und trank einen Schluck Wasser, um Zeit zu schinden.

    Nigels Miene wurde hart. »Nein, ist es nicht – und es steht außer Frage, wer die Schuld daran trägt.«

    Natürlich spielte er auf Cassie an. Ich biss die Zähne zusammen, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, sie zu verteidigen, und der Angst, die Grahams gegen mich aufzubringen und damit den Deal meines Lebens zu versauen.

    »Wir haben Cassandra unser ganzes Wohlwollen entgegengebracht, sie in unsere Familie aufgenommen«, sagte Felicia mit gefährlich ruhiger Stimme. »Und wir wurden bitter enttäuscht. Tun Sie uns nicht dasselbe an, indem Sie sich auf die falsche Seite schlagen, Jared.«

    Mir wurde eiskalt. »Was meinen Sie?«

    Nigel zog eine Braue hoch. »Wir wissen, dass sie bei Ihnen ist.«

    Fuck!

    Ausdruckslos erwiderte ich Nigels Blick. »Sie waren sehr deutlich, was Cassies Verbleib in Montreal betrifft. Ich wollte nur helfen.«

    »Natürlich.« Felicia lächelte zuckersüß, ehe sie ihr Smartphone hervorzog und auf dem Display herumtippte. Als sie gefunden hatte, was sie suchte, legte sie ihr Handy umgekehrt auf den Vertrag.

    Jetzt wurde mir richtig schlecht.

    Auf dem Display lief ein Video, das Cas und mich auf dem Falls Festival zeigte, eng umschlungen beim Tanz, während wir einander tief in die Augen sahen.

    »Wie es scheint, haben Sie ein bisschen mehr getan, als nur zu helfen«, bemerkte Nigel mit zynischem Unterton. »Cassandra ist ja ganz vernarrt in Sie.«

    Ich konnte nicht leugnen, dass man als Zuschauer schnell diesen Eindruck gewann. Die Art, wie wir einander mit Blicken verschlangen, ließ wenig Raum für Zweifel. Und obwohl ich gerade denkbar in die Enge getrieben wurde, schmolz das Eis in mir ein wenig.

    »Wir sind inzwischen befreundet«, räumte ich ein. »Deshalb weiß ich mit Sicherheit, dass sie ebenfalls sehr unglücklich über die Ereignisse ist. Sie hatte nie vor, Daya wehzutun.«

    »Aber das hat sie.« Ein kalter Ausdruck war auf Felicias Gesicht erschienen. Sie lehnte sich vor, nahm das Scotch-Glas vom Tisch und genehmigte sich einen Schluck, bevor sie mich mit wilder Entschlossenheit ansah. »Und wir wollen, dass sie dafür büßt.«

    Mir brach der Schweiß aus. »Hören Sie. Cassie hat mehrfach versucht, sich mit Daya auszusprechen. Sie will …«

    »Was Cassandra will, interessiert uns nicht«, schnitt Nigel mir ungeduldig das Wort ab. »Wir verlangen Gerechtigkeit für unsere Tochter.«

    Und ihren erwartungsvollen Mienen nach hatten die Grahams auch schon eine konkrete Idee, wie ihrer Interpretation von Gerechtigkeit Genüge getan werden sollte.

    Felicia grinste wie ein Raubtier, das genau wusste, dass es seinen Snack in die Enge getrieben hatte. »Selbstverständlich sind wir dafür auf Ihre Mithilfe angewiesen.«

    Klar, was sonst?

    Ernüchterung machte sich in mir breit. Natürlich hatte der Deal einen Haken. Alles andere wäre auch zu schön gewesen. Jetzt kapierte ich auch, warum das Angebot so überaus großzügig ausgefallen war. Nicht, dass ich an Moore’s Maples zweifelte. Ich wusste, wie gut unser Ahornsirup war. Aber niemand, der klaren Verstandes war, rückte freiwillig zehn Prozent mehr raus, ohne überhaupt danach gefragt worden zu sein.

    Wobei … so ganz klaren Verstandes schienen die Grahams nicht mehr zu sein.

    »Und was erwarten Sie von mir?«, fragte ich tonlos. »Soll ich Cassie herbringen, damit Sie sie teeren und federn können?«

    Lachend winkte Felicia ab. »Natürlich nicht. Wir sind doch nicht mehr im Mittelalter.«

    Da war ich mir aber nicht so sicher.

    »Es war nicht Cassie, die Daya sitzen gelassen hat«, erinnerte ich die beiden, obwohl ich keine Sekunde daran glaubte, sie mit diesem Argument zur Vernunft bringen zu können. »Diese Entscheidung hat Emmett getroffen.«

    Dieser Schwachkopf! Hätte er das nicht klären können, bevor alles vor einem Millionenpublikum aus dem Ruder lief?

    »Aber Cassandra war diejenige, die ihn in ihre Richtung gezogen hat«, meinte Felicia und zwinkerte mir verschwörerisch zu. »Letztlich sind die meisten Männer ja doch recht leicht zu beeinflussen, wenn es um das zarte Geschlecht geht, nicht wahr?«

    War das ihr Ernst?

    Nigel gluckste, als hätte seine Frau nicht gerade ihn selbst und so ziemlich jeden anderen Mann auf dem Planeten beleidigt, und tätschelte Felicias Oberschenkel. »Ihr habt eben einfach die besseren Argumente.«

    Ich war kurz davor, den beiden vor die Füße zu kotzen.

    Felicia schnalzte mit der Zunge. »Nun schauen Sie nicht so entsetzt. Wir verlangen ja nichts Unmögliches von Ihnen.«

    »Ach nein?«, fragte ich trocken.

    »Kommen Sie!« Nigel schwenkte den Scotch in seinem Glas. »Wir wissen alle, dass Sie und Cassandra nicht nur gute Freunde sind. Dafür sind Sie viel zu charmant.« Er warf mir ein schmieriges Grinsen zu. »Ganz offensichtlich haben Sie sie ganz schön um den Finger gewickelt.«

    Felicia nickte bekräftigend. »Und nun bitten wir Sie lediglich darum, Cassandra in ihre Schranken zu verweisen.«

    Alles in mir kam irgendwie zum Stillstand. »Ich soll sie wieder vor die Tür setzen?«

    Wenn es nur das war … Cassie wollte ohnehin ausziehen. Der Gedanke missfiel mir zwar nach wie vor, aber vielleicht reichte das ja schon, um die Grahams zufriedenzustellen.

    »Es ist schon ein bisschen mehr als das«, sagte Nigel und machte meine Hoffnung, irgendwie heil aus der Nummer rauszukommen, gleich wieder zunichte. Mit glänzenden Augen beugte er sich vor. »Uns geht es darum, dass Cassandra am eigenen Leib erfährt, wie schmerzhaft ein derartiger Vertrauensbruch ist. Also müssen Sie ihren Glauben an die Liebe schon ein wenig erschüttern.«

    »Wie Sie das anstellen, ist uns gleichgültig«, fügte Felicia großmütig hinzu. »Allerdings sollten Sie dabei sicherstellen, dass Cassandra sich weiterhin von Emmett fernhält. Schließlich ist niemandem geholfen, wenn sie trostsuchend in seine Arme flüchtet.«

    Verzweiflung machte sich in mir breit, doch ich gab mir alle Mühe, meinen Gesichtsausdruck neutral zu halten. »Ich nehme an, wenn ich mich weigere, ist Ihr Angebot hinfällig?«

    »Jetzt ist nicht die richtige Zeit zu pokern, Mr Moore«, erwiderte Nigel ungeduldig. »Wir sind über Ihre finanzielle Notlage im Bilde.«

    Verdammt! Meine Wangen wurden heiß vor Wut und Scham. Mir war klar gewesen, dass die Gerüchte irgendwann auch die Grahams erreichen würden. Schließlich gab es genug Leute, die länger als üblich auf ihr Geld hatten warten müssen. Ich fragte mich, ob sie auch über meine Mutter im Bilde waren. »Woher wissen Sie davon?«

    »Das spielt keine Rolle.« Felicias Miene wurde trügerisch sanft. »Und es ist auch kein Grund, sich zu schämen. Sie können schließlich nichts dafür. Wichtig ist nur, dass wir Ihnen gerne helfen würden.«

    »Wir kommen Ihnen entgegen und Sie uns.« Abermals nippte Nigel an seinem Scotch. »In Anbetracht unserer überaus großzügigen Investition in Moore’s Maples sollte diese kleine Bitte eigentlich nicht zu viel verlangt sein.«

    Felicia schenkte mir ein gewinnendes Lächeln. »Im Grunde ist es ganz einfach, Jared. Brechen Sie Cassandra das Herz – und retten Sie alles, was Ihnen lieb und teuer ist.«
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Kapitel 24

    Cassie

    Jareds Wagen stand vor dem Haus, als ich aus dem Blumenladen kam. Er war also bereits aus Ottawa zurück. Es wunderte mich, dass er mir gar nicht Bescheid gesagt hatte, obwohl er wusste, dass ich die ganze Zeit an ihn dachte. Aber vielleicht wollte er mir lieber persönlich erzählen, wie es mit den Grahams gelaufen war. Ich konnte es kaum erwarten, alles zu erfahren.

    »Jared?«, rief ich, kaum dass ich ins Haus gestürmt war, und schaute mich suchend um. »Hallo?«

    Niemand war da, obwohl Asher um diese Zeit längst nicht mehr im Kindergarten und Dylan auch nicht in der Schule war. Irritiert kramte ich mein Handy hervor.

    Keine Nachricht.

    Ob sie in der Zuckerhütte waren? Ich machte auf dem Absatz kehrt und eilte nach nebenan. Doch die Türen waren verschlossen. Offenbar hatten Jareds Leute schon Feierabend gemacht.

    Ich kehrte wieder ins Haus zurück, schaute in jedem Zimmer und auch im Garten nach. Aber es war definitiv keiner da. Ich rief Jared an, doch es sprang nur die Mailbox an. Wenigstens hatte ich bei Dylan Glück.

    »Hey.« Ich stieß ein nervöses Lachen aus. »Wo steckt ihr denn alle?«

    »Oh, sorry«, erwiderte sie zerknirscht. »Ich hab gar nicht daran gedacht, dir Bescheid zu sagen. Ich bin bei Millie, um die neue Choreo zu proben, und Ash ist mit Dad spazieren gegangen.«

    Ich nickte, obwohl sie mich gar nicht sehen konnte. »Und Jared?«

    »Äh, ich hab gedacht, er wär bei dir.« Nun klang Dylan ebenfalls irritiert. »Wir haben vorhin kurz telefoniert. Er hat gefragt, ob es okay ist, wenn wir heute Abend mit Dad allein bleiben, weil er noch einen Haufen Zeug erledigen muss. Ich hab gedacht, das wäre bloß ’ne Ausrede, damit ihr beiden Zeit für euch habt.«

    »Nein.« Ernüchtert lehnte ich mich gegen den Küchentresen. »Ich bin gerade erst von der Arbeit gekommen.«

    »Ach, wahrscheinlich taucht er jeden Moment auf und entführt dich in ein hübsches Restaurant, oder so. Er weiß ja, wann du Feierabend hast.«

    Aufregung durchflutete mich. Jared und ich waren noch nie zusammen auf einem richtigen Date gewesen. Vielleicht plante er ja etwas in diese Richtung, um den neuen Deal zu feiern. Ich wünschte Dylan noch viel Spaß mit ihren Mädels, ehe ich ins Bad eilte und mich ein wenig zurechtmachte.

    Als ich gerade dabei war, mir etwas Lidschatten aufzutragen, piepste mein Handy. Schmetterlinge flatterten durch meinen Bauch, als ich sah, dass die Nachricht von Jared kam.


        Muss noch ein paar Zahlen mit Owen durchgehen. Wird spät heute.



    Enttäuscht verzog ich das Gesicht.


        Klar, kein Problem.



    Minutenlang starrte ich auf das Display. Aber Jared schrieb nicht zurück. Irgendwann konnte ich meine aufsteigende Sorge nicht mehr zurückhalten. Was, wenn irgendetwas schiefgegangen war? Wenn es doch keinen Deal gab?


        Wie lief es mit den Grahams?



    Ich tigerte unruhig durchs Haus, räumte Ashers Spielsachen weg und kümmerte mich um meine Wäsche, während ich auf eine Antwort wartete. Doch mein Handy blieb stumm. Erst war ich verwirrt, dann frustriert …

    Angespannt trat ich in mein Zimmer.


        Gibt es einen weiteren Vertrag?



    Endlich schrieb er zurück.


        Ja, sie haben mir ein Angebot gemacht.



    Oh, Gott sei Dank. Erleichtert sank ich auf mein Bett. Dabei zerknitterten die Zeitungen, die ich den ganzen Morgen lang durchforstet hatte, um nach einem Apartment zu suchen. Ich schob sie eilig aus dem Weg.


        Wollen wir nachher darauf anstoßen?



    Auch diesmal dauerte es, bis Jared endlich reagierte. Wie es schien, steckte er wirklich bis zum Hals in Arbeit, um den Vertrag unter Dach und Fach zu bringen.


        Ein anderes Mal.



    Wow, das klang ja nicht gerade nach Begeisterung. Stattdessen fühlte es sich stark nach Zurückweisung an. Andererseits hatte er vielleicht bloß viel zu tun. Ich wollte seine Reaktion nicht überdramatisieren, auch wenn ich mir diesen Abend ganz anders vorgestellt hatte.


        Okay, ich freu mich drauf. Grüß Owen.



    Keine Antwort.

    Zugegeben, das war seltsam. Aber ich weigerte mich, mich davon verunsichern zu lassen.

    Eine Weile lang saß ich wie bestellt und nicht abgeholt auf meinem Bett. Ich überlegte, schon mal das Abendessen vorzubereiten. Aber vielleicht wollte Ron das gar nicht. Er näherte sich seinen Kindern endlich wieder an, da wollte ich nicht stören. Allein hier herumhocken wollte ich allerdings auch nicht. Am Ende wurde ich noch schwach und stöberte durch die sozialen Medien, was meine Laune garantiert nicht verbessern würde.

    Also überwand ich mich und rief Paige an. Sie hatte mir bei unserem Abschied im Pint Pub ihre Nummer zugesteckt, und wenigstens sie schien sich zu freuen, dass ich mich meldete.

    »Hast du heute Abend schon was vor?«, fragte ich, während ich im Kreis in dem kleinen Raum herumlief.

    »O ja! Brokkoli-Gratin und eine Flasche Wein.« Sie kicherte. »Mir ist klar, dass Brokkoli nicht jedermanns Sache ist, aber ich bin echt verrückt nach diesem grünen Mist. Deshalb hab ich genug zu futtern da. Willst du vorbeikommen?«

    Ich lächelte erleichtert. »Gern.«

    »Super, dann bis gleich.«

    Eilig zog ich mir zwei weitere dicke Pullover über. Ich überlegte, einen Zettel zu hinterlassen, damit sich niemand wunderte, wo ich abgeblieben war. Aber da Dylan ohnehin davon ausging, dass ich mit Jared unterwegs war, ließ ich es bleiben. Stattdessen schickte ich Jared eine weitere Nachricht, weil ich nicht wollte, dass er sich Sorgen machte. Anschließend machte ich mich auf den Weg.

    Inzwischen hatte die Dämmerung eingesetzt, und es war saukalt draußen. Trotzdem machte ich einen Abstecher zum Supermarkt und besorgte eine Packung Eiscreme, weil ich nicht mit leeren Händen bei Paige auftauchen wollte, wenn sie mich schon spontan zum Essen einlud.

    Sie fiel mir vor Freude um den Hals. »O mein Gott! Ich liebe Erdbeereis.«

    Belustigt folgte ich ihr in die Wohnung. Leise Jazzmusik erklang. Sie passte perfekt zu dem Ambiente. Staunend schaute ich mich in dem schönen Wohnraum um. Wie in Jareds Haus gab es eine offene Küche, aber hier führte mitten im Raum eine Wendeltreppe in eine weitere Etage. Dahinter stand ein gemütlich aussehendes Cordsofa, das mit kunterbunten Kissen geschmückt war. In einem riesigen Holzregal an der rechten Wand tummelten sich allerlei Bücher, Bilderrahmen und kleine Holzfiguren, die Paige selbst angefertigt haben musste. In den Fenstersimsen brannten Duftkerzen, die sicherlich für den dezenten Vanilleduft verantwortlich waren. Außerdem war der traumhaft schöne Esstisch bereits für zwei Personen gedeckt.

    »Wahnsinn!«, sagte ich und bückte mich, um den lasierten Holzstamm, der als Tischbein diente, genauer zu betrachten. Ehrfürchtig fuhr ich die Wölbungen und Vertiefungen nach. »Hast du den gemacht?«

    »Mhm.« Paige wackelte vielsagend mit den Brauen. »Ich bin ein Naturtalent.«

    Ich lachte. »Offensichtlich.«

    »Und ich kann auch kochen«, informierte sie mich mit ihrer typischen lässigen Art, bevor sie in den Küchenbereich ging. »Mach schon mal den Wein auf.«

    Das tat ich nur zu gern. Zuvor musste ich mich allerdings von meinen Kleiderschichten befreien. In Paiges Wohnung war es nämlich brütend heiß.

    Paige, die mich offenbar beobachtet hatte, lachte. »Es gibt da eine ziemlich clevere Erfindung, die nennt sich Jacke.«

    »Ja.« Ich schnitt eine Grimasse. »Langsam sollte ich mir wohl eine besorgen.«

    »Wieso?« Paige musterte mich irritiert. »Hast du keine?«

    Verlegen schüttelte ich den Kopf. »Ich bin nur mit einem Ballkleid und High Heels in diese Stadt gekommen.«

    Paige riss die Augen auf. »Das wusste ich ja gar nicht.«

    »Na ja, meine Flucht ist auch nichts, worauf ich besonders stolz bin.« Ich wandte mich ab und schnappte mir die Flasche Weißwein, um sie zu öffnen.

    Während ich mit dem Korkenzieher herumhantierte, kehrte Paige mit dem Essen zurück. Es roch köstlich nach überbackenem Käse, Gemüse und schwarzem Pfeffer. Paige stellte die heiße Auflaufform in die Tischmitte, zog sich die knallgelben Ofenhandschuhe von den Händen und setzte sich. »Ich will trotzdem endlich deine Version der Ereignisse hören.«

    Angespannt zog ich den Korken aus der Flasche, goss den Wein ein und nahm ihr gegenüber Platz. Anschließend warf ich ihr einen kurzen Blick zu. »Und wenn ich nicht darüber reden will?«

    Paige zuckte mit den Schultern. »Dann lässt du es eben. Wir finden sicher auch genug andere Themen.«

    Das glaubte ich ihr aufs Wort. Schließlich war sie fröhlich und offenherzig und – lieber Himmel! – sie konnte wirklich viel reden. Außerdem hatte sie nicht untertrieben. Der Auflauf schmeckte wahnsinnig gut und harmonierte perfekt mit dem kühlen Weißwein.

    Während wir aßen, erzählte Paige mir von ihrer Highschool-Zeit und der Freundschaft zu Jared, die sich erst danach richtig vertieft hatte. Es war leicht, sich in ihrer Gegenwart wohlzufühlen und erst recht, sich zu entspannen. Sicher war das auch der Grund, warum ich schließlich doch das Thema auf die geplatzte Hochzeit lenkte.

    Als ich ihr alles erzählt hatte, schüttelte ich frustriert den Kopf. »Ich hätte einfach nie dorthin gehen dürfen. Dann wären Daya und Emmett jetzt glücklich verheiratet und ich …«

    »Du wärst nicht hier«, unterbrach Paige mich mitfühlend. »Davon abgesehen bezweifle ich, dass die beiden wirklich glücklich wären. Nichts für ungut, aber dein Ex hat sich echt arschig verhalten.«

    Ich runzelte die Stirn. »Aber so ist Emmett nicht.«

    »Weißt du das genau?«, fragte Paige sanft. »Menschen verändern sich ständig, Cassie. Manche entwickeln sich weiter, andere treten auf der Stelle, und wieder andere werden leider zu egoistischen Idioten, die es fertigbringen, ihre Braut während der Hochzeit abzuservieren.«

    Ich weigerte mich, zu glauben, dass Emmett aus purem Egoismus gehandelt hatte. Zwar war er längst nicht so selbstlos wie Jared, aber er war auch kein schlechter Mensch. »Ich denke, er hatte einfach Angst.«

    Paige lachte schnaubend. »Kann schon sein, dass ihm der Arsch auf Grundeis gegangen ist. Aber es war trotzdem nicht fair, dich als Ausrede zu benutzen.«

    »Ich weiß«, erwiderte ich, bevor ich meinen leeren Teller von mir schob. Der Auflauf war total lecker gewesen, trotzdem lag mir das Essen nun schwer im Magen. »Ich bin mir sicher, dass er seine Kurzschlussreaktion inzwischen bereut.«

    »Glaubst du das, oder wünschst du es dir?«, hakte Paige nach und pikte mit ihrer Gabel ein Stück Brokkoli aus der Auflaufform.

    Ich zuckte mit den Schultern. »Was macht das für einen Unterschied? Ich will nur, dass die beiden glücklich sind.«

    Paige schob sich die Gabel in den Mund und musterte mich kauend. »Dir ist klar, dass es für eure Freundschaft kein Zurück gibt, oder? Egal, wie die Geschichte mit den beiden ausgeht, Daya wird dir nach der Nummer nie wieder vertrauen.«

    Plötzlich füllten sich meine Augen mit Tränen. Mir war klar, dass Paige recht hatte, trotzdem schmerzten ihre Worte. Es war egal, wie schäbig Daya mich in den letzten Tagen ins Licht der Öffentlichkeit gezerrt hatte, wir kannten uns unser halbes Leben. Unglücklich rieb ich mir über das Gesicht. »Dabei hatten wir einander geschworen, dass kein Mann je unsere Freundschaft zerstören würde.«

    »Tut mir leid, das zu sagen«, erwiderte Paige betrübt. »Aber ich fürchte, eure Freundschaft war längst kaputt. Andernfalls hätte Daya die Finger von Emmett gelassen. Er war schließlich nicht irgendein Kerl, sondern der erste Mann, den du aufrichtig geliebt hast.«

    Noch eine Wahrheit, die ich mir nur ungern eingestand. »Sie hat mich gefragt, ob es in Ordnung für mich ist …«

    »Weil sie deine Antwort längst gekannt hat«, schoss Paige zurück und schüttelte seufzend den Kopf. »Zugegeben, ich kenne dich noch nicht so lange, aber ich kenne Jared. Er hätte sich niemals in eine Frau verliebt, die ihr eigenes Glück über das anderer stellt. Daya wusste, dass du ihr deinen Segen geben würdest, weil du ihrem Glück nicht im Weg stehen wolltest. Dabei hat es sie einen Scheiß interessiert, wie sehr dich das verletzt. Und Emmett war keinen Deut besser und …« Paige stutzte plötzlich. »Warum guckst du auf einmal so komisch?«

    Ich holte zittrig Luft. »Was hast du gerade gesagt?«

    »Dass Daya vollkommen klar war, wie sehr sie dich verletzt.«

    »Das hab ich nicht gemeint«, krächzte ich und schluckte gegen meine trockene Kehle an. »Ich meine den Teil mit Jared.«

    Paige blinzelte, als ginge sie im Geiste ihre Aussage durch. Dann sprang sie von ihrem Stuhl auf, als hätte ihr jemand in den Hintern gebissen. »Oh, fuck! Oh, nicht schon wieder! Das darf doch echt nicht wahr sein. Verdammter Mist! Wieso kann ich nie meine dämliche Klappe halten …«

    »Paige!« Weil ich keine Sekunde länger stillsitzen konnte, stand ich ebenfalls auf und trat lachend vor sie. »Komm runter. Alles ist gut.«

    Jared war nicht nur verschossen in mich – er hatte sich verliebt. Plötzlich quoll mein Herz beinahe über vor Glück.

    Paige hielt inne. »Bitte sag mir, dass du es schon wusstest.«

    Ich konnte mir ein breites Grinsen nicht verkneifen. »Na ja, er hat es nicht konkret ausgesprochen.«

    Mit einem Stöhnen schlug Paige sich die Hände vors Gesicht. »Das war’s. Ich bin erledigt.«

    »Aber es gab Hinweise«, fügte ich schnell hinzu. »Zum Beispiel wollte er unsere Fake-Beziehung nicht mehr faken. Deshalb habe ich natürlich gehofft, dass er auch tiefere Gefühle für mich entwickelt hat.«

    »Auch?«, nuschelte Paige und spähte zwischen ihren Fingern hindurch. »Du hast dich auch in ihn verliebt?«

    Plötzlich füllten sich meine Augen aus einem ganz anderen Grund. Ich lachte leise. »Wie könnte ich mich nicht in diesen Mann verlieben?«

    »Gute Frage.« Paige ließ die Hände wieder sinken und schaute mich grübelnd an. »Er ist schon ziemlich heiß und clever und so. Aber manchmal ist seine Sturheit echt nervig – und diese Sache mit dem Anstand hab ich ja auch schon erwähnt.«

    Meine Wangen wurden heiß, während ich an all die intimen Momente zwischen uns dachte. »Ich versichere dir, er hat auch eine sehr unanständige Seite.«

    »Wirklich?« Paiges Augen leuchteten auf. »Erzähl mir alles!«

    Belustigt schüttelte ich den Kopf. »Vergiss es!«

    »Ach, komm schon, Cassie. Du kannst nicht so einen Spruch raushauen und mich dann am ausgestreckten Arm verhungern lassen.«

    »Das tue ich doch gar nicht«, erwiderte ich in unschuldigem Ton, schnappte mir die leeren Teller und zwinkerte ihr zu. »Ich hab dir Eis mitgebracht.«

    Paige gluckste. »Na gut. Schätze, das ist besser als nichts.«

    Wir räumten den Tisch ab und machten es uns auf dem Sofa gemütlich, wo wir jede eine Schale Eis verputzten. Wir redeten nicht noch einmal über Daya, Emmett oder die Hochzeit. Stattdessen wandten wir uns lieber dem Leben in Willow Falls zu. Das war ohnehin interessanter, denn hier lag meine Zukunft.

    Ich erzählte Paige von meiner Wohnungssuche, woraufhin sie versprach, sich bei ihren Bekannten umzuhören. Ich freute mich sehr über ihr Angebot und hätte noch ewig mit ihr zusammensitzen können. Aber gegen zehn wurde ich unruhig.

    Jared hatte sich immer noch nicht gemeldet, und da es mich nur noch mehr zu ihm hinzog, nachdem Paige mir seine Gefühle offenbart hatte, machte ich mich bald darauf bereit zum Aufbruch.

    »Hier«, sagte Paige, als wir zusammen in dem kleinen Eingangsbereich standen, und streckte mir eine gefütterte Daunenjacke entgegen. »Die sollte dir passen.«

    Da es draußen sicher noch kälter war als vorhin, schlüpfte ich dankbar hinein und zog den Reißverschluss zu, während Paige zu ihrem Schlüsselkasten ging. »Und nimm meinen Wagen.«

    »Was?« Entgeistert sah ich sie an. »Ich kann doch nicht einfach mit deinem Wagen fahren.«

    Paige runzelte die Stirn. »Hast du keinen Führerschein?«

    »Doch, aber ich sollte lieber laufen. Immerhin hatte ich drei Gläser Wein.«

    »Oh, ach das.« Paige grinste. »Der war alkoholfrei.«

    Meine Brauen schossen in die Höhe, denn tatsächlich wurde mir jetzt erst klar, dass ich für drei Gläser erstaunlich nüchtern war.

    Paige zuckte mit den Schultern. »Ich liebe Wein. Aber ich kann mir ja nicht jeden Abend die Kante geben.«

    Ich lachte. »Stimmt.«

    »Also, nimm meinen Wagen«, erwiderte Paige unbekümmert und streckte mir wieder den Schlüssel entgegen. »Ich werde deutlich ruhiger schlafen, wenn ich weiß, dass du wohlbehalten in Jareds Armen liegst und lauter unanständige Dinge tust.«

    So gesehen konnte ich nun wirklich nicht länger widerstehen. »Okay.«

    »Es ist der rote Mini Cooper direkt vor meinem Laden. Du kannst ihn mir einfach morgen wiederbringen, bevor du zur Arbeit musst.«

    »Mach ich. Vielen Dank.«

    Wir umarmten uns zum Abschied, bevor ich mich auf den Weg machte. Der Mini war unschwer zu übersehen, allerdings dauerte es einen Moment, bis ich den Dreh raushatte und endlich unterwegs war.

    Ich brauchte keine zehn Minuten, bis ich den Wagen schließlich vor dem Haus der Moores parkte. Aufgeregt und glücklich über den unverhofft schönen Abend mit Paige ging ich ins Haus. Alles war dunkel, aber ich kannte mich inzwischen so gut aus, dass ich spielend leicht den Lichtschalter fand.

    Da Jared offenbar noch nicht zurück war und die Kids längst schliefen, huschte ich so geräuschlos wie möglich durch den Flur. Ich wollte gerade ins Bad abbiegen, als ich plötzlich den Fernseher in seinem Zimmer hörte.

    Mein Herz machte vor Freude einen Satz. Er war also doch schon zurück.

    Ich beeilte mich und machte mich für die Nacht fertig. Anschließend schlich ich nur mit seinem T-Shirt, Slip und dicken Socken bekleidet zu seiner Tür. Dort klopfte ich leise an. Er bat mich nicht herein, aber ich war sowieso zu ungeduldig, um zu warten. Deshalb drückte ich die Tür auf und schlüpfte ins Zimmer.

    Jared lag mit dem Rücken zu mir in seinem Bett, und im Fernseher lief irgendein Actionstreifen. Erst als ich um das Bett herumtrat, erkannte ich im Flackerlicht, dass er tief und fest schlief.

    Im ersten Moment war ich ein wenig enttäuscht, weil wir nun doch nicht reden würden. Aber der Tag musste höllisch anstrengend für ihn gewesen sein. Er brauchte die Pause sicher dringend.

    Für einen kurzen Moment kehrte meine alte Unsicherheit zurück, und ich überlegte, ob ich besser in mein Zimmer gehen sollte. Aber er hatte mir heute gefehlt, und ich wollte bei ihm sein. Also beschloss ich, einfach mal an mich zu denken.

    Ich schaltete den Fernseher aus, krabbelte zu Jared ins Bett und kuschelte mich an seine Seite. Anschließend drückte ich ihm einen Kuss auf die Lippen.

    Jared zuckte erschrocken zurück.

    Ich kicherte in der Dunkelheit. »Entschuldige. Meine Lippen sind ganz kalt, oder?«

    Anstelle einer Antwort zog Jared mich mit einem leisen Brummen an sich. Ich rückte noch enger an ihn heran, und mein Puls schoss durch die Decke, als ich spürte, dass es durchaus Körperteile von Jared gab, die putzmunter waren. Ich keuchte leise, während mein eigenes Verlangen erwachte, und schmiegte mich noch enger an ihn.

    Doch diesmal unternahm er nichts, um die aufgeladene Stimmung zwischen uns zu befeuern. Er lag einfach still da. Passiv.

    Zögernd streckte ich die Hand nach ihm aus und legte sie auf seine Brust. Sein Herz schlug rasend schnell, so wie meins. Dieser Moment ging auch an ihm nicht spurlos vorbei. Aber wie es schien, war er in Gedanken meilenweit entfernt. Wahrscheinlich driftete er schon wieder weg.

    »Schlaf gut«, flüsterte ich, erhielt jedoch schon wieder keine Antwort.
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Kapitel 25

    Cassie

    Am nächsten Morgen war Jared bereits fort, als ich aufwachte – und er blieb den ganzen Tag verschwunden. Nicht einmal Owen, dem ich auf dem Weg zur Arbeit auf dem Parkplatz zufällig begegnete, wusste, wo er war.

    Meine Sorge tat er mit einem angespannten Lächeln ab. »Ihm geht im Moment viel im Kopf rum, Cassie. Mach dich nicht verrückt.«

    Ich versuchte wirklich, seinem Rat zu folgen. Aber leicht war das nicht, denn dass Jared sich plötzlich von mir distanzierte, ergab einfach keinen Sinn. Paige hatte mir schließlich gerade erst verraten, dass er meine Gefühle erwiderte. Aber selbst, wenn nicht … Die Grahams hatten ihm ein Angebot gemacht. Damit war Moore’s Maples doch gerettet. Oder hatte der Folgevertrag womöglich schlechtere Konditionen? Wollte Canadian Gourmet die Margen verringern oder weniger zahlen? Oder gab es vielleicht etwas anderes, das ihn beschäftigte?

    Ich wünschte, Jared würde einfach mit mir reden. Aber selbst seine Chatnachrichten blieben kurz und unpersönlich. Deshalb hatte ich am Ende des Tages immer noch keinen Schimmer, was überhaupt los war. Frustriert ließ ich mich in den Sessel vor dem Kamin fallen und grübelte vor mich hin.

    Nach einer Weile zupfte Asher an meinem Ärmel.

    Ich drehte den Kopf. »Was ist los, Ash?«

    Seine Wangen färbten sich rosa, während er verlegen von einem Fuß auf den anderen trat. »Liest du mir was vor?«

    Ich lächelte. Selbst wenn ich nicht froh um die Ablenkung gewesen wäre, hätte ich zugestimmt. Ich konnte diesem niedlichen Kerl einfach nichts abschlagen. »Na klar.«

    Sein ganzes Gesicht erstrahlte, bevor er losstürmte und vier Bücher und eine flauschige Decke anschleppte.

    Er krabbelte auf meinen Schoß, und wir kuschelten uns zusammen, und eine Weile lang versanken wir in zauberhafte Märchenwelten mit Rittern und Prinzessinnen und lauter süßen Happyends.

    Auch Dylan gesellte sich irgendwann zu uns. Sie setzte sich in den anderen Sessel und chattete mit ihren Freundinnen, während sie uns mit einem halben Ohr zuhörte und gelegentlich kicherte. Ich würde das sicher vermissen, wenn ich eine eigene Wohnung gefunden hatte.

    Draußen war es längst dunkel, als Ron aus seinem Zimmer kam. »Es zieht ein Sturm auf.«

    »Ja«, antwortete Dylan, während sie auf ihrem Display herumwischte. »Super ätzend.«

    Asher reckte den Kopf auf meinem Schoß, um seinen Vater anzusehen. »Machst du uns ein Feuer an?«

    Ron blieb wie angewurzelt stehen. »Ja, das könnte ich schon machen.«

    »O ja«, rief Ash und kuschelte sich wie eine kleine Katze noch enger an mich. »Dann wird es richtig gemütlich.«

    Lächelnd strich ich über sein verwuscheltes Haar. Eigentlich fand ich, dass er es schon sehr gemütlich hatte. Aber gegen ein Kaminfeuer hatte ich sicher nichts einzuwenden. Ich sah den grummeligen Familienvater an. »Kann ich helfen?«

    Immerhin ignorierte Ron mich in Anwesenheit seiner Kinder nicht. »Nein, ich schaff das schon.«

    Er machte sich daran, das aufgestapelte Holz im Kamin anzufachen, während Ash und ich weiterlasen. Als knisternd das Feuer aufloderte, kam Jared zur Tür herein. Im ersten Moment erstarrte er kaum merklich, als er uns alle beisammen sah. Dann wurde seine Miene weich. »Hey, Leute.«

    »Du bist spät dran«, sagte Dylan, ohne von ihrem Handy aufzuschauen.

    »Tut mir leid.« Jared zog seine Jacke aus und hängte sie an den Kleiderhaken. »Ich kann auch nicht lange bleiben. Ich muss mich gleich noch um die Abfüllungsanlage kümmern.«

    Ron hob den Kopf. »Was stimmt denn nicht damit?«

    »Irgendein Ventil klemmt«, antwortete Jared und ging zur Spüle, um sich die Hände zu waschen. »Soll ich schnell ein paar Sandwiches zum Abendessen machen?«

    Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass ich das auch gern übernehmen konnte, damit er etwas Zeit für seine Geschwister hatte. Aber Ron kam mir zuvor. »Ich habe vorhin Chili gekocht. Wir müssen es nur noch warm machen.«

    Jareds Kopf fuhr zu ihm herum. Sichtlich fassungslos betrachtete er seinen Vater. »Du hast gekocht?«

    Ron wurde rot. »Und Baguette zum Tunken ist auch da.«

    Sofort war Dylan auf den Beinen. »Komm, Ash. Wir decken den Tisch.«

    Ein wenig widerwillig gab Asher seinen Platz auf meinem Schoß auf und folgte seiner Schwester, während Ron sich wieder dem Kamin zuwandte, um Holz nachzulegen. Ich faltete die Decke zusammen und brachte sie zum Sofa zurück. Anschließend trat ich zu Jared in die Küche. Er rührte bereits in einem großen Kochtopf, und der herrliche Duft von würzigem Chili breitete sich aus.

    »Hey«, sagte ich und musterte ihn unsicher. »Ist alles in Ordnung?«

    »Klar.« Er nahm einen Krug und schob sich an mir vorbei. Dabei drückte er mir einen Kuss auf den Mund. Er war weder liebevoll noch verzehrend, sondern absolut beiläufig.

    Irgendetwas stimmte nicht. Ich konnte es fühlen.

    Aber als ich mich umdrehte, unterhielt Jared sich mit seinen Geschwistern. Er lächelte sogar dabei. So widersprüchlich hatte er sich noch nie verhalten.

    Sobald er zurückkam, um sich wieder dem Essen zu widmen, stellte ich mich ihm in den Weg. »Was ist los?«

    »Nichts.«

    Er wollte an mir vorbeigehen, doch das ließ ich nicht zu. »Hab ich irgendwas falsch gemacht?«, fragte ich leise und konnte nicht verhindern, dass meine Stimme zitterte.

    Jared verzog das Gesicht. »Nein, natürlich nicht. Tut mir leid, Cas. Ich bin bloß …«

    »Du bist bloß was?«, hakte ich nach, als er nicht weitersprach.

    Seufzend schüttelte er den Kopf. »Ein bisschen gestresst.«

    »Das merke ich.« Mir war klar, wie vorwurfsvoll ich klang, aber sein seltsames Verhalten setzte mir langsam zu. »Warum redest du nicht mit mir?«

    »Später, okay?« Er zog mich zu sich und presste mir einen Kuss auf die Lippen, der seltsam nach Verzweiflung schmeckte, dann ging er um mich herum und kümmerte sich wieder um das Chili.

    Beim Abendessen schlug Ron vor, Jared bei der Maschinenreparatur zu unterstützen. Jared zögerte kurz, nahm sein Angebot aber schließlich an.

    Und ich verbrachte einen weiteren Abend ohne ihn.

    Wenigstens hatte ich mit Dylan nette Gesellschaft, die sich sichtlich über den Mädelsabend freute. Sie suchte sogar einen altersgerechten Film aus, als wir es uns auf dem Sofa gemütlich machten.

    Vollends konnte mich die romantische Komödie leider nicht abholen, da meine Gedanken immer wieder zu Jared schweiften. Ich war ungeduldig und verunsichert. Ich wollte, dass er mir sagte, was ihn beschäftigte.

    Aber zum ersten Mal, seit wir uns kannten, brach er sein Versprechen. Er erzählte mir auch an diesem Abend nicht, wo das verdammte Problem lag, sondern flüchtete sich in Ausreden.

    Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass er wenigstens in mein Bett gekommen war. Aber er rührte mich nicht an, sondern drückte mir einen weiteren dieser merkwürdigen Küsse auf die Stirn, zog mich fest an sich und schlief ein.

    Am nächsten Morgen stahl er sich wieder davon, um Ash und Dylan in den Tag zu begleiten. Doch diesmal ließ ich ihm das nicht durchgehen. Ich wartete in der Eiseskälte, die dank Paiges Jacke einigermaßen erträglich war, bis er Asher in den Kindergarten gebracht hatte.

    Als er mich bei seiner Rückkehr auf den Stufen sitzen saß, rieb er sich angespannt über das Gesicht. Dann stieg er aus seinem Wagen und sah mich an. Seine Miene war vollkommen verschlossen, genau wie bei meiner Ankunft in Willow Falls. Ich hatte keine Ahnung, was in seinem Kopf vorging.

    »Was machst du hier draußen?«, fragte er, kam aber nicht näher. »Es ist eiskalt.«

    Ich war zu stolz, um zuzugeben, dass ich meine Zehen längst nicht mehr spürte, sondern erhob mich so würdevoll wie möglich. »Kaffee?«

    Er deutete zur Zuckerhütte. »Wir haben einen Automaten im Pausenraum.«

    Schon wieder eine Ausrede. »Ich will mir dir reden.«

    »Ich hab jetzt keine Zeit, Cas.«

    »Dann nimm sie dir«, schoss ich zurück und verschränkte die Arme, um mein Bibbern zu verbergen. »So macht man das nämlich, wenn man etwas Echtes will, Jared. Man redet miteinander.«

    Angespannt raufte er sich die Haare. »Mir ist aber nicht danach. Kannst du das nicht einfach akzeptieren?«

    »Nein, verdammt noch mal. Das kann ich nicht.« Ich war kurz davor, die Fassung zu verlieren. »Du benimmst dich total seltsam.«

    »Ich hab einfach viel zu tun«, wich Jared mir erneut aus. »Jetzt mach kein Drama draus.«

    Unvermittelt schossen mir Tränen in die Augen. »Soll das ein Scherz sein?«

    Er runzelte die Stirn, als könnte er selbst nicht glauben, was er gerade für einen Schwachsinn von sich gegeben hatte. »Sorry.«

    »Was soll das, Jared?« Wütend wischte ich mir über die Wange. »Erst öffnest du dich mir, wir haben eine tolle Zeit, und dann machst du plötzlich total dicht. Warum sagst du mir nicht einfach, was los ist?«

    Dieser Sturkopf biss die Zähne zusammen, und ich war kurz davor, die Stufen runterzurennen und ihn kräftig zu schütteln. Er hatte mir gesagt, seine Laune hätte nichts mit mir zu tun. Da war ich mir zwar nicht so sicher, aber Paige hatte mir gesagt, dass er sich auch verliebt hatte, und daran hielt ich fest. Also blieb im Grunde nur eine Möglichkeit.

    »Ist es wegen der Vertragsverlängerung?«, fragte ich ungeduldig.

    Jared versteifte sich. »Was?«

    »Hast du deshalb so viel um die Ohren?«, hakte ich nach und verlagerte das Gewicht. »Wollen die Grahams mehr Ahornsirup kaufen?«

    Sein Atem formte kleine weiße Wölkchen. »Ja, wollen sie.«

    Okay, in dem Fall kapierte ich es wirklich nicht. »Aber das ist doch gut. Warum bist du dann so distanziert?«

    Wieder sagte er nichts, wich nur überfordert meinem Blick aus.

    Da kam mir ein ganz anderer Gedanke. Alles zwischen uns war noch so neu. Nach allem, was er mit seiner Mom und seiner betrügerischen Ex durchgestanden hatte, machte ihn die Intensität seiner Gefühle vielleicht genauso nervös wie mich.

    »Wenn dir das mit uns zu schnell geht, verstehe ich das«, sagte ich und kämpfte erneut mit den Tränen. »Nur bitte schließ mich nicht aus. Ich will für dich da sein und dir helfen.«

    Sein Kopf ruckte hoch, und nun schimmerte Frust in seinen Augen. »Du kannst mir nicht helfen, Cassie. Niemand kann das.«

    »Aber ich …«

    »Nein«, unterbrach er mich scharf und wich demonstrativ einen Schritt zurück. »Hör auf, ständig nachzubohren. Lass mir doch einfach etwas Freiraum.«

    Okay, damit war die Angst-Theorie wohl vom Tisch.

    Wut explodierte in meiner Brust und verdrängte den Schmerz aufgrund seiner erneuten Zurückweisung. »Du willst Freiraum?«, fauchte ich. »Schön! Kannst du haben!«

    Ohne ein weiteres Wort machte ich kehrt und marschierte ins Haus. Ich schaffte es nur knapp, nicht filmreif die Tür hinter mir zuzuschlagen, obwohl ich genau das am liebsten getan hätte.

    Aufgebracht tigerte ich in dem leeren Wohnzimmer auf und ab. Ich gab es ungern zu, aber ein Teil von mir wünschte sich sehnlich, dass Jared mir hinterherkam und wir offen redeten. Aber er tat es nicht. Er ließ mich einfach mit meiner Unsicherheit und Verwirrung allein.

    Noch nie hatte ich mich hier so unwohl gefühlt.

    Weil ich Ron nicht auch noch begegnen und mir gleich die nächste Klatsche abholen wollte, ging ich in mein Zimmer und zerrte die Anzeigen hervor. Eigentlich war es noch zu früh, um Besichtigungstermine zu vereinbaren, weil ich mein erstes volles Gehalt erst am Ende des Monats erhielt. Aber vielleicht macht Eloise ja eine Ausnahme und zahlte mir einen Vorschuss, oder ich konnte mich irgendwie mit meinem neuen Vermieter einigen.

    Leider waren meine Überlegungen ein paar Minuten später hinfällig. Beide Apartments waren bereits vermittelt, und die dritte Bude wurde gerade saniert, weil sich herausgestellt hatte, dass das Mauerwerk feucht war.

    Also doch kein Apartment.

    Wieder einmal steckte ich fest.

    Entsprechend gelaunt war ich, als ich kurz darauf in die Stadt ging. Ich suchte das Immobilienmaklerbüro auf, überprüfte das Schwarze Brett im Supermarkt und warf einen Blick in die neuste Gemeindezeitung.

    Aber leider gab es keine neuen Angebote.

    Es fiel mir schwer, mir ein Lächeln ins Gesicht zu pflastern, bevor ich den Blumenladen betrat. Zum Glück war Mabel bereits auf dem Sprung, weil sie jeden Freitag einen Yogakurs hatte, bevor ihre Kinder aus der Schule kamen. Sie bemerkte meinen Gesichtsausdruck nicht, wünschte mir einen schönen Tag und tänzelte davon.

    Ich nutzte die Gelegenheit und ließ meinen Frust beim Binden aus. Da es nicht mehr weit bis Halloween war und meine Gestecke beim Falls Festival sehr viel Anklang gefunden hatten, hatte Eloise mich gebeten, ein paar weitere anzufertigen. Dafür hatte sie mir sogar erlaubt, winzige Gadgets wie Geister, Hexenhüte und lustige bemalte Mini-Kürbisse bei dem Händler ihres Vertrauens zu bestellen. Den Kartons nach, die auf dem Tresen standen, waren die Sachen heute geliefert worden.

    Eifrig packte ich alles aus und machte mir einen Plan, ehe ich loslegte.

    Als Erstes kreierte ich ein rundes Gesteck mit verschiedenen orangefarbenen Wildblumen, Schneebeeren, getrockneten Blättern und Kräutern, das ich abschließend mit den Halloweenaccessoires verzierte. Danach fertigte ich zwei Türgebinde an, die ich mit bunten Bändern schmückte.

    Nachdem ich meine neusten Werke hübsch im Verkaufsraum drapiert hatte, beschloss ich, noch einen frischen Tischstrauß anzufertigen, in den ich ebenfalls ein paar kleine Hexen einarbeiten könnte. Ich suchte gerade ein paar leuchtend gelbe Gerbera aus dem Blumenkübel, als hinter mir die Tür aufging.

    Ich drehte mich um und erstarrte. »Emmett?«

    Vertraute blaue Augen musterten mich mit demselben Unglauben, den ich ebenfalls empfand. Obwohl ich es unter dem dicken Mantel, den er trug, nicht genau beurteilen konnte, schien er seit der Hochzeit an Gewicht verloren zu haben. Seine Wangen waren ein wenig eingefallen und von Bartstoppeln bedeckt, als wäre es ihm zu lästig gewesen, sich zu rasieren. Das war untypisch für ihn. Zumindest für den Emmett, den ich kannte. Dem sein äußeres Erscheinungsbild nie gleichgültig gewesen war.

    Er holte zittrig Luft. »Hallo, Cassie.«

    Langsam richtete ich mich auf. »Was machst du hier?«

    »Ich …« Mit einem nervösen Lachen fuhr er sich durch die Haare. »Ich hab gedacht, es wär nett, wenn ich ein paar Blumen besorge. Schließlich weiß ich ja, wie gern du sie hast. Ich wollte … Sobald ich dich finde … Ich meine, ich hatte gehofft, dass ich dich finde … Aber da bist du ja schon … Dieser Ort ist wirklich klein und …«

    »Emmett«, unterbrach ich sein Gestammel. Ich konnte mich nicht entsinnen, ihn je so nervös erlebt zu haben. Meine Gedanken überschlugen sich, genau wie mein Herz. Ich atmete tief durch. »Wieso bist du hier?«

    Kraftlos ließ er die Hand sinken. »Ich hab dich bestimmt hundert Mal angerufen, aber du bist nie dran gegangen. Letzte Woche hat dich dann endlich jemand verlinkt, wie du mit diesem Kerl getanzt hast.«

    Es kursierte ein Clip von mir und Jared in den sozialen Medien?

    Na, super.

    Jetzt kapierte ich auch, warum Dylan am Sonntagmorgen so dringend mit Millie hatte telefonieren müssen. Wahrscheinlich hatte ihre große Schwester unsere Lüge doch durchschaut, als wir beim Falls Festival mit ihr gesprochen hatten.

    Tja, damit war die #MaidOfDishonor wohl offiziell enttarnt. Seltsam, dass mir das überhaupt keine Angst mehr einjagte.

    »Ich bin herkommen, so schnell es ging«, fuhr Emmett fort und trat auf mich zu. Er sah mir tief in die Augen. »Ich konnte mich einfach nicht länger von dir fernhalten.«

    Ich hatte Mühe, seinen Worten zu folgen. »Was redest du denn da?«

    »Ich hab dich gesucht.« Langsam trat er auf mich zu. »Aber du warst nach der Hochzeit wie vom Erdboden verschluckt. Niemand wusste, wo du bist. Wir hatten alle schreckliche Angst um dich.«

    Ein Lachen platzte aus mir heraus. »Ja, deine Verlobte war außer sich vor Sorge, als sie mich zur #MaidOfDishonor gekürt hat. Vielen Dank auch.«

    Gequält verzog Emmett das Gesicht. »Es tut mir so leid, was Daya dir angetan hat. Ich hab versucht, sie aufzuhalten. Aber dass ich dich verteidige, hat sie nur noch wütender gemacht.«

    »Was hast du erwartet?« Meine Hände verkrampften sich um die Stängel der drei Gerbera, die ich schon ausgesucht hatte. »Du hast sie während eurer Trauung vor einem Millionenpublikum abserviert und es so aussehen lassen, als wäre ich der Grund für deine hirnrissige Entscheidung.«

    Beschwichtigend hob er die Hände. »Ich wusste doch nicht, dass es eine Live-Übertragung gibt.«

    »Trotzdem waren dreihundert Leute dort, Emmett. Wie konntest du ihr das antun?« All der Schmerz, den ich seit meiner überstürzten Flucht verdrängt hatte, all die Wut und Entrüstung, brachen sich mit einem Mal bahn. Ich wollte ihm echt am liebsten die Blumen um die Ohren hauen. Aber ich schaffte es, ihn lediglich anzuschreien. »Wie konntest du mir das antun?«

    »Es tut mir leid«, sagte er hastig. »Ich hab es nicht gewusst, okay? Mir ist erst klar geworden, wie viel du mir noch bedeutest, als ich dir plötzlich wieder gegenüberstand.«

    Entsetzt wich ich zurück. »Sag das nicht.«

    »Aber es ist die Wahrheit.« Er streckte die Hände nach mir aus, umfasste meine Oberarme und zog mich sanft zu sich.

    Schockiert ließ ich es geschehen. Ich konnte es kaum glauben, aber da waren tatsächlich Liebe und Sehnsucht in seinem Blick. »Das meinst du nicht ernst.«

    »Doch, das tue ich.« Er holte zittrig Luft. »Mir ist klar, dass es falsch war, Daya zu verletzen, aber ich hatte keine andere Wahl. Ich wusste es in dem Moment, in dem du den Gang entlanggelaufen bist. Ich wollte, dass du zu mir kommst, und ich wollte zu dir Ja sagen. In diesem Augenblick hab ich realisiert, dass ich dabei war, einen schrecklichen Fehler zu machen. Deshalb konnte ich es nicht mehr durchziehen. Ich wollte es nicht, weil …« Erneut zog er mich näher zu sich und schenkte mir dieses schiefe Grinsen, das mir bis heute schmerzhaft vertraut war. »Weil ich nie aufgehört habe, dich zu lieben, Cassie.«

    [image: blaetter]
Kapitel 26

    Jared

    »Geh zu ihr, du Idiot«, hatte Owen gesagt. »Sag ihr endlich, was Sache ist.«

    Ich hätte nicht auf ihn hören sollen.

    Denn dann wäre mir wenigstens der Anblick erspart geblieben, der sich mir gerade durch das Schaufenster des Blumenladens bot, und ich könnte mir weiterhin vorgaukeln, dass ich mich richtig entschieden hatte. Aber ganz offensichtlich war es ein Fehler gewesen, den Grahams zu sagen, dass sie mich mal kreuzweise konnten, wenn sie meinten, ich würde Cas verkaufen.

    Canadian Gourmet hatte unsere letzte, noch ausstehende Lieferung wegen Qualitätsmängeln storniert, noch bevor ich aus Ottawa zurückgekehrt war. Als Grund hatten sie Abweichungen bei der Geschmacksprobe angegeben. Es hätte eine Armee von Anwälten und Verkostern gebraucht, um die Auslieferung durchzusetzen. Aber gewonnen hätte ich damit nichts.

    Es war vorbei. Mit der Firma, unserem Zuhause – tja, und ganz offensichtlich auch mit Cassie.

    Ich wusste nicht mal, was ich fühlen sollte, während ich beobachtete, wie dieser Vollpfosten von Bräutigam slash Ex-Freund voller Gefühl auf Cassie einsprach. Ich konnte ihr Gesicht nicht erkennen. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass sie sich nicht aus seinem Griff befreite, standen die Chancen wohl ganz gut für ihn.

    Mir war klar, dass ich abwenden sollte, anstatt mich weiter zu quälen. Aber ich stand wie festgefroren auf dem Gehweg und starrte durch das Fenster. Vielleicht, weil irgendein dummer, naiver Teil von mir tatsächlich hoffte, dass Cas ihn von sich stieß und aus dem Laden warf. Doch zu meinem namenlosen Entsetzen hob sie die freie Hand und legte sie auf seine Wange.

    Schmerz und Eifersucht kochten durch meine Adern, trieben meinen Puls in die Höhe. Ein Ruck ging durch meinen Körper und setzte eine Kettenreaktion in Gang. Emmett bemerkte mich, woraufhin Cassie irritiert über die Schulter schaute. Ihre Augen weiteten sich, als sich unsere Blicke begegneten. Der ertappte Ausdruck in ihrem Gesicht gab mir den Rest.

    Reflexartig wandte ich mich ab, um zu meinem Wagen zurückzukehren. Ich kam gerade mal fünf Schritte weit, als ich die Türglocke von Eloises Laden, gefolgt von schnellen Schritten hörte.

    »Jared!« Mit erstaunlicher Kraft riss Cassie an meinem Arm und zwang mich, stehen zu bleiben. »Es ist nicht das, was du denkst.«

    Ich versuchte, meine Enttäuschung mit einem Lachen zu kaschieren. Aber ich scheiterte kläglich. Heraus kam nur ein dämliches Schnaufen. »Überraschung, Cas. Den Spruch kenne ich auch schon.«

    Sie zuckte zusammen. »Es ist überhaupt nichts passiert.«

    »Seltsam. Für mich sah es verdächtig nach einer Liebeserklärung aus.« Ich konnte sie nicht mal mehr anschauen. Trotzdem tat ich es, weil sie nichts sagte. Diesmal lachte ich wirklich. »Ich hab recht, oder? Er ist deinetwegen hier.«

    »Schon«, räumte Cassie kleinlaut ein. »Aber ich will nicht ihn, sondern dich.«

    Ich sperrte all meine Gefühle tief in mir ein, bevor ich ihr die Frage stellte, die mich seit Wochen umtrieb. »Liebst du ihn noch?«

    Cassie zögerte. Nur für einen Sekundenbruchteil. Aber es entging mir nicht. Das durfte doch echt nicht wahr sein.

    Ich drehte den Kopf weg. »Du solltest mit ihm fahren.«

    Ich hatte ohnehin bald kein Dach mehr über dem Kopf, das ich ihr bieten konnte. Fuck! Wie sollte ich das nur meinen Geschwistern erklären?

    »Was?«, stieß Cassie hervor. »Nein.«

    »Lass den Schlüssel einfach bei Eloise. Ich schick dir deinen Fummel und den restlichen Kram mit der Post«, erwiderte ich, als hätte ich ihren Widerspruch überhört.

    »Jared.« Cassie zog erneut an meinem Arm. »Ich will hier nicht weg.«

    »Komm schon, Cas. Seien wir realistisch. Willow Falls mag eine nette Ablenkung von deinen Problemen sein. Aber es ist Zeit, dass du in dein richtiges Leben zurückkehrst.« Ich warf einen müden Blick in Emmetts Richtung, der in der Tür zum Blumenladen stand und uns beobachtete. »Es wartet schon auf dich.«

    Cassie fluchte. »Jetzt hör mir doch endlich mal zu, Jared.«

    Vorsichtig zog ich meinen Arm weg. Ich wollte nicht zuhören. Ich wollte nicht reden. Ich wollte … einfach weg.

    Mir war das alles zu viel. »Mach’s gut, Cas.«

    »Jared!«

    Ich ignorierte sie, entriegelte meinen Pick-up, der nur zwei Meter weiter am Straßenrand parkte, stieg ein und ließ den Motor an. Als ich das Gaspedal durchtrat, blieb Cassie kreidebleich auf dem Gehweg stehen. Aber Emmett war bereits auf dem Weg zu ihr.

    Obwohl es wirklich verlockend war, verbot ich es mir, in den Rückspiegel zu schauen. Es hätte mich vernichtet, wenn ich auch noch hätte miterleben müssen, wie der Kerl sie in seine Arme zog oder vielleicht sogar küsste.

    Ich zitterte immer noch, als ich kurze Zeit später auf unseren Parkplatz fuhr. Kaum war ich ausgestiegen, kam Owen aus der Zuckerhütte.

    »Scheiße, Mann, wie siehst du denn aus?«, fragte er bestürzt. »Ist was mit Cassie?«

    Ich nickte dumpf. »Es ist vorbei.«

    »Was?« Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Das kapier ich nicht. Habt ihr euch nicht ausgesprochen?«

    Weil ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte, ging ich zu den Stufen vor unserem Haus und setzte mich. Erst da fiel mir auf, dass ich nun an derselben Stelle hockte, an der Cas heute Morgen noch auf mich gewartet hatte.

    »Jared«, sagte Owen und trat vor mich. »Jetzt spuck es schon aus.«

    Erschöpft raufte ich mir die Haare. Ich hatte mich furchtbar gefühlt nach unserem Streit und war nach Owens Zuspruch zu ihr gefahren, um ihr zu beichten, dass der Deal mit Canadian Gourmets vom Tisch war.

    War wohl nicht ganz so gelaufen wie gedacht. »Emmett ist bei ihr.«

    »Wer zum Teufel ist Emmett?«, fragte Owen irritiert.

    »Der Bräutigam, der ihretwegen die Hochzeit platzen lassen hat.« Ich schnitt eine zynische Grimasse. »Paige lag falsch. Er hatte nicht nur Panik, er liebt Cassie immer noch. Er will sie zurück.«

    Owen lachte. »Tja, und ich will, dass Reese uns beiden endlich eine Chance gibt. Aber so läuft es nun mal nicht im Leben.«

    Ich zog eine Braue hoch. »Mir war gar nicht klar, dass du dir das wünschst.«

    »Was soll ich sagen?« Hilflos zuckte er mit den Schultern, bevor er sich neben mich auf die Treppe setzte. »Die Frau ist der Hammer. Aber wenn es darum geht, etwas zu riskieren, ist sie genauso ein Weichei wie du.«

    »Red keinen Mist.«

    Owen schnaubte. »Komm schon, Mann. Erst deine Mom, dann Kaylee … natürlich hast du Angst, dass du jemandem erneut vertraust und bitter enttäuscht wirst. Und seit du kapiert hast, wie viel Cassie dir bedeutet, ist es noch schlimmer. Du hast dich ja sogar geweigert, ihr in Bezug auf das Ultimatum der Grahams reinen Wein einzuschenken …«

    »Ich hab ihr nichts davon erzählt, weil ich nicht wollte, dass sie sich schuldig fühlt«, unterbrach ich ihn gereizt.

    »Trotzdem hast du sie weggestoßen.« Owen musterte mich mit schief gelegtem Kopf. »Weil du nämlich Schiss hattest, dass sie dir sagt, du sollst auf das Angebot eingehen, denn das hätte bedeutet, dass ihr eure Beziehung nicht so wichtig ist wie dir.«

    Verdammt, war ich wirklich so leicht zu durchschauen?

    Ich fühlte mich seltsam bloßgestellt. Gleichzeitig war ich nicht bereit, zuzugeben, dass Owen goldrichtiglag. »Vielleicht hätte ich es einfach tun sollen. Dann wäre wenigstens Moore’s Maples gerettet.«

    »Du hättest diesem Schwachsinn niemals zugestimmt«, widersprach Owen entschieden.

    Er hatte recht. Ich wollte auch schon vor dieser lächerlichen Bedingung nicht länger von Canadian Gourmet abhängig sein. Deswegen hatte ich ja so verzweifelt an einer Exitstrategie gearbeitet. Dummerweise hatte nichts funktioniert. Die Hotelkette hatte bereits abgesagt. Der Online-Distributor aus Calgary wollte nicht gleich aufs Ganze gehen – und der Typ aus Edmonton hatte unsere geplante Telefonkonferenz gestern Nachmittag einfach platzen lassen. Er hatte sich nicht mal dazu herabgelassen, abzusagen, weshalb ich wie ein Vollidiot fast eine Stunde gewartet hatte. Als müsste man unbedingt jemanden treten, der schon ab Boden lag.

    »Wenigstens hätte ich mit einer Vertragsverlängerung mehr Zeit gehabt«, sagte ich frustriert. »Aber jetzt …«

    »Manchmal gehen Pläne eben schief«, erwiderte Owen und klopfte mir auf die Schulter. »Aber wenigstens hättest du dabei die richtige Frau an deiner Seite gehabt. Wenn du mich fragst, solltest du zurückfahren und Cassie auf Knien anflehen, dir deinen Aussetzer zu verzeihen.«

    Um mir gleich die nächste Abfuhr einzuhandeln? Nein, danke.

    Owen musterte mich aufmerksam. »Du bist vorhin total ausgeflippt, als du sie mit diesem Typen gesehen hast, oder?«

    Ein Knoten bildete sich in meiner Kehle. »Ich hab ihr gesagt, dass sie mit ihm fahren soll.«

    Fuck! Das fühlte sich einfach nur falsch an.

    »Ach, zum Teufel noch mal.« Stöhnend schüttelte Owen den Kopf. »Du weißt doch gar nicht, ob sie ihn überhaupt will.«

    Ich schnaubte. »Es hat jedenfalls nicht so ausgesehen, als ob sie ihn nicht wollte.«

    Das war der Moment, in dem Owen offenbar endgültig die Geduld mit mir verlor. »Merkst du eigentlich, was du da tust, Mann? Sei doch mal ehrlich zu dir selbst! Du boykottierst eure Beziehung nur, weil du nicht verletzt werden willst. Aus keinem anderen Grund.«

    Langsam hatte ich genug von dieser Psychoanalyse. Vielleicht hatte Owen nicht ganz unrecht. Aber ich hatte jetzt einfach keine Nerven dafür. Angespannt erhob ich mich. »Lass es gut sein. Ich brauche meine Kraft im Moment für andere Dinge.«

    »Also willst du Cassie einfach aufgeben?«, fragte Owen und betrachtete mich mit einem derart enttäuschten Gesichtsausdruck, dass sich mein Magen zusammenzog.

    Ich konnte seine Frage nicht beantworten. Die Worte kamen mir einfach nicht über die Lippen.

    Zum Glück lenkte mich mein Handy ab. Stirnrunzelnd zog ich es aus meiner Hosentasche und schaute auf das Display. Die Nummer war mir nicht bekannt. Deshalb fürchtete ich mich fast davor, ans Telefon zu gehen. Wer weiß, was sich die Grahams noch einfallen ließen, um uns fertigzumachen? Andererseits, was hatten wir noch zu verlieren?

    Ich nahm das Gespräch an.

    »Guten Tag, Mr Moore«, erklang eine freundliche Männerstimme. »Hier spricht Floyd Fisher von Yummy.«

    Yummy – der Name sagte mir was. Trotzdem dauerte es einen Moment, bis es Klick machte. Yummy war die Dachmarke eines Lebensmitteldiscounters, der alle möglichen Produkte zu Spottpreisen anbot.

    Ich schaute zu Owen, der sich interessiert vorlehnte. »Hallo, Mr Fisher, was kann ich für Sie tun?«

    »Unsere Firma ist auf der Suche nach Ahornfarmen, die uns ihren Rohsaft für die Produktion von Yummy Syrup verkaufen. Hätten Sie gegebenenfalls Interesse an einer Kooperation?«

    Wider besseren Wissens keimte Hoffnung in mir auf. Nur weil ich nicht wollte, dass Fisher merkte, wie dringend ich einen Vertragspartner brauchte, schaffte ich es, meine Stimme ruhig zu halten. »Das kommt ganz auf die Bedingungen an.«

    Er lachte leise. »Lassen Sie uns offen sprechen, Mr Moore, in Ordnung?«

    »Klar.« Weil Owen unbedingt mithören wollte, setzte ich mich wieder neben ihn auf die Treppe.

    Unterdessen fuhr Fisher fort. »Wie man hört, sind Sie händeringend auf der Suche nach einem neuen Großkunden. Moore’s Maples ist zu teuer für uns, aber wenn Sie uns beim Rohsaft preislich entgegenkommen, wären wir sehr interessiert daran, Ihren Lagerbestand aufzukaufen.« Er machte eine Kunstpause. »Und zwar komplett.«

    Mein Puls begann, zu rasen. »Und wenn ich nur einen Teil verkaufen will?«

    »Nun, Sie werden verstehen, dass wir in diesem Fall leider nicht zusammenkommen. Immerhin steht Ihre Hausmarke in direkter Konkurrenz zu Yummy Syrup.«

    Und das war’s mit der Hoffnung. Ich stieß ein bitteres Lachen aus. »Also ganz oder gar nicht, was?«

    »So ist es, Mr Moore.«

    Ein Knoten bildete sich in meiner Kehle. Mir war klar, dass ich mich über diesen Lichtblick freuen sollte, aber die Vorstellung, Moore’s Maples vom Markt zu nehmen und stattdessen unseren Rohsaft zu verramschen, tat mir in der Seele weh.

    Auch Owen zog ablehnend die Brauen zusammen.

    Ich wandte den Blick ab. »Bis wann können Sie mir ein Angebot vorlegen?«

    »Wenn Sie möchten, haben Sie es gleich am Montagmorgen in Ihrem E-Mail-Postfach«, versprach Fisher. »Unter der Voraussetzung, dass Ihre Rohsaftprobe unseren Qualitätskontrollen standhält – wovon ich bei Moore’s Maples ausgehe –, können wir den Deal noch nächste Woche unter Dach und Fach bringen.«

    Das wäre das Aus für Moore’s Maples – aber wenigstens könnten wir unser Zuhause behalten.

    »Einverstanden«, sagte ich dumpf, während Owen neben mir scharf Luft einsog. »Schicken Sie mir Ihr Angebot. Ich sehe es mir an.«

    »Großartig, das mache ich. Schönes Wochenende.«

    Nur mühsam unterdrückte ich ein lautes Schnaufen. »Ebenso, Mr Fisher.«

    Ich beendete das Gespräch und ließ kraftlos mein Handy sinken.

    Da sprang Owen auch schon auf die Beine. »Das ist nicht dein Ernst, Jared. Die werden dich abzocken.«

    Ein Lachen platzte aus mir heraus. »Ist mir klar.«

    Immerhin hatte Fisher keinen Hehl daraus gemacht, dass er wusste, dass wir am Arsch waren. Vermutlich hätte ich damit rechnen müssen, nachdem ich Hunderte von Firmen angeschrieben hatte, in dem Bestreben, einen zuverlässigen Distributor für Moore’s Maples zu finden. Aber das war das erste Angebot dieser Art – und ich war verzweifelt genug, darauf einzusteigen.

    Owen schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht machen.«

    »Und was soll ich sonst tun?«, knurrte ich und sprang nun ebenfalls auf. Wütend sah ich meinen besten Freund an. »Mit diesem Deal kann ich wenigstens ein paar Arbeitsplätze und unser Zuhause retten. Wenn ich ihn sausen lasse, verlieren alle ihren Job, und meine Familie sitzt auf der Straße. Ist das vielleicht die bessere Option?«

    »Nein, aber …«

    »Es reicht«, unterbrach ich ihn scharf, während mir ein schmerzhafter Stich in die Brust fuhr. »Ich habe es satt, okay? Ich will mir keine Hoffnung mehr machen und auch nicht länger auf ein beschissenes Wunder warten. Also krieg das endlich in deinen Schädel, Owen. Es ist vorbei.«

    Mit Moore’s Maples.

    Mit Cassie.

    Ich konnte einfach nicht mehr.
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Kapitel 27

    Cassie

    »Und dann ist Jared einfach abgehauen«, beendete ich meinen Bericht und putzte mir geräuschvoll die Nase, während Paige neben mir auf ihrem Sofa saß und mich voller Unglauben ansah. »Er hat es mich nicht mal erklären lassen.«

    »Dieser Idiot!«, stieß Paige hervor, zupfte ein weiteres Taschentuch aus dem Spender und reichte es mir. »Und Emmett?«

    »Ich hab ihm natürlich gesagt, dass ich ihn nicht mit nach Montreal begleiten werde.« Schniefend tupfte ich mir über die Wangen. »Erst hat er gar nicht kapiert, dass ich ihn nicht mehr will. Er hat angefangen, mit mir herumzudiskutieren, als wäre unser Beziehungsstatus verhandelbar. Ich glaube, er hat wirklich gedacht, wir würden einfach da weitermachen, wo wir vor vier Jahren aufgehört haben. Als wäre alles, was in den letzten Wochen und Monaten passiert ist, niemals geschehen.«

    Paige zischte. »Ich weiß, dieser Kerl ist deine erste große Liebe und so. Aber mal ganz ehrlich – ganz dicht ist der nicht, oder? Wie kann man so bescheuert sein?«

    »Keine Ahnung«, murmelte ich. »So kenne ich ihn eigentlich nicht.«

    »Also, erst fängt er was mit einer deiner besten Freundinnen an, und dann lässt er die bei der Hochzeit sitzen, um dich zurückzukriegen – das ist schon eine ziemlich miese Nummer.«

    »Ja«, krächzte ich und schüttelte leicht angewidert den Kopf. »Er hat sich definitiv verändert – und nicht zum Guten.«

    Paige lehnte sich tiefer in die Kissen. »Würde mich nicht überraschen, wenn er jetzt wieder versucht, bei Daya zu landen.«

    »Mich auch nicht«, erwiderte ich, obwohl ich das wirklich nur ungern zugab. Ich sah die große Versöhnungsshow schon vor mir. »Das Gute daran ist, dass die #MaidOfDishonor dann endlich Geschichte ist.«

    Paige seufzte. »Ich sag’s nicht gern, Cassie, aber darauf würde ich nicht wetten. Schließlich ist allen klar, dass Daya bloß die zweite Wahl ist, wenn sie ihn wirklich zurücknimmt. Demzufolge wird sie alle Hebel in Bewegung setzen, um dich in einem noch schlechteren Licht darzustellen.«

    Mit einem frustrierten Lachen zog ich die Beine an und schlang die Arme um meine Knie. »Also weißt du, du machst mir nicht gerade Mut.«

    »Sorry«, erwiderte Paige zerknirscht und strich über meinen Arm. Wahrscheinlich hatte sie sich den Freitagabend auch anders vorgestellt. Trotzdem war ich froh, dass sie mich ohne Umschweife in ihr Apartment geführt hatte, nachdem ich zutiefst unglücklich in ihrem Laden aufgekreuzt war.

    Ich seufzte. »Ich hab keinen Schimmer, was ich jetzt machen soll.«

    »Falls es dich tröstet, du kannst erst mal hierbleiben. Ich hab zwar kein schickes Gästezimmer, das du ganz für dich allein hast, aber wie du sicher selbst schon bemerkt hast, ist mein Sofa ausgesprochen bequem.«

    Ihr Angebot rührte mich zutiefst, denn ich wollte im Moment wirklich nicht zu den Moores zurückkehren. Mal ganz abgesehen davon, dass Jared mich ohnehin rausgeschmissen hatte. »Danke, Paige.«

    »Kein Problem.« Sie schenkte mir ein hoffnungsvolles Lächeln. »Du wirst sehen, er kriegt sich schon wieder ein.«

    Erneut traten mir Tränen in die Augen. »Ich versteh einfach nicht, was plötzlich in ihn gefahren ist.«

    »Ich auch nicht.« Paige zog die Nase kraus. »Am liebsten würde ich zu ihm gehen und ihm den Kopf waschen. Aber vermutlich ist es besser, wenn er selbst zur Vernunft kommt.«

    Ich nickte, obwohl eine leise Stimme in meinem Kopf sagte, dass es damit noch lange nicht wieder gut war. Dass er mich von seinen Problemen ausschloss, war schließlich eine Sache, dass er mich einfach vor die Tür setzte, weil er etwas missverstand, eine ganz andere.

    Schätze, das war es, was am meisten wehtat. Ich hatte geglaubt, Jared wäre anders. Aber letzten Endes hatte er mich auch nur herumgeschubst und verletzt.
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    Etwas, das meine Eltern in ihrem privilegierten Leben besonders genossen, war ihr Samstagsbrunch. Sie gingen seit Jahren immer in dasselbe exklusive Restaurant am Parc du Mont-Royal. Das wusste ich von meiner Mutter, die in unzähligen Telefonaten von der exquisiten Auswahl an Delikatessen geschwärmt hatte.

    Während ich mich in Paiges Mini durch den Großstadtverkehr ackerte, überlegte ich, ob ich vielleicht gleich zu dem schicken Restaurant fahren sollte. Aber da ich nicht wusste, wie dieses Gespräch verlaufen würde, entschied ich mich dagegen und fuhr direkt zu meinem Elternhaus.

    Ich rechnete nicht damit, dass jemand zu Hause war. Deshalb schrie ich fast vor Schreck auf, als die Tür genau in dem Moment aufgerissen wurde, als ich davorstand.

    Meine Mutter, strahlend schön wie eh und je, starrte mich an. »Cassandra!«

    Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte sie mich in eine innige Umarmung gezogen. Ihr süßes Parfum löste etliche Erinnerungen in mir aus – gute und weniger gute.

    Im Grunde war sie kein schlechter Mensch. Nur war sie zeit ihres Lebens äußerst passiv gewesen und absolut loyal gegenüber meinem Vater. Ich hatte mich oft gefragt, ob sie je eine eigene Meinung vertrat. Auf meine Seite hatte sie sich jedenfalls nie gestellt, wenn ich mit Dad diskutiert hatte. Auch in den letzten Wochen hatte sie kein einziges Mal angerufen, obwohl sie eine der wenigen Personen war, die überhaupt meine neue Nummer hatten.

    Unvermittelt rauschte eine ganze Menge Zorn durch meine Adern, und ich löste mich ungelenk aus der Umarmung.

    Meine Mutter sah aus wie eine dreißig Jahre ältere Version von mir, nur war ihr braunes Haar zu einem Bob frisiert, und sie trug einen eleganten Hosenanzug und dazu passende Pumps.

    »Seid ihr gerade auf dem Weg zum Brunch?«, fragte ich.

    »Nein.« Sie schürzte die rot bemalten Lippen. »Wir gehen nicht mehr häufig aus.«

    Der Vorwurf in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Doch meine Gedanken verharrten auf ihren Schuhen. Ich hatte nie kapiert, warum sie sogar in ihrem Heim in diesen unbequemen Teilen herumstöckelte. Es war wie in diesen Schicki-Micki-Serien auf HBO. Hauptsache, der Look stimmte. Was hinter den Kulissen passierte, durfte niemand sehen.

    Ich verbiss mir einen zynischen Kommentar und konzentrierte mich wieder auf meine Mutter. »Ist Dad da? Ich muss mit euch sprechen.«

    Sie nickte. »Er ist im Salon.«

    Klar, wo sonst? Normale Leute hatten ein gemütliches Wohnzimmer, aber selbstverständlich war das viel zu gewöhnlich für eine angesehene Anwaltsfamilie.

    Schweigend folgte ich meiner Mutter in den Salon, der eigentlich viel eher an ein antiquiertes Herrenzimmer erinnerte. Die Wände waren mit vergoldeter Brokattapete versehen. Vor den Fenstern hingen grüne Samtvorhänge, und die drei Chesterfield Sofas aus dunkelbraunem Leder nahmen das Zentrum des Raumes ein.

    Mein Vater saß auf dem linken Sofa – in einer Anzughose, mit Hemd und passender Weste – und las Zeitung. Er sah aus wie ein englischer Lord. Als er mich hinter meiner Mutter bemerkte, entgleisten ihm seine gealterten Züge für einen kurzen Moment.

    Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Hi, Dad.«

    »Cassandra!« Mein Vater sprang auf, und für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich tatsächlich den Eindruck, er wollte mich ebenfalls umarmen. Doch er riss sich gleich wieder am Riemen und kam mit gemäßigten Schritten auf mich zu. Er drückte mir einen Kuss auf die Wange. »Schön, dich zu sehen.«

    »Wirklich?«, platzte ich in sarkastischem Tonfall heraus, obwohl ich mir eigentlich fest vorgenommen hatte, Frieden mit meinen Eltern zu schließen.

    Meine Mutter nahm meine Hand und führte mich zu dem anderen Sofa. »Natürlich freuen wir uns, dich zu sehen.«

    Entgeistert plumpste ich auf die Sitzfläche. Sie sagte das, als wäre es völlig selbstverständlich. Dabei hatte sie sich verdammt noch mal nicht gemeldet.

    Scheiß auf Frieden.

    Ich riss meine Hand weg und schaute vorwurfsvoll zu ihr hoch. »Du hast mich kein einziges Mal angerufen.«

    Mom setzte sich neben mich. »Als du nach dem ganzen Drama nicht nach Hause gekommen bist, haben wir angenommen, du brauchst etwas Freiraum und hättest dir irgendwo in der Stadt erst mal ein Hotelzimmer genommen.«

    »Wie hätte ich das machen sollen?«, stieß ich hervor. »Ihr habt doch schon wieder meine Karte gesperrt.«

    Mein Vater, der inzwischen auf dem gegenüberliegenden Sofa Platz genommen hatte, runzelte die Stirn. »Wir haben nichts dergleichen getan. Glaubst du, wir lassen unsere Tochter mittellos zurück?«

    Er schien es ehrlich zu meinen, was mich nun doch irritierte. Konnte es sein, dass Bettys Lesegerät an jenem Tag kaputt gewesen war? Ich hatte meine Karte kein weiteres Mal benutzt und konnte es daher nicht mit Gewissheit sagen. Andererseits hatte ich ja auch gute Gründe für diese Annahme gehabt.

    »Wäre schließlich nicht das erste Mal«, knurrte ich.

    Zu meiner Überraschung wurde mein Vater rot. »Ich gebe zu, meine Lektionen waren früher etwas unkonventionell. Aber doch nicht in diesem Fall.«

    Ich musterte ihn mit ausdrucksloser Miene. »Ich habe mein Examen in den Sand gesetzt.«

    Meine Mutter nickte betrübt. »Das wissen wir.«

    »Und ich werde nicht nach Vancouver zurückkehren«, erklärte ich, woraufhin Dad nun doch unzufrieden die Zähne zusammenbiss.

    Mom seufzte. »Auch das haben wir bereits geahnt. Allerdings hatten wir die Hoffnung, dass du diese Entscheidung vielleicht noch einmal überdenkst.«

    »Du hast nun schon so viele Jahre investiert«, fügte mein Vater hinzu und lehnte sich ein Stück vor. »Soll all die Arbeit wirklich umsonst gewesen sein?«

    Die Ader an seiner Schläfe begann, zu pulsieren, ein untrügliches Zeichen dafür, dass er nicht ganz so gelassen war, wie er vorgab zu sein. Weil es ihm viel bedeutete, dass ich eines Tages in seine Fußstapfen trat.

    Ich holte tief Luft. »Ich wünschte, ich würde deine Leidenschaft für Rechtswissenschaft teilen, Dad. Ehrlich. Aber dieses Studium an der Law School war der reinste Horror für mich. Ich kann und will das nicht für den Rest meines Lebens machen.«

    »Der theoretische Part kann mitunter etwas trocken sein«, gab mein Vater überraschend verständnisvoll zurück. »Aber in der Praxis …«

    »Dad«, unterbrach ich ihn leise und schaute ihm tief in die Augen, um ihm zu demonstrieren, wie ernst es mir war. »Mein Entschluss steht fest.«

    Meine Eltern tauschten einen nicht allzu glücklichen Blick.

    »Und was willst du stattdessen tun?«, fragte meine Mutter zögernd.

    Ich konnte spüren, wie mein Gesicht vor Freude erstrahlte. »Ich habe einen Job in einem süßen, kleinen Blumenladen gefunden.«

    Sofort riss sie entsetzt die Augen auf. »In einem Blumenladen?«

    »Ja.« Ich lachte. »Ob ihr es glaubt oder nicht, ich bin sehr glücklich dort.«

    Diesmal hielt es meinen Vater nicht auf seinem Platz. Er stand auf, krebsrot im Gesicht. »Ich brauche einen Moment«, presste er hervor und ließ uns allein im Salon zurück.

    Beklommen rieb ich mir über die Stirn, während meine Mutter ihm mit leicht gequältem Gesichtsausdruck hinterhersah. Gerade wollte ich sagen, dass es mir leidtat, hielt dann jedoch inne. Denn ich wollte nicht lügen. Ein Job als Floristin mochte vielleicht nicht den hohen Ansprüchen meiner Eltern genügen. Aber mich erfüllte er – und das war es doch, was zählte, oder nicht?

    »Und wo genau ist dieser Blumenladen?«, fragte meine Mutter dumpf, als sie sich wieder mir zuwandte.

    »In Willow Falls.«

    Sie runzelte die Stirn. »Wo ist das?«

    Ich lächelte. »In der Nähe des Mont-Tremblant Nationalparks, etwa zwei Stunden nördlich von hier.«

    Nun riss sie voller Unglauben die Augen auf. »Als du mir geschrieben hast, dass du für eine Weile bei einem Freund bleibst, hatte ich angenommen, du meinst Coben.«

    »Wie kommst du denn darauf?«, fragte ich irritiert.

    »Nun ja, du bist seit deiner Schulzeit eng mit ihm befreundet, und ihr habt all die Jahre Kontakt gehalten. Deshalb dachte ich, Coben hätte dich irgendwo versteckt, als diese entsetzlichen Hassnachrichten losgegangen sind.«

    Mit einem Anflug von Bitterkeit schüttelte ich den Kopf. »Nein, Mom. Mir hat niemand geholfen.«

    »Das ist nicht wahr«, widersprach meine Mutter scharf, während ein verräterischer Glanz in ihre Augen trat. »Als Daya angefangen hat, im Internet auf dich loszugehen und die Leute gegen dich aufzuhetzen, hat dein Vater sein Möglichstes getan, um dich vor der Öffentlichkeit zu schützen, und jedem mit einer Anzeige wegen Verleumdung, Rufmord und Missachtung der Privatsphäre gedroht, der deinen Namen oder Fotos von dir publiziert hat.«

    »Was?« Ungläubig runzelte ich die Stirn. »Aber wie hat er denn die ganzen Leute gefunden?«

    »In seiner Kanzlei ist seit jenem Tag ein fünfköpfiges Team rund um die Uhr damit beschäftigt, die sozialen Medien zu screenen.«

    Ich war jedes Mal so erleichtert gewesen war, wenn ich nur einen kurzen Blick in die Medien riskiert und nirgends meinen echten Namen gelesen hatte. Aber nicht im Traum wäre ich auf die Idee gekommen, dass es dafür einen bestimmten Grund gab. »Das hat Dad getan?«

    Meine Mutter nickte. »Er hat selbst vor Daya keinen Halt gemacht, obwohl ihn das einen seiner wertvollsten Stammkunden gekostet hat.«

    Ich war gelinde ausgedrückt fassungslos.

    Bedauernd verzog meine Mutter das Gesicht. »Nur diesen unleidigen Spitznamen konnte er bedauerlicherweise nicht verhindern. Aber glaub mir, er hat selbst das versucht.«

    Ich war noch dabei, diese Information sacken zu lassen, als mein Vater mit steifen Schritten zurückkehrte. Seine Gesichtsfarbe war wieder auf ein gesundes Maß verblasst. Doch ich konnte ihm ansehen, dass er noch immer an meinem Entschluss zu knabbern hatte.

    Nichtsdestotrotz stand ich auf und trat vor ihn. »Danke, Dad.«

    Er warf meiner Mutter einen irritierten Blick zu.

    »Für deine Hilfe in den Medien«, konkretisierte ich daher.

    »Manche Leute meinen, sie können sich alles erlauben«, brummte er und verzog die Lippen zu seinem Anwalt-Haifisch-Lächeln, das ich schon oft gefürchtet hatte. »Aber nicht mit uns.«

    Etwas Warmes sickerte in meine Brust, bevor ein ersticktes Lachen aus mir herausbrach. »Nein, nicht mit uns.«

    Weil ich ihm zeigen wollte, wie viel mir seine Hilfe bedeutete, umarmte ich ihn.

    Ich konnte fühlen, wie er sich kurz anspannte, bevor er mir ähnlich unbeholfen wie meine Mutter zuvor den Rücken tätschelte. Ich ließ ihn los und setzte mich wieder hin.

    »Tut mir leid, dass du meinetwegen so einen wichtigen Klienten verloren hast.«

    Zu meiner Überraschung zuckte er nur mit den Schultern. »Mach dir darüber keine Gedanken.«

    Ich warf ihm einen zweifelnden Blick zu. Immerhin wusste ich durch Jared, wie wichtig Canadian Gourmet für Moore’s Maples war. Sicher hing auch für meinen Vater viel von dieser Firma ab. »Canadian Gourmet ist ein Multimillionen Dollar Unternehmen mit den besten Verbindungen.«

    »Mag sein«, wiegelte er ab. »Aber meine Kanzlei verfügt über genügend andere renommierte Kunden, und am Ende ist es immer die Leistung, die zählt.« Er zwinkerte mir zu, was mich fast noch mehr schockierte als seine Gelassenheit. »Und ich bin ziemlich gut in meinem Job.«

    Meine Mundwinkel zuckten. »Offensichtlich.«

    Mom stieß ein leises Kichern aus, bevor sie mich mit unverhohlener Neugier musterte. »Möchtest du uns erzählen, bei welchem Freund du in den letzten Wochen untergekrochen bist?«

    Dad riss alarmiert die Augen auf, bevor er meine Mutter scharf ansah. »Du hast doch gesagt, sie wäre bei Coben.«

    Sie verzog unglücklich die Lippen. »Das habe ich ja auch gedacht, aber …«

    »Es war ein Missverständnis«, unterbrach ich sie schnell, weil ich nicht wollte, dass sich meine Eltern deshalb in die Haare kriegten. Es hatte genug Streit gegeben.

    Also erzählte ich meinen Eltern alles, was in jener Nacht passiert war. Wie Jared mich in der Seitenstraße gefunden und mir mehr oder weniger freiwillig einen Ausweg geboten hatte, wie selbstlos und hilfsbereit er gewesen war und wie ich schließlich mein Glück in Willow Falls gefunden hatte.

    Als ich fertig war, schüttelte meine Mutter betroffen den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass du lieber bei einem Fremden geblieben bist, als zu uns zu kommen. Hast du wirklich gedacht, wir würden dir die Tür vor der Nase zuschlagen?«

    »So fremd war Jared ja gar nicht«, erwiderte ich kleinlaut. »Außerdem hat Dad mir auf meiner Mailbox deutlich zu verstehen gegeben, dass ich schuld an der ganzen Misere bin.«

    Mein Vater wurde puterrot im Gesicht, diesmal eindeutig vor Verlegenheit. »Zu diesem Zeitpunkt kannte ich nur Grahams Version der Geschichte, die absolut plausibel war, nachdem du nicht auf uns gehört hattest und doch zur Hochzeit gekommen bist.«

    »Ihr habt echt geglaubt, ich wäre dort hingekommen, um Daya den Mann auszuspannen?«, fragte ich entgeistert.

    Meine Mutter verzog das Gesicht. »Wir wussten doch, wie viel Emmett dir immer bedeutet hat. Außerdem hat Daya sich ja auch nicht um deine Gefühle geschert, als sie angefangen hat, mit Emmett auszugehen.«

    »Daya und du, ihr wart die besten Freundinnen seit der Junior High«, sagte mein Vater ernst. »Ich kann nicht behaupten, dass ich die Egozentrik dieses Mädchens sonderlich mochte. Aber zumindest hatte ich sie für loyal gehalten.«

    »Das war sie«, erwiderte ich angespannt, auch wenn Paige hinsichtlich ihrer Aufrichtigkeit gewisse Zweifel in mir geweckt hatte.

    Der Punkt an der Sache war nur: Daya hatte sich in Emmett verliebt, und er war kein Gegenstand, auf den ich einen Besitzanspruch hatte, nur weil ich ihn zuerst geliebt hatte. Vielleicht hätte Daya sich für mich zurückgehalten, wenn ich ihr gestanden hätte, wie viel Emmett mir zu jener Zeit immer noch bedeutete, vielleicht auch nicht. Ich würde es nie erfahren – und inzwischen spielte es auch keine Rolle mehr für mich. Denn mein Herz gehörte jetzt einem anderen.

    Seufzend schüttelte ich den Kopf. »Ich hab nie gewollt, dass das alles passiert. Aber ich kann es nicht mehr ändern. Ich möchte einfach nur nach vorn schauen und mir in Willow Falls etwas Eigenes aufbauen.«

    Meine Eltern tauschten abermals einen Blick. Meinem Vater war es deutlich anzusehen, wie unglücklich er mit meiner Entscheidung war. Es würde wohl noch eine ganze Weile dauern, bis er wirklich akzeptieren konnte, dass ich niemals in seine Fußstapfen treten würde. Trotzdem fiel unser Abschied ungewohnt herzlich aus, nachdem ich einige meiner Sachen in Paiges Mini geladen hatte. Sie begleiteten mich sogar zum Wagen, der direkt vor dem Haus parkte.

    »Sobald ich ein eigenes Apartment gefunden habe, hole ich den Rest«, sagte ich und schaute meine Eltern unsicher an. »Und vielleicht kommt ihr mich auch mal besuchen? Willow Falls ist wirklich schön.«

    Die Augen meiner Mutter begannen, zu glänzen, doch es war mein Vater, der das Wort ergriff. »Das machen wir. Falls du etwas brauchst, sag einfach Bescheid.«

    Sein Angebot rührte mich sehr, denn ich wusste, dass er seinen Stolz um meinetwillen beiseiteschob. Und tatsächlich gab es eine Sache, bei der er mir vielleicht behilflich sein konnte. Ich zog meine Lieblingsstrickjacke, die ich endlich wieder hatte, fester um mich. »Arbeitest du immer noch mit diesem Privatdetektiv aus Verdun zusammen?«

    Dad nickte. »Ja, warum?«

    Ich holte tief Luft. »Glaubst du, er könnte jemanden aufspüren, der vor ein paar Monaten untergetaucht ist?«

    »Na ja, das ist sein Job«, erwiderte mein Vater und musterte mich aufmerksam. »Wen suchst du denn?«

    »Nicht ich.« Offengestanden war ich mir nicht sicher, ob es eine gute Idee war, meinen Vater um diesen Gefallen zu bitten. Aber ich tat das ja nicht nur für Jared, sondern auch für Dylan und Ash. »Es geht um Jareds Mutter, Vivienne Moore.«

    Bei dieser Information schnappte meine eigene Mutter bestürzt nach Luft, während ein kalter Ausdruck in die Augen meines Vaters trat. Er mochte oft streng in meiner Erziehung gewesen sein, aber er war auch ein Mann mit Prinzipien – und seine Familie im Stich zu lassen war etwas, das er aufs Schärfste verurteilte. Das wusste ich, auch wenn er das Verhalten von Jareds Mutter nicht weiter kommentierte, sondern abermals nickte. »Schick mir eine Mail mir allen Informationen, die du hast. Ich werde sehen, was ich tun kann.«

    Ich lächelte. »Danke, Dad.«

    Meine Eltern wünschten mir eine gute Fahrt, und ich versprach, mich bald zu melden. Dann stieg ich in Paiges Wagen und fuhr los.

    Ich fühlte mich zehn Tonnen leichter, nachdem ich mich mit meinen Eltern ausgesprochen hatte. Vermutlich war das der Grund, warum ich nicht die Auffahrt zum Highway nach Norden nahm, sondern den Weg zu Daya einschlug. Es mochte naiv sein, aber ich hoffte, dass wir ebenfalls eine Möglichkeit fanden, Frieden zu schließen, auch wenn unsere Freundschaft vielleicht nicht mehr zu retten war.

    Daya wohnte in einem Luxusapartmentkomplex in Griffintown, inklusive Außenpool, Fitnessstudio und einem Wahnsinnsausblick auf die Skyline von Montreal. Ich parkte Paiges Wagen in der Nähe und betrat wenig später die luxuriöse Eingangshalle des Gebäudes.

    Ich war noch nie hier gewesen, da Daya erst nach meinem Studienbeginn in Vancouver in dieses Gebäude gezogen war. Alles war unglaublich schick und modern und das Raumkonzept auf Wohlfühlatmosphäre ausgerichtet. Die Wände waren in einem sanften Beige gestrichen. Riesige Pflanzkübel mit Dattelpalmen, Bananenstauden und Zimmerlinden umschlossen einen kleineren Loungebereich für wartende Gäste. Hinter dem Empfangstresen richtete sich ein junger Concierge kerzengerade auf, als er mich kommen sah.

    »Guten Tag«, grüßte er mich und rückte seine Krawatte zurecht, die im selben Dunkelblau gehalten war wie die Hausfassade. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

    Ich lächelte freundlich. »Hallo, ich möchte bitte zu Daya Graham.«

    »Oh.« Seine Wangen verdunkelten sich etwas. »Tut mir leid, aber sie wünscht, niemanden zu sprechen.«

    Enttäuschung machte sich in mir breit. Aber ich war nicht bereit, mich gleich wieder abwimmeln zu lassen, nachdem ich endlich den Mut gefunden hatte, mich Daya zu stellen. Ich warf dem Concierge einen flehenden Blick zu. »Ich bin eine alte Freundin von ihr.«

    Seine Miene wurde ausdruckslos. »Ja, nun. Das behaupten derzeit sehr viele Leute.«

    Das konnte ich mir lebhaft vorstellen. Ich trat noch einen Schritt näher an den Tresen. »Können Sie nicht ganz kurz …?«

    »Tut mir leid«, unterbrach er mich. »Ich werde Ms Grahams Anweisung nicht ignorieren und damit meinen Job riskieren.«

    Verdammt. »Verstehe.«

    »Aber Sie könnten Ms Graham natürlich selbst anrufen«, schlug der Concierge nun in einem Ton vor, der deutlich machte, wie stark er unsere Verbindung anzweifelte.

    Ich überlegte, ob ich es wirklich wagen sollte. Mein altes Handy war noch in Jareds Wohnung, aber ich hatte Dayas Nummer in meinem neuen Handy ebenfalls abgespeichert, weil ich vorbereitet sein wollte, wenn sie wirklich anrief. Das hatte sie aber nie getan.

    Unsicher biss ich mir auf die Unterlippe und überlegte gefühlt eine Minute lang, was ich tun sollte. Dann überwand ich mich und rief sie an.

    Es klingelte zweimal, dann ging die Mailbox ran. Sie hatte mich weggedrückt.

    Ich verbiss mir einen Fluch und schickte ich ihr eine Nachricht.


        Können wir reden? Ich stehe im Foyer. Bitte sag deinem Concierge, dass er mich rauflassen soll. Cassie.



    Nachdem ich die Nachricht abgeschickt hatte, hielt ich mein Handy fest für den Fall, dass sie mir antwortete, und wandte mich wieder an den Concierge, der zumindest ein bisschen überrascht wirkte.

    »Sie geht leider nicht an ihr Telefon, aber ich hab ihr geschrieben«, erklärte ich und deutete zur Lounge. »Ist es in Ordnung, wenn ich dort drüben warte?«

    »Natürlich, Sie können gerne …«

    Weiter kam er nicht, denn sein Telefon klingelte.

    Mein Herz machte einen Satz, weil ich so sehr hoffte, dass Daya meiner Bitte gefolgt war. Doch er gab mir zu verstehen, dass jemand anders in der Leitung war, weshalb ich ein wenig enttäuscht zu den Loungesesseln ging.

    Eine halbe Stunde.

    Wenn sie sich dann immer noch nicht rührte, würde ich eben wieder fahren. Aber ich hätte es zumindest versucht.

    [image: blaetter]
Kapitel 28

    Cassie

    Es dauerte keine halbe Stunde. Stattdessen trat der Concierge bereits nach einer Viertelstunde an mich heran. »Ich … äh … soll Ihnen von Ms Graham ausrichten, dass Sie sich … äh … verpissen sollen.«

    Okay, das tat jetzt doch ein bisschen weh.

    »Sorry«, stammelte er. »Sie hat darauf bestanden, dass ich diesen Wortlaut verwende, und sie hat mich außerdem beauftragt, Sie des Gebäudes zu verweisen.«

    Ich nickte benommen. »Verstehe.«

    Angespannt deutete er zur Tür, und mir war klar, dass er mich inzwischen erkannt hatte. »Wenn Sie bitte so freundlich wären.«

    »Natürlich.« Mit einem matten Lächeln erhob ich mich. »Ich bin schon weg.«

    Da ihm die Situation sichtlich unangenehm war, ersparte ich uns beiden weitere Peinlichkeiten und verließ das Gebäude. Den ganzen Weg zurück nach Willow Falls war ich zwischen Ernüchterung, Enttäuschung und einer gehörigen Portion Wut hin- und hergerissen. Ich hatte mich kaum wieder im Griff, als ich Paiges Apartment erreichte.

    Sie zog mich sofort in die Arme. »Das ist ja nicht so toll gelaufen.«

    Irritiert sah ich sie an. Ich hatte sie um ihr Auto gebeten, weil ich mit meinen Eltern reden wollte, und mit denen war es überraschend gut gelaufen. »Was meinst du?«

    Mit einem Seufzen schüttelte sie den Kopf. »Daya, wen sonst?«

    Ein Knoten bildete sich in meinem Magen. »Woher weißt du, dass ich bei ihr war?«

    Sie verzog das Gesicht. »Dreimal darfst du raten.«

    Mein Herz stolperte. »Ein neuer Post?«

    »Leider ja.«

    »Na klasse.« Wahrscheinlich hatte ich durch meinen Versuch, mit ihr zu reden, schon wieder eine Zorneslawine losgetreten. Aber ich stellte nicht ohne eine gewisse Überraschung fest, dass ich mich mittlerweile stark genug fühlte, damit fertigzuwerden. »Zeig es mir.«

    Paige zögerte. »Bist du sicher? Diesmal hat sie sich in Sachen Bösartigkeit echt selbst übertroffen.«

    Irgendwie war das nach Verpiss dich! schwer vorstellbar. Aber Daya war ja schon immer für eine Überraschung gut gewesen. Ich ließ die gepackte Reisetasche, die über meiner Schulter hing, zu Boden gleiten, bevor ich Paige entschlossen ansah. »Ja, ich bin mir sicher.«

    Paige bestand darauf, uns erst einen Wein einzuschenken – diesmal mit Alkohol. »Glaub mir, du wirst ihn brauchen«, erklärte sie und drückte mir ein Glas in die Hand, ehe sie mir ihr Handy reichte. Sie hatte den neusten Clip von Daya bereits geöffnet.

    Das Standbild zeigte meine wunderschöne Freundin, die auf einem Sessel saß. Ihr Haar schimmerte golden im Licht der Nachmittagssonne. Ihr Make-up war dezent, weshalb man das wilde Glühen in ihren Augen deutlich erkennen konnte.

    Ich trank einen Schluck und startete den Clip.

    »Ihr glaubt nicht, wer gerade unten in meinem Foyer steht und vor mir kriechen will«, sagte sie, woraufhin mir direkt die Kinnlade runterklappte. Daya kicherte, während unzählige Herzchen und Kommentare über das Display flogen. »Richtig, Leute, die #MaidOfDishonor hat sich endlich aus ihrem Versteck gewagt, und nun habe ich keine Ahnung, was ich tun soll.« Plötzlich kullerte eine Träne aus ihrem Augenwinkel, die sie mit einer theatralischen Geste wegwischte.

    Neben mir schnaubte Paige hörbar, und auch ohne sie anzusehen, wusste ich, dass sich ihr Gesicht gerade vor Wut verzerrte.

    »Wie ihr wisst, war Emmett mein Ein und Alles«, fuhr Daya fort und schaute traurig in die Kamera. »Wir waren wahnsinnig glücklich, hatten so viele Träume – und dann ist sie aufgetaucht. Ich hasse sie dafür, dass sie mir den Mann weggenommen hat, den ich von Herzen liebe.« Daya verzog das Gesicht, als wäre sie innerlich total zerrissen. »Dabei bin ich eigentlich super harmoniebedürftig.«

    »Natürlich … ein echtes Glücksbärchi«, brummte Paige und trank einen Schluck Wein.

    Daya machte einen Schmollmund. »Mir ist klar, dass ich ihr vergeben sollte, weil ich ein guter Mensch sein will. Aber ich weiß nicht, woher ich die Kraft nehmen soll, zu ihr zu gehen, und ob ich das überhaupt muss, nach allem, was sie mir angetan hat. Habt ihr einen Rat für mich? Bitte sagt mir, was ich tun soll. Ich bin so durcheinander.«

    Während ich also unten im Foyer gesessen und auf eine Audienz gewartet hatte, hatte Daya offenbar nichts Besseres zu tun gehabt, als dieses ganze Drama schon wieder ins Zentrum der Aufmerksamkeit zu zerren.

    Großartig, einfach nur großartig.

    Daya lehnte sich ein Stückchen vor und las etwas auf ihrem Display. »BibbyJay findet, die #MaidOfDishonor hat eine so tolle Freundin wie mich gar nicht verdient.« Gerührt legte sie sich die Hand aufs Herz. »Ach, danke schön, Süße. Wie lieb von dir.«

    Ich stieß ein ungläubiges Lachen aus.

    SarahX fand, wir sollten uns endlich zusammensetzen und reden. Aber diesen Kommentar beachtete sie nicht, sondern sprang gleich zum nächsten, weit weniger freundlichen Text. Schockiert schüttelte sie den Kopf. »Nein, Carmen1512, ich würde nie jemandem körperlichen Schaden zufügen. Dazu bin ich gar nicht fähig. Aber danke für deinen Rat. Das weiß ich wirklich zu schätzen.«

    Ungläubig verfolgte ich, wie sie weitere Kommentare vorlas, wobei sie etliche Leute ignorierte, die fanden, dass wir uns endlich aussprechen sollten. Richtig schockiert war ich sogar, als unter ihrem Bild ein Kommentar von MacKenzieMR05 erschien, in dem stand, dass sie endlich mit dem #MaidOfDishonor-Bashing aufhören sollte. Eigentlich lautete Macs Username MacKenzieMR01, trotzdem war ich mir sicher, dass das unsere Mac war.

    Natürlich beachtete Daya ihre Meinung auch nicht weiter. Stattdessen widmete sie sich nur den Feedbacks, die ihr schmeichelten oder mich fertigmachten, was immer noch mehr als genug waren.

    Nach einer Viertelstunde beendete sie diese Farce mit tausend Herzchen und Küsschen. An dieser Stelle pausierte Paige den Clip. »Bereit für den Oberknaller?«

    »Ich glaub, ich hab genug gesehen«, murmelte ich.

    »Warte.« Paige tippte mit dem Daumen auf das Display, öffnete ein anderes Fenster und scrollte langsam durch eine Kommentarliste. »Schau dir das an.«

    Im ersten Moment hatte ich keinen Schimmer, worauf sie eigentlich hinauswollte. Und dann kapierte ich es. Mein Puls begann, zu rasen. »Sie hat alle Kommentare, die ihr nicht in den Kram gepasst haben, gelöscht?«

    »Genau!«, erwiderte Paige aufgeregt. »Als ich das vorhin gesehen hab, hab ich gedacht, ich spinne.«

    »Aber wieso macht sie das?« Ratlos sah ich Paige an. »Die Leute sind doch nicht blöd.«

    »Ich glaube, das war ein Versehen«, erwiderte Paige und navigierte zu einem älteren Clip mit Dayas Interview. Als dieser startete, gab es nur noch Herzchen und keine Kommentare mehr, die direkt durchs Bild flogen. Man konnte nur über ein separates Icon die Kommentare einsehen, die ausnahmslos negativ gegenüber der #MaidOfDishonor ausfielen. »Ich bin mir nicht sicher, wie das genau funktioniert, aber ich glaube, sie benutzt irgendwelche Zusatzfunktionen, mit denen sie die Kommentare im Live-Stream nachträglich eliminiert. Wahrscheinlich hatte sie es vorhin so eilig, das Video in ihre Timeline zu packen, dass sie die Kommentare im Live-Stream vergessen hat. Ich wette, morgen ist es weg – und dann sieht man nur eine traurige Daya, die lauter Hasskommentare gegen dich vorliest.«

    Fassungslos schüttelte ich den Kopf. Wann immer ich mich überwunden und auf Dayas Profil verirrt hatte, war ich so erschüttert über all die fiesen Kommentare gewesen. Dabei hatte es anscheinend auch gute gegeben. Nur hatte ich sie nicht gesehen. Niemand sah sie.

    »Also manipuliert sie schon die ganze Zeit über ihren eigenen Kanal, damit die Leute glauben, jeder wäre auf ihrer Seite?«

    »Ich denk schon«, antwortete Paige und verzog abfällig die Lippen. »Das ist so abgefuckt, da fehlen sogar mir die Worte.«

    Das war es allerdings. »Aber warum wehrt sich niemand dagegen?«

    Paige winkte ab. »Ich nehme an, dass die, die es versuchen, einfach blockiert werden. Es ist ihr Kanal. Sie kann entscheiden, wer ihr folgen und etwas kommentieren darf.«

    O mein Gott! War das etwa der Grund dafür, warum inzwischen eine 05 hinter Macs Benutzernamen stand? Hatte Daya sie jedes Mal aus ihrem Kanal geschmissen, wenn Mac sich gegen den Shitstorm ausgesprochen hatte?

    »Wir hatten eine Scheißangst um dich«, hatte Emmett gesagt.

    War es möglich, dass er auch unsere alte Clique gemeint hatte?

    Ich sprang vom Sofa auf und holte meinen Laptop aus der Reisetasche.

    »Was hast du vor?«, fragte Paige irritiert, als ich mich wieder neben sie setzte.

    »Jedes Mal, wenn ich mich in den letzten Wochen getraut hab, einen Blick auf Social Media zu werfen, hab ich wegen dem vielen Bashing gedacht, die ganze Welt hasst mich. Sogar meine engsten Freunde.«

    Entrüstung flackerte in Paiges Augen auf. »Wenn sich diese Leute auf Dayas Seite geschlagen haben, obwohl sie dich persönlich kennen, verdienen sie deine Freundschaft gar nicht.«

    Es berührte mich sehr, dass sie mir mit aller Selbstverständlichkeit den Rücken stärkte. Trotzdem verzog ich beschämt das Gesicht. »Mir ist gerade klar geworden, dass ich vielleicht falschlag. Womöglich habe ich einigen von ihnen Unrecht getan, indem ich sofort angenommen hab, dass sie nach der ganzen Sache ebenfalls schlecht von mir denken.«

    Eine kleine Falte erschien auf Paiges Stirn. »Hast du wirklich geglaubt, alle deine Freunde sind auf Dayas Seite?«

    Verlegen zuckte ich mit den Schultern. »Es hat ziemlich danach ausgesehen.«

    »O Mann«, murmelte Paige. »Du musst dich wie der einsamste Mensch auf dem Planeten gefühlt haben.«

    Seltsamerweise hatte ich das nicht. »Ich war verloren und orientierungslos, aber nicht einsam«, widersprach ich mit einem traurigen Lächeln. »Anfangs hat Jared zwar versucht, auf Abstand zu bleiben. Aber er war immer in der Nähe. Er hat mir nicht nur eine Zuflucht, sondern auch Sicherheit gegeben und die Kraft, meinen eigenen Weg zu finden. Dylan und Asher haben mich so herzlich in ihrem Zuhause aufgenommen, dann hat Eloise mir den Job im Blumenladen angeboten, und wir haben uns angefreundet.«

    Paige zwinkerte mir zu. »Sag’s ruhig. Das mit uns war Schicksal.«

    »Ein bisschen kommt es mir tatsächlich so vor«, erwiderte ich belustigt, ehe ich meinen Laptop aufklappte und einschaltete.

    Bis er hochgefahren war und ich mich ins Internet eingewählt hatte, war meine Nervosität wieder zurück. Ich zitterte am ganzen Körper, als ich mich schließlich in meinem Account einloggte.

    Paige stieß einen leisen Pfiff aus. »Du hast über hunderttausend Follower?«

    Entgeistert starrte ich auf diese riesige Zahl. »Ist mir auch neu.«

    Mein Message Center schien fast zu explodieren. Da waren mittlerweile Tausende von Nachrichten und Nachrichtenanfragen.

    »Holy crap!« Paige schnaubte. »Du wirst Tage brauchen, um die alle zu lesen.«

    »Ja«, erwiderte ich nachdenklich, bevor ich das Fenster schloss und mein E-Mail-Programm öffnete. Auch dort waren Hunderte von Mails von Fremden eingetrudelt. Ich schnaubte. »Woher zum Teufel haben die alle meine private Mailadresse?«

    »Irgendwer kennt immer irgendwen«, erwiderte Paige. »Vielleicht solltest du sie nach Absender sortieren.«

    »Gute Idee.« Ich klickte auf das Symbol und trank einen weiteren Schluck Wein, während mein Laptop vor sich hinsortierte. Als er fertig war, löschte ich zuerst alle Newsletter und Werbemails. Anschließend legte ich einen neuen Ordner für fremde Mailadressen an und verschob die Nachrichten ungelesen. Damit würde ich mich später befassen.

    Paige gab ein ersticktes Geräusch von sich, als Emmetts Name erschien. Er hatte mir etwa jeden dritten Tag geschrieben und mich gebeten, endlich ein Lebenszeichen von mir zu geben. Aber seine Mails veränderten sich. Je mehr Zeit verstrich, um so leidenschaftlicher wurden seine Zeilen. Er schrieb von unserer gemeinsamen Vergangenheit, von Momenten in unserer Beziehung, die ihm so viel bedeutet hatten, beispielsweise, wenn ich auf der Tribüne gesessen und ihn bei seinen Footballspielen angefeuert hatte. Dabei war ich eigentlich nie ein Sportfan gewesen, und erst recht hatte ich es nicht gemocht, dabei zuzusehen, wie er sich da unten auf dem Feld um einen Ball kloppte. Er erinnerte sich auch an Partys, die wir zusammen besucht hatten. Allerdings schien er vergessen zu haben, dass ich meistens das Vergnügen gehabt hatte, seinen betrunkenen Hintern nach Hause zu schleppen oder Daya beim Kotzen die Haare aus dem Gesicht zu halten. Und er schwärmte von dem beliebten Mädchen, das immer einer Meinung mit ihm war.

    »Oh, wow«, murmelte Paige und tippte auf die besagte Stelle. »Stimmt das?«

    »Aus seiner Sicht schon.« Ich schnitt eine Grimasse. »Ich hab ihm im Grunde nie widersprochen.«

    »Warum?«, fragte Paige entsetzt.

    »Keine Ahnung.« Ich zuckte mit den Schultern. »Weil ich verliebt war und Angst hatte, dass er mich vielleicht weniger mögen würde, wenn ich auch mal für mich selbst einstand.«

    Sie betrachtete mich mit einem alarmierten Ausdruck in den Augen. »Ist das bei Jared auch so?«

    »Nein.« Ich musste nicht mal darüber nachdenken. »Es klingt vermutlich blöd, aber nachdem er mich bereits an meinem Tiefpunkt gesehen hatte, hatte ich einfach keine Kraft mehr, mich schon wieder zu verstellen. Deshalb konnte ich einfach ich sein.«

    Erleichtert ergriff Paige meine Hand. »Also hat Jared sich genau in die tolle Frau verliebt, die du in Wahrheit bist.«

    Mir war klar, dass ich mich über ihre Feststellung freuen sollte. Trotzdem breitete sich Bitterkeit in mir aus. »Er hat sich seit unserem Streit kein einziges Mal gemeldet.«

    Paige schnitt eine Grimasse. »Weil er ein sturer Idiot ist, der Angst hat, noch mal verletzt zu werden.«

    »Das verstehe ich.« Das tat ich wirklich. »Aber ich hab nichts falsch gemacht. So kann er nicht mit mir umgehen.«

    »Nein«, pflichtete Paige mir bei. »Definitiv nicht.«

    Weil ich mich nicht länger über Jared ärgern wollte, richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf meinen Posteingang und stellte überrascht fest, dass mir einige Kommilitonen von der Law School geschrieben hatten. Die meisten wollten wissen, was bei der Hochzeit passiert war, aber sie fragten auch, ob es mir gut ging. Einer, mit dem ich nur ein Semester lang in einer Lerngruppe gewesen war, bot mir sogar seinen Rechtsbeistand an.

    Und dann gab es auch Mails von Coben und Mackenzie.

    Meine Kehle schnürte sich zu, als ich ihre Zeilen las. Keiner von ihnen machte mir Vorwürfe. Sie wollen einfach nur wissen, wo ich war und ob es mir gut ging. Mac entschuldigte sich sogar dafür, dass sie mich bei der Hochzeit so angefahren hatte, und flehte mich praktisch an, mich zu melden.

    Da fing ich an, zu weinen. »O Gott, ich bin so blöd.«

    Paige nahm mich sofort in die Arme. »Sie werden es verstehen.«

    »Glaubst du?« Schniefend schüttelte ich den Kopf. »Ich war so fest davon überzeugt, dass sie mich abgeschrieben haben.«

    »Niemand kann dir das nach dem ganzen Chaos verdenken«, beschwichtigte sie mich. »Und dass du nach dem ganzen Scheiß einfach Angst hattest, dich bei ihnen zu melden, weil du weitere Vorwürfe gefürchtet hast, ist eine völlig normale Reaktion.«

    »Also denkst du, sie werden mir verzeihen?«, fragte ich unsicher.

    »Sie wären dämlich, es nicht zu tun.« Ernst schaute Paige mir in die verquollenen Augen. »Wenn du mich fragst, war dein einziger Fehler bei der ganzen Geschichte, dass du den Kopf in den Sand gesteckt und gehofft hast, dass irgendwann Gras über diese Sache wächst. Aber ich denke, das wird nicht passieren.«

    Paige hatte recht. Daya würde nicht aufgeben. Warum auch? Sie konnte die Leute, die ihr widersprachen, einfach blockieren. Und am Ende würde es immer so aussehen, als wäre sie im Recht, während ich weiter als #MaidOfDishonor verunglimpft wurde. Aber offenbar hatten wir beide unterschätzt, wie viele Leute wirklich auf meiner Seite standen.

    Es wurde Zeit, dass ich nicht nur versuchte, mit ihr Frieden zu schließen, sondern mich endlich zur Wehr setzte.
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Kapitel 29

    Jared

    Am Montagmorgen stand ich in der Küche und goss mir gerade einen Kaffee ein, als mein Vater das Haus betrat. Er hatte heute Morgen spontan angeboten, Ash und Dylan selbst zur Schule und zum Kindergarten zu fahren, und da meine Geschwister nicht mehr mit mir sprachen, seit Cassie fort war, hatte ich erleichtert zugestimmt. Schließlich fühlte ich mich auch so schon beschissen genug. Da brauchte ich nicht noch zwei kleine Quälgeister, die mir permanent ein schlechtes Gewissen machten, weil ich sie einfach hatte gehen lassen.

    Ich konnte immer noch nicht fassen, dass sie wirklich mit Emmett zurück nach Montreal gefahren war.

    Klar, ich hatte es ihr gesagt. Aber ein Teil von mir hatte doch gehofft, dass sie abends wieder auf unserer Türschwelle stand. Aber sie war nicht aufgetaucht.

    Vermutlich würde ich sie niemals wieder sehen.

    Fuck!

    Allein die Vorstellung sorgte dafür, dass die Kanne in meiner Hand anfing, zu zittern. Ich wollte sie am liebsten gegen die nächste Wand pfeffern.

    »Jay?«, brummte mein Vater, dem meine Laune nicht entging.

    Zum ersten Mal seit Monaten schätzte ich.

    »Der Deal mit Canadian Gourmet ist geplatzt«, informierte ich ihn mit leerer Stimme und stellte die Kanne weg, bevor mir doch noch die Hand ausrutschte.

    Mein Vater schnappte nach Luft. »Wie meinst du das?«

    »So, wie ich es sage«, antwortete ich und drehte mich genau in dem Moment zu ihm um, in dem jegliche Farbe aus seinem Gesicht wich.

    »Aber Cassie ist weg«, stieß er mit weit aufgerissenen Augen hervor. »Sie haben doch ihren Willen gekriegt.«

    Alles in mir wurde seltsam still.

    »Wie bitte?«

    Sein Mund klappte auf, doch er brachte kein Wort hervor.

    Sicherheitshalber stellte ich nun auch die Kaffeetasse beiseite, bevor ich langsam auf ihn zuging. »Du wusstest von diesem verfluchten Ultimatum?«

    Mein Vater stolperte rückwärts von mir weg ins Wohnzimmer, als hätte er Angst vor mir.

    Ich hätte ihn niemals attackiert. Zumindest war ich davon überzeugt, bis sich die Puzzleteile allmählich in meinem Kopf zu einem Bild zusammensetzten.

    »Du hast ihnen gesagt, dass Cas bei uns ist«, stieß ich hervor, und plötzlich war die Versuchung sehr groß, ihm doch eine zu scheuern.

    Beschwichtigend hob er die Hände. »Ich wollte doch nur helfen.«

    »Indem du mich hintergehst?«, brüllte ich, weil ich mich beim besten Willen nicht mehr zurückhalten konnte. Mittlerweile zitterte ich vor Wut am ganzen Körper.

    »Dieses Mädchen hat ohne jede Reue die Hochzeit ihrer besten Freundin ruiniert und war dabei, dich um den Finger zu wickeln. Ich hatte dir gesagt, dass du ihr nicht trauen kannst, aber du wolltest ja nicht hören.«

    »Was redest du für einen Scheiß? Es war überhaupt nicht Cassies Schuld!«

    Bebend schüttelte mein Vater den Kopf. »Aber die Grahams …«

    »Sie haben gelogen!«

    Herrgott noch mal, ich hatte zu diesem Mann aufgeschaut, und jetzt empfand ich nichts als … Verachtung.

    Die Erkenntnis schockierte mich bis ins Mark.

    Ich musste mehrfach tief durchatmen, bis ich in der Lage war, in gemäßigtem Tonfall weiterzusprechen. »Wann hast du mit ihnen gesprochen?«

    Mein Vater fuhr sich nervös über den Mund. »Ich war am Montag nur in Montreal, weil ich sie um einen größeren Auftrag bitten wollte, damit wir aus den Schulden rauskommen.«

    Dort war er also gewesen. Nicht im Wald.

    »Ich hatte nicht viel Hoffnung, dass sie mich überhaupt empfangen würden«, fuhr Dad leise fort. »Aber ich wurde ohne Umschweife hereingebeten. Erst hab ich es für ein gutes Zeichen gehalten, doch dann hat Felicia mir ein Video von dir und Cassie gezeigt. Ich sollte bestätigen, dass sie es wirklich ist.«

    Ich stieß ein trockenes Lachen aus. »Und das hast du natürlich liebend gern getan.«

    »Ich hab mir nicht viel dabei gedacht«, erklärte er und verzog das Gesicht. »Aber dann haben sie mir erklärt, wie durchtrieben Cassie in Wahrheit ist und dass du der Nächste wärst, dem sie das Herz brechen würde. Ich hatte Angst um dich, und als die Grahams vorgeschlagen haben, dir einen neuen Deal anzubieten, war ich überzeugt, dass es das Beste für alle Beteiligten wäre, und hab ihnen unseren Preis genannt.«

    Mir wurde schlecht.

    Mein Vater hing offenbar nicht sehr an seinem Leben, denn er machte einen Schritt auf mich zu. »Ich hab geglaubt, wenn ich erst mal etwas Abstand zwischen euch gebracht habe, würde deine kleine Schwärmerei für sie schon wieder abflauen. Aber seit sie weg ist …«

    »Das reicht«, unterbrach ich ihn dumpf, weil ich mir wirklich nicht anhören wollte, dass mein alter Herr eine bahnbrechende Erleuchtung gehabt hatte und zu dem Schluss gekommen war, dass ich Cassie liebte und sie niemals an die Grahams verkauft hätte. Für kein Geld der Welt.

    Und trotzdem hatte ich sie ausgeschlossen und sie obendrein vor lauter Panik direkt in Emmetts Arme getrieben.

    Erneut krachte ein roher Schmerz in meine Brust, doch diesmal kämpfte ich nicht dagegen an, sondern nahm ihn an.

    Mein Vater ließ den Kopf hängen. »Es tut mir leid, Jared.«

    Das glaubte ich ihm sogar.

    Meine Mutter hatte ihn fertiggemacht. Daher hatte er natürlich ein offenes Ohr für die falschen Vorwürfe der Grahams gehabt. Immerhin passten sie perfekt in den Film, den er schob. Aber seine verschobene Wahrnehmung war sein Problem, nicht meins, und letzten Endes spielten die Intrigen der Grahams keine Rolle mehr.

    Fisher hatte mir zugesichert, dass ich das Angebot von Yummy gleich heute Morgen in meinem Posteingang vorfinden würde, und ich würde es unterschreiben – egal wie schlecht es war. Denn nur so hatten wir überhaupt eine Chance, weiterzumachen.

    Weil ich meinem Vater nichts mehr zu sagen hatte, schnappte ich mir meinen Kaffee und ging mit ausdrucksloser Miene an ihm vorbei in mein Büro. Dort ließ ich mich auf den Sessel fallen und fuhr meinen Laptop hoch.

    Ich hoffte, dass Fisher Wort gehalten hatte, auch wenn mir davor graute, die Zahlen Schwarz auf Weiß zu sehen. Ich öffnete den Posteingang und …

    Was zum Teufel…

    NEUE BESTELLUNG IN MOORE’S MAPLES ONLINESHOP – No. #4032

    NEUE BESTELLUNG IN MOORE’S MAPLES ONLINESHOP – No. #4031

    NEUE BESTELLUNG IN MOORE’S MAPLES ONLINESHOP – No. #4030

    NEUE BESTELLUNG IN MOORE’S MAPLES ONLINESHOP – No. #4029

    NEUE BESTELLUNG IN MOORE’S MAPLES ONLINESHOP – No. #4028

    NEUE BESTELLUNG IN MOORE’S MAPLES ONLINESHOP – No. #4027

    NEUE BESTELLUNG IN MOORE’S MAPLES ONLINESHOP – No. #4026

    NEUE BESTELLUNG IN MOORE’S MAPLES ONLINESHOP – No. #4025

    NEUE BESTELLUNG IN MOORE’S MAPLES ONLINESHOP – No. #4024

    Wie ein Feuerwerk ratterten Dutzende von Mails durch meinen Posteingang, während der Counter in die Höhe schoss.

    Shit! Jemand musste unseren Onlineshop gehackt haben.

    Auch das noch.

    Stöhnend rieb ich mir über das Gesicht, bevor ich mein Handy hervorzog, um Owen Bescheid zu sagen. Doch bevor ich dazu kam, erhielt ich eine Nachricht von Reese.


        Ich nehme alles zurück. Du solltest dir das dringend ansehen, und als deine Freundin rate ich dir, sie nie wieder gehen zu lassen.



    Es folgte ein Link mit einer Preview von Cassie.

    Mein Puls begann, zu rasen. Ich zögerte keine Sekunde, sondern klickte auf das Bild. Cassie saß vor einem Designerregal, das ich nur allzu gut kannte.

    Sie war bei Paige.

    Nicht in Montreal, sondern noch immer in Willow Falls.

    Mir wurde schwindelig, als sie schüchtern in die Kamera lächelte und winkte. »Hi«, begrüßte sie ihre Zuschauer und holte tief Luft. »Mein Name ist Cassie, aber die meisten von euch kennen mich vermutlich nur unter dem Hashtag MaidOfDishonor, was im Übrigen ziemlich gemein ist. Trotzdem hab ich beschlossen, dieses eine Mal meine Version der Ereignisse zu schildern. Meine Wahrheit, die doch in einigen Punkten erheblich von Dayas Sicht der Dinge abweicht.«

    Sie senkte den Blick auf einen Spickzettel in ihrer Hand, als wollte sie sich sortieren. Dann schaute sie wieder auf. »Fangen wir beim Anfang an.« Sie lächelte milde. »Es heißt, die erste große Liebe vergisst man nie. Und was soll ich sagen? Auf mich hat das zugetroffen. Emmett und ich waren während unserer Highschoolzeit zusammen, und er hat mir wahnsinnig viel bedeutet. Wir waren Teil einer besonderen Clique, zu der auch Daya gehört hat, und ich war überzeugt, unsere Beziehungen untereinander wären unzerstörbar. Aber wie es eben so läuft im Leben, sind Emmett und ich nach dem Abschluss getrennte Wege gegangen. Ich will euch nicht belügen, es hat verdammt wehgetan, und ich hatte lange an unserer Trennung zu knabbern.«

    Mein Magen verkrampfte sich. Ich fragte mich, wie zur Hölle Reese auf die Idee kam, dass ich es cool finden würde, zu hören, wie Cas über ihren Ex redete?

    Ihr Blick flog seitlich aus dem Bild, und ich vermutete, dass sie kurz bei Paige etwas Halt suchte und ihn auch erhielt, denn sie richtete sich ein Stück auf. »Eines Tages hat Daya mich angerufen und gefragt, ob es für mich okay wäre, wenn sie mit Emmett ausgeht – und ich hab gelogen. Das war der einzige Moment in unserer Freundschaft, an dem ich wirklich unaufrichtig war. Ich hab so getan, als würde es mir nichts ausmachen, dass eine meiner besten Freundinnen ausgerechnet meine erste große Liebe datet. Aber in Wahrheit hat es mir jedes Mal das Herz zerrissen, wenn ich die beiden in einem Post zusammen gesehen habe.«

    Mein Finger begann, zu zittern, als mich das Bedürfnis überkam, den Clip zu beenden. Aber ich konnte es nicht.

    Cassie schluckte schwer. »Viele von euch denken jetzt wahrscheinlich, ich hätte ihnen ihr Glück missgönnt. Aber so war das nicht. Klar, ein Teil von mir war ein bisschen verletzt. Aber die beiden schienen einander wirklich zu lieben. Wer bin ich, ihnen das wegzunehmen?« Cassie lehnte sich ein Stück vor. »Also, Daya, wenn du das siehst, möchte ich das ein für alle Mal klarstellen: Das wollte ich nie – und das will ich auch jetzt nicht. Ich empfinde nichts mehr für Emmett, außer einer zarten Verbundenheit, die ich auch bei dir fühle.«

    Stöhnend vergrub ich mein Gesicht in der freien Hand. Owen hatte recht gehabt. Ich war ein Feigling, der vor lauter Angst, sie zu verlieren, Dinge gesehen hatte, die gar nicht da waren.

    »Wir haben so viel zusammen erlebt und durchgestanden«, fuhr Cassie fort, während ich mir hart über das Gesicht rieb und meine Hand wieder sinken ließ. »Deshalb wollte ich auch bei eurer Hochzeit für euch da sein, und du wolltest mich ebenfalls dabeihaben, erinnerst du dich? Du hast auf meine Anwesenheit bestanden und mich sogar gebeten, deinen Brautstrauß zu binden. Ich hatte nie die Absicht, eure Zukunft zu zerstören. Ich wollte sie feiern.«

    Nervös befeuchtete Cassie ihre Lippen. »Was dann passiert ist … das habe ich nicht kommen sehen. All die Demütigung, der Schmerz, die Enttäuschung – das wollte ich nie. Weder für euch noch für mich. Glaubt mir, es tut verdammt weh, wenn man vorschnell verurteilt wird. Ich hatte kaum realisiert, dass es keine Hochzeit geben würde, da haben die Leute bereits mit dem Finger auf mich gezeigt und diese Welle der Verachtung …«

    Zorn flackerte in Cassies Augen auf. »An all diejenigen da draußen, die glauben, sie tippen bloß ein paar Zeilen auf ihrer Tastatur: Vielleicht haltet ihr mal einen Moment inne und macht euch bewusst, dass das echte Menschen sind, über die ihr da herzieht. Mit echten Gefühlen, echter Verzweiflung, echter Hoffnungslosigkeit. Fragt euch, ob ihr mir all diese Dinge auch ins Gesicht gesagt hättet, wenn wir voreinander stehen würden. Das glaube ich nämlich keine Sekunde lang. Ich war nicht nur wegen Dayas Kummer am Boden zerstört, sondern auch wegen all jenen, die mich beschimpft und herabgewürdigt haben, obwohl wir uns gar nicht persönlich kennen. Ich wollte …« Ihre Augen wurden glasig. »Für einen kurzen Moment wollte ich einfach sterben.«

    Mein Magen zog sich zusammen, weil ich unweigerlich das Bild von ihr im Kopf hatte, wie sie dort tränenüberströmt in der Seitengasse kauerte. Dass ihre Verzweiflung derart tief gegangen war, war selbst mir nicht bewusst gewesen.

    Cassies Mundwinkel hoben sich zu einem traurigen Lächeln. »Ich weiß, dass nicht alle von euch so sind. Viele haben mir geschrieben und mir Mut gemacht. Das bedeutet mir mehr, als ihr euch vorstellen könnt, und ich danke euch sehr dafür. Vor allem aber möchte ich dem Mann danken, der mir in den letzten Wochen nicht nur ein Dach über dem Kopf, sondern auch Sicherheit und Zuversicht gegeben hat.«

    Reue fraß sich durch meine Eingeweide. Ich liebte diese Frau so sehr, dass ich am liebsten sofort aufgesprungen wäre, um sie zu suchen. Doch ihre Worte fesselten mich an meinen Platz, und ihre Stimme hallte sanft von den Bürowänden wider.

    »Heutzutage ist es leider nicht mehr selbstverständlich, einem Fremdem zu helfen«, sagte Cassie. »Aber er hat es getan. Ganz ohne Bedingung. Einfach, weil er ein selbstloser Mensch ist … Wisst ihr, er besitzt diese unglaublich schöne Ahornplantage und stellt den leckersten Sirup der Welt her.« Sie zwinkerte verschmitzt in die Kamera. »Wenn ihr ihm also zeigen wollt, dass ihr sein Verhalten gutheißt, dann kauft doch eine Flasche Moore’s Maples in seinem Onlineshop. Ich verspreche euch, ihr werdet es nicht bereuen, und er wird sich sicher darüber freuen.«

    Mein Kopf fuhr so schnell nach oben, dass mein Nacken knackte, und meine Augen scannten das E-Mail-Postfach. Inzwischen waren die eintreffenden Mails zur Ruhe gekommen, und der Zähler stand bei über zweitausend Bestellbestätigungen. Mein Herz begann, zu rasen. War es möglich, dass die echt waren?

    Die Versuchung war groß, es zu überprüfen, doch in dem Moment sprach Cassie weiter und zog meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Ich bin niemand, der gern im Rampenlicht steht, und ich werde auch in Zukunft keine Stellung mehr beziehen. Ich wollte bloß, dass du mir zuhörst, Daya, und ich bitte dich, auch wenn du immer noch verletzt bist, lass die #MaidOfDishonor hinter dir. Ich wollte dir nie wehtun. Und alle anderen da draußen …« Cassie lächelte zittrig. »Passt auf euch und aufeinander auf.«

    Das Video endete mit einem Standbild von Cassie. Einen kurzen Moment verweilte ich auf ihrem vertrauten Gesicht. Dann fiel mir das Tageslicht in Paiges Wohnzimmer auf.

    Sie musste den Clip schon gestern gedreht haben, während ich mir in den glühendsten Farben der Eifersucht ausgemalt hatte, dass sie in ihr altes Leben nach Montreal und sehr wahrscheinlich sogar an Emmetts Seite zurückgekehrt war.

    Dabei hatte sie nichts dergleichen getan.

    Obwohl ich im Grunde kein Recht dazu hatte, war ich wahnsinnig stolz auf sie, weil sie endlich den Mut aufgebracht hatte, ihre Stimme zu erheben. Genau das wollte ich ihr am liebsten auch gleich sagen. Aber plötzlich hielt ich inne.

    Streng genommen hatte ich aufgrund dieser kurzen Szene im Blumenladen genauso schnell irgendwelche falschen Schlüsse gezogen, ohne mir ihre Erklärung anzuhören. Dabei sollte das überhaupt nicht nötig sein. Ich hätte ihr vertrauen müssen.

    Es tut verdammt weh, wenn man vorschnell verurteilt wird.

    Scham überwältigte mich, während ich den Clip erneut startete und bis zu der Stelle laufen ließ, an der sie das sagte. Dort stoppte ich und betrachtete aufgewühlt ihr Gesicht. Da war ein Schmerz in ihren Augen, der deutlich tiefer ging.

    Ein Schmerz, den ich verursacht hatte.

    Weil ich mich nicht viel besser verhalten hatte als diese anonymen Arschlöcher, die ihr das Leben in den letzten Wochen zur Hölle gemacht hatten.

    Fuck! Was, wenn sie mir das nicht verzeihen konnte?

    [image: blaetter]
Kapitel 30

    Cassie

    »Danke schön.« Die junge Frau nahm freudestrahlend den Blumenstrauß entgegen, den ich gerade für sie gebunden hatte, und zwinkerte mir zu. »Und übrigens: Ich fand es sehr herzlos von Daya, Ihnen unter diesen Umständen solche Vorwürfe zu machen.«

    Ich nickte lächelnd, obwohl ich im Geiste die Augen verdrehte, denn das war leider nicht der erste Kommentar dieser Art, den ich heute erhalten hatte. »Viel Freude beim Verschenken.«

    Meine Kundin zögerte noch einen Moment, als wartete sie darauf, dass ich noch etwas zu ihrer Bemerkung sagte. Aber das tat ich nicht. Also zog sie von dannen, während ich nach hinten ging, um die Schnittreste wegzuräumen.

    Inzwischen war es fast drei Uhr nachmittags, und ich war einfach nur wahnsinnig erschöpft, was nach einer weiteren schlaflosen Nacht auf Paiges Sofa wohl auch nicht weiter verwunderlich war.

    Ich hatte lange überlegt, ob ich das Video, das wir gestern Nachmittag aufgenommen hatten, wirklich hochladen sollte. Aber da Daya mir einfach keine Chance gegeben hatte, mit ihr persönlich zu sprechen, und offenbar auch nicht aufhörte, mich zu piesacken, hatte ich mich letztlich doch dazu entschieden. Ich wollte endlich mit der Sache abschließen.

    Und ja, zugegeben, ein bisschen hatte ich vielleicht auch gehofft, Jared aus der Reserve zu locken. Aber er war bisher nicht aufgetaucht, und je weiter der Tag voranschritt, umso geringer schätzte ich die Wahrscheinlichkeit ein, dass er doch noch durch die Tür spazierte und mich um Entschuldigung bat.

    Was mich ziemlich wütend machte.

    Ich wusste, dass er das Video inzwischen gesehen hatte, weil ich verschiedene Nachrichten aus seinem näheren Umfeld erhalten hatte, die völlig begeistert von meinem Statement waren. Jared konnte es gar nicht nicht gesehen haben.

    Im Grunde war es lächerlich.

    Wir waren ineinander verliebt, und ich war mir sicher, dass er mich ebenso sehr vermisste wie ich ihn. Dylan hatte mir sogar geschrieben, dass er das ganze Wochenende über grottenschlechte Laune gehabt und kaum ein Wort gesagt hatte. Aber inzwischen sollte er doch verstanden haben, dass ich keinerlei romantische Gefühle mehr für Emmett hegte, dass seine Reaktion völlig überzogen war und dass er mich mit seinem Verhalten verletzt hatte.

    Also wieso tauchte er nicht auf? Wollte er mich vielleicht nicht mehr? War ihm unsere Beziehung jetzt schon zu viel? Oder steckte etwas ganz anderes dahinter? Gab es vielleicht Ärger mit Canadian Gourmet?

    Shit!

    Hoffentlich waren die Grahams nicht sauer, weil ich den Zuschauern gesagt hatte, dass sie eine Flasche Moore’s Maples direkt im Onlineshop kaufen sollten. Soweit ich wusste, war der Vertrag nicht exklusiv. Die Moores vertrieben ihren Sirup schließlich auch auf lokaler Ebene, aber vielleicht hatte ich an der Eitelkeit der Grahams gekratzt, indem ich sie einfach übergangen hatte?

    Der Gedanke machte mich so nervös, dass ich drauf und dran war, Owen anzurufen. Aber zwei Teenager kamen herein, um Halloweendeko zu kaufen. Sie ließen sich Zeit damit, etwas auszusuchen, während sie immer wieder tuschelnd die Köpfe zusammensteckten und in meine Richtung schauten.

    Doch ich schaffte es, cool zu bleiben und auch den Rest des Nachmittags einigermaßen anständig über die Bühne zu bringen. Gegen halb fünf – ich war gerade dabei, ein paar Blumen in den Kübeln neu zu arrangieren – flog die Tür ein weiteres Mal auf.

    »O mein Gott! Cassie!«, rief Dylan so laut, dass sie sogar die Türklingel übertönte. Aufgeregt hüpfte sie auf mich zu. »Das Video ist der Hammer!«

    Millie und Jesmin, die gleich hinter ihr in den Laden kamen, nickten eifrig.

    »Einfach unglaublich«, stimmte Millie ihr mit leuchtenden Augen zu. »Du bist total viral gegangen.«

    Jesmin hielt mit einem breiten Grinsen ihr Smartphone in die Höhe. »Dein Clip wurde schon fast hunderttausend Mal geliked und über zehntausend Mal geteilt. Die Leute rasten total aus.«

    Der Gedanke erschreckte mich ein wenig, obwohl das ja eigentlich etwas Gutes war. Je mehr Leute den Clip sahen, umso mehr erfuhren schließlich die Wahrheit.

    Dylan kicherte. »Du bist voll die Berühmtheit, Cassie.«

    »Ich sag nur, bye bye, #MaidOfDishonor«, verkündete Jesmin und schob zufrieden ihr Handy in die Tasche ihres Hoodies.

    Mit einem glücklichen Seufzen schlang Dylan die Arme um mich. »Ich bin so froh.«

    Lächelnd strich ich ihr über die Haare. »Ich auch.«

    Nur Millie schaute plötzlich ein bisschen enttäuscht drein. »Dann ist die ganze super süße Mail-Story von dir und Jared gar nicht wahr?«

    Auf der Stelle bekam ich ein schlechtes Gewissen. »Bitte seid nicht böse.«

    »Guck nicht so traurig, Millie«, mischte Dylan sich ein, während sie mich losließ. »Verliebt haben sie sich ja trotzdem.«

    »O ja! Jared ist so was von verknallt in dich.« Glucksend fächelte Jesmin sich selbst Luft zu. »Wie er dich beim Falls Festival angesehen hat … So hot!«

    Ein Knoten bildete sich in meiner Kehle.

    Dylans Euphorie schwand. Sie musterte mich mit angespannter Miene. »Trotzdem kapier ich nicht, warum du jetzt bei Paige wohnst. Magst du uns etwa nicht mehr?«

    »Quatsch«, erwiderte ich lächelnd. »Das hat überhaupt nichts mit dir und Ash zu tun, und das weißt du auch. Ich vermisse euch sehr.«

    Dylan zog einen Flunsch. »Dann komm doch zurück.«

    Allein die Vorstellung sorgte dafür, dass mein Puls durch die Decke schoss. Trotzdem schüttelte ich den Kopf. »Das geht nicht. Ihr braucht mehr Zeit für euch als Familie.«

    Dylan überraschte mich, indem sie zustimmend nickte. »Wir haben am Wochenende endlich die Igelhäuser im Garten fertig gebaut. Dad hat sich richtig Mühe gegeben.«

    »Das freut mich, Dylan.« Vor allem, weil da so viel Hoffnung in ihren Augen schimmerte. Sie hatte ihren Vater noch nicht aufgegeben. Deshalb wünschte ich mir sehr, dass Ron sie nicht noch einmal im Stich ließ.

    Wir unterhielten uns noch eine Weile, bis ein älterer Mann den Laden betrat und meine Aufmerksamkeit einforderte. Ich umarmte Dylan noch einmal zum Abschied und winkte den Mädchen, bevor ich zu ihm ging. Er wollte einen Kürbis kaufen, weil er mit seinen Kindern etwas Hübsches zu Halloween schnitzen wollte. Die neue Deko, die ich letzte Woche im Schaufenster arrangiert hatte, hatte ihn in den Laden gelockt.

    Da es fürs Schnitzen aber noch viel zu früh war und ich ohnehin keine Lebensmittel im Angebot hatte, konnte ich ihm diesbezüglich nicht behilflich sein. Aber er kaufte einen hübschen Türkranz mit Halloween-Elementen, damit die Kids sich trotzdem freuten.

    Als ich den Laden eine Stunde später schloss, war ich gleichzeitig traurig, enttäuscht und wütend. Jared hatte sich nicht blicken lassen – und das setzte mir so zu, dass ich mich kaum auf die Abrechnung konzentrieren konnte. Ich war noch dabei, die Einnahmen zu zählen, als das Bürotelefon klingelte.

    Ich überlegte, den Anruf zu ignorieren. Aber da ich sowieso noch da war, nahm ich das Gespräch an.

    »Ah, Cassie, gut, dass ich dich noch erreiche«, erklang die kratzige, aber freundliche Stimme meiner Chefin. »Hast du einen Moment?«

    »Natürlich«, erwiderte ich sofort. Die alte Frau tat mir entsetzlich leid. Ihre Bewegungsfreiheit war durch den schwerfälligen Gips noch immer stark eingeschränkt. Deshalb kam sie kaum aus ihrem Haus raus. »Was gibt’s?«

    »Erinnerst du dich noch an meine Freundin Mrs Pratchett?«, fragte Eloise.

    Wie könnte ich nicht? Es war schließlich ziemlich amüsant gewesen, wie sie Tyler in Verlegenheit gebracht hatte. »Ja.«

    »Gut.« Eloise holte tief Luft. »Sie hat den Geburtstag ihrer Mutter vergessen und braucht dringend einen schönen Strauß. Könntest du wohl so gut sein, ihr schnell noch etwas zu binden und vorbeizubringen? Sie wohnt nur ein paar Häuser weiter in der Oakland Street, Nummer 5.«

    »Klar, kein Problem«, erwiderte ich, da ich heute Abend ohnehin nichts Besseres vorhatte, als auf Paiges Sofa zu sitzen, mich über Jared zu ärgern und gegen den Drang anzukämpfen, zu ihm zu gehen, weil ich kein drittes Mal zurückgewiesen werden wollte. »Möchte sie was Bestimmtes?«

    »Haben wir noch Hortensien da?«, fragte Eloise.

    »Ein paar sehr schöne sogar, in Weiß und Zartrosa. Die würde ich nehmen.«

    »Großartig. Danke dir.«

    Ich beendete die Abrechnung, ehe ich einen prächtigen Hortensienstrauß für Mrs Pratchetts Mutter band und ihn mit einer hübschen Schleife verzierte. Anschließend machte ich mich direkt auf den Weg zur Oakland Street.

    Inzwischen war die Dämmerung hereingebrochen, und ein kühler Wind fegte über die Straßen und wirbelte buntes Laub auf. Ich beeilte mich, der zugigen Luft zu entkommen, damit die Blumen keinen Schaden nahmen, und klingelte kurz darauf im oberen Stockwerk eines dreigeschossigen Wohnhauses.

    Der Summer schnarrte. Ich drückte die schwere, türkis gestrichene Tür auf und ging durch ein helles, freundliches Treppenhaus nach oben. Im oberen Stockwerk befand sich nur eine weiß lackierte Holztür hinter einem hüfthohen Geländer, und wie es schien, war sie nur angelehnt. Ich runzelte die Stirn, als mir der Duft von Farbe in die Nase stieg.

    »Hallo?«, rief ich und klopfte vorsichtig. »Mrs Pratchett?«

    Niemand reagierte.

    »Ich habe hier Ihre Lieferung von Eloise«, versuchte ich es erneut und klopfte ein wenig energischer, woraufhin die Tür aufschwang.

    Ich schrie auf, als direkt vor mir ein Mann erschien. Jared!

    »O mein Gott!«, stieß ich hervor und drückte mir die Hand auf mein Herz, das aus verschiedenen Gründen schnell und heftig pochte. Streng genommen hatten wir uns nur zwei Tage nicht gesehen, aber es kam mir vor wie eine Ewigkeit. »Du hast mich fast zu Tode erschreckt.«

    Er verzog das Gesicht, als würde er sich über sich selbst ärgern. »Sorry, das war keine Absicht.«

    Meine Augen wurden schmal. »Was machst du hier? Wo ist Mrs Pratchett?«

    »Erklär ich dir gleich.« Ein schüchternes und zugleich hoffnungsvolles Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Erst möchte ich dir gern was zeigen.«

    Irritiert und auch ein wenig entrüstet über die Tatsache, dass er unseren letzten Streit mit keiner Silbe erwähnte, starrte ich ihn an.

    Panik flackerte in seinen Augen auf. »Bitte, Cas. Nur eine Minute.«

    »Warte mal, hast du mich unter einem falschen Vorwand hierhergelockt?«, fragte ich völlig entgeistert.

    »Na ja, du hast gesagt, du findest das romantisch, und ich hab befürchtet, dass du mich wieder wegschickst, wenn ich einfach im Laden auftauche«, erwiderte er und zeigte hilflos auf den Blumenstrauß. »Ich wusste nicht, welche deine Lieblingsblumen sind. Deshalb habe ich Eloise gebeten, etwas mit einer besonderen Symbolik auszuwählen.«

    Hortensien waren die Blumen der Vergebung.

    Mein Herz schlug schneller. Er wollte sich also tatsächlich entschuldigen, und obwohl ich immer noch sauer auf ihn war, spähte ich bereits an ihm vorbei. »Und was willst du mir zeigen?«

    Anstelle einer Antwort reichte er mir die Hand, und da ich keinen Schimmer hatte, worauf das Ganze hinauslief, legte ich meine in seine. Ich war eindeutig viel zu weich, wenn es um diesen Mann ging. Aber mein Körper kribbelte trotzdem vor Aufregung und Glück, ihn endlich wieder zu berühren. Er zog mich sachte mit sich in eine Art Loft.

    Ein sehr renovierungsbedürftiges Loft.

    Zwar waren die Wände grob verspachtelt, aber es fehlte die Tapete, und der Boden war unter der dicken Staubschicht kaum zu erkennen. Auf der rechten Seite erstreckte sich eine riesige Fensterfront, die von Sprossen getrennt wurde. Dahinter sah ich eine kleine Sonnenterasse. Mit den richtigen Pflanzen war es da draußen sicher wunderschön im Sommer.

    »Komm mit«, sagte Jared und führte mich durch eine breite doppelflügelige Tür in ein separates Zimmer.

    Ich schnappte nach Luft. In der Mitte stand ein gedeckter Tisch mit einem weißen Leinentuch, Kerzen und Silberbesteck. Der Anblick war ein bisschen surreal in dem sonst so kahlen Raum. Es gab sogar Wasser und Wein und dazu passende Gläser – und auf den Tellern lag jeweils eine Salamipizza.

    Mir rutschte ein ersticktes Lachen heraus, während Jared vor mich trat. »Dieses Apartment gehört dir, wenn du möchtest«, begann er. »Mrs Pratchetts Sohn hat schon angefangen, es zu renovieren. Aber er hat im Sommer einen guten Job in Ottawa gekriegt und wird daher nicht zurückkehren. Mrs Pratchett ist bereit, dir bis zum Jahresende Mietfreiheit zu gewähren, wenn du im Gegenzug die Renovierungsarbeiten übernimmst.«

    Mein Puls begann, zu rasen, während ich mich ungläubig in dem Rohbau umschaute.

    »Ich weiß, es sieht nach ziemlich viel Arbeit aus«, sagte Jared hinter mir. »Aber im Grunde ist alles fertig. Die Sanitäranlagen sind installiert und alle Kabel verlegt. Es muss nur noch Tapete an die Wände, und der Boden sollte noch abgeschliffen werden. Natürlich helfen wir dir alle dabei. Owen hat auch noch eine Küche, die nicht in sein neues Haus gepasst hat. Er will sie dir unbedingt überlassen und lässt ausrichten, dass du es nicht mal wagen sollst, ihn nach einem Preis zu fragen. Paige hat angeboten, sich um eine passgenaue Arbeitsplatte zu kümmern, und ich kann den Einbau übernehmen. Ich hab das schon mal gemacht. Es ist gar nicht so schwer und …«

    Jared verstummte und schaute hinab auf seine Hand, die meine noch immer festhielt. Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir so leid, Cas. Wie ich mich aufgeführt habe … dass ich dich zurückgewiesen und verletzt habe …« Er schluckte angestrengt, bevor er den Kopf hob.

    Ich las so viele Emotionen in seinem Gesicht, dass es mir schlichtweg den Atem verschlug.

    »Ich habe mich in dich verliebt, und das hat mir so eine Scheißangst eingejagt, dass ich die Nerven verloren habe«, fuhr er fort, und ein Beben ging durch seinen Körper. »Mir ist klar, dass es keine Entschuldigung für mein Verhalten gibt. Aber trotzdem bitte ich dich, mir noch eine Chance zu geben. Ich werde das nicht noch mal versauen.«

    Mir traten Tränen in die Augen. »Du hast mir eine eigene Wohnung besorgt?«

    »Na ja, du hast es dir gewünscht, und als ich überlegt hab, wie ich dir zeigen könnte, wie sehr mir das alles leidtut, ist mir dieses Loft eingefallen. Mrs Pratchett ist ziemlich eigen, deshalb hab ich mich an Eloise gewandt, und wir drei haben uns gleich heute Mittag getroffen. Inzwischen ist sie sehr angetan von der Idee, dir dieses Apartment zu vermieten. Sie wird dir einen sehr guten Preis machen, und da Eloise deine Stunden auch nach ihrer Genesung nicht reduzieren will, kannst du es dir gut leisten. Die Frage ist nur, ob du es auch möchtest oder lieber weitersuchen willst.«

    Ich ließ den Blick wieder durch den Raum und weiter in den großen Wohnbereich schweifen. Im Geiste sah ich es bereits vor mir. Die Farbe an den Wänden, die gemütliche Einrichtung, die vielen Pflanzen … Dieses Apartment war ein Rohdiamant, und ich war überzeugt, dass ich es schon bald in einen wunderschönen Wohlfühlort verwandeln würde.

    Ich stieß ein ersticktes Lachen aus, bevor ich Jared wieder ansah. »Ich hätte nur eine Frage.«

    Unsicherheit flackerte in seiner Miene auf. »Welche?«

    Herausfordernd zog ich eine Braue hoch. »Wie willst du das toppen, wenn du noch mal Mist baust?«

    Er blinzelte überrascht, dann erschien eine Mischung aus Freude und Erleichterung auf seinem Gesicht. »Ich hab nicht vor, noch mal solchen Mist zu bauen.«

    »Gute Antwort«, erwiderte ich, obwohl er mich längst überzeugt hatte. Nicht nur, weil er sich solche Mühe mit dem Apartment und dem Essen und allem gegeben hatte, sondern weil ich ihn inzwischen gut genug kannte, um zu wissen, wie sehr er seine Reaktion bedauerte. In diesem Moment war seine Miene vollkommen offen und ehrlich.

    Er lächelte dieses sanfte Lächeln, das seine schönen grünen Augen zum Leuchten brachte und ein Kribbeln durch meinen Bauch schickte. »Also gefällt es dir?«

    »Machst du Witze?« Ohne Vorwarnung warf ich mich in seine Arme, was mit dem opulenten Blumenstrauß in meiner Hand gar nicht so einfach war. »Dieses Loft ist der Wahnsinn.«

    »O Gott, ich bin so froh, das zu hören«, murmelte Jared in meine Halsbeuge, während er seinen Griff um mich verstärkte, als wollte er mich nie wieder loslassen. »Also verzeihst du mir?«

    »Ja, du Sturkopf.« Seufzend lehnte ich mich zurück und strich mit der freien Hand über seine Wange. »Aber wenn du es wieder mit der Angst zu tun bekommst, dann red gefälligst mit mir. Stoß mich nicht noch mal weg.«

    »Das werde ich nicht.« Er senkte seinen Kopf gegen meinen und stupste mich sanft mit der Nase an. »Es tut mir wirklich leid.«

    »Ich weiß«, flüsterte ich, dicht vor seinen Lippen. Nur deshalb konnte ich ihm ja überhaupt verzeihen. Jared war kein Mann, der vorsätzlich verletzte, und ich war mir sicher, dass er sich bei unserem nächsten Konflikt – den es zweifellos irgendwann geben würde – fairer verhalten würde.

    Lächelnd tat ich es ihm gleich und stupste mit meiner Nasenspitze gegen seine. »Und übrigens: Ich habe mich auch in dich verliebt.«

    »Cas«, murmelte er, die Stimme weich vor Sehnsucht und Liebe.

    Und dann küsste ich ihn.

    Mitten in meinem neuen Zuhause.

    In Willow Falls.

    Vielleicht hatte Paige recht. Es könnte tatsächlich Schicksal gewesen sein.
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Epilog

    Cassie

    »Süßes oder Saures«, raunte mir ein Vampir ins Ohr, bevor er seine Zähne in meinen Nacken grub und sanft an meiner Haut saugte.

    Kichernd wand ich mich aus seiner Umarmung und drehte mich um.

    Sofort wurde mein Mund trocken. Jared sah zum Anbeißen aus. Er trug einen langen schwarzen Mantel mit Stehkragen, unter der eine blutrote Weste und ein weißes Hemd hervorlugten. Seine Haare waren anbetungswürdig zerzaust, und sein dunkles Augen-Make-up ließ seine grünen Augen hypnotisch glühen. Vielleicht lag es aber auch an den Gedanken, die ihm durch den Kopf schossen, während er mein Outfit betrachtete. Es bestand aus einem schwarzen Minikleid mit Tüllrock, Overknees und einem Hexenhut, den ich mir von Paige geliehen hatte.

    Spöttisch zog ich eine Braue hoch. »Hungrig?«

    »Und wie«, knurrte er und streckte die Arme nach mir aus, doch ich wich ihm lachend aus. »Vergiss es. Wir sind sowieso schon zu spät dran.«

    Mein Vampir verzog unzufrieden die Lippen, diskutierte aber nicht, als ich an ihm vorbeihuschte. Die Absätze meiner Stiefel klackerten auf dem Holzboden meines Apartments, und der Laut hallte von den kahlen Wänden wider.

    Obwohl ich schon vor einer Woche hier eingezogen war, gab es aktuell nicht mehr als ein Bett, das ich mir von meinem ersten Gehaltsscheck gekauft hatte, und eine Kommode, die Paige mir geschenkt hatte. Alle weiteren Möbel würde ich mir erst nach und nach kaufen. Aber das war okay für mich.

    Ich war sowieso schon total glücklich, dass es überhaupt so schnell mit meinem Einzug geklappt hatte. Mit Hilfe von Jared und seinen Freunden, die inzwischen auch meine Freunde waren, hatten wir nur ein paar Tage gebraucht, um das Apartment bezugsfertig zu machen. Sogar Reese hatte mitgeschuftet, wofür ich ihr und den anderen wahnsinnig dankbar war.

    Nun erstrahlten die Wände im Wohnzimmer in einem fröhlichen Gelb, mein Schlafzimmer hatten wir blau gestrichen. Die Küche war auch schon eingebaut. Jared und Owen hatten ihr ganzes Wochenende geopfert, um die Schränke und Geräte zu montieren, und dank Paige rundete eine wunderschöne Arbeitsplatte aus Eichenholz die Konstruktion ab, auf der ich im Moment mangels Alternative jedoch hauptsächlich meine Jacke ablegte.

    In meinem alten Zimmer in Montreal hatte ich einen Kleiderständer, den Jared und ich zusammen mit meinen restlichen Sachen nächstes Wochenende holen würden.

    Ich war wahnsinnig aufgeregt, weil meine Eltern bald den Mann kennenlernten, dem mein Herz gehörte. Außerdem hatte Dad mir gesagt, dass es Neuigkeiten gab, die er aber lieber mit Jared persönlich besprechen wollte. Ich vermutete, dass sein Privatdetektiv Jareds Mutter aufgespürt hatte. Trotzdem hatte ich ihm noch nichts davon erzählt, weil ich ihm keine falschen Hoffnungen machen wollte. Er wusste nur, dass ich Dad darum gebeten hatte, sie zu suchen.

    Ich hatte es ihm gleich an unserem ersten Abend in meinem Apartment gesagt, woraufhin er mir voller Ehrfurcht erneut seine Liebe gestanden hatte, und dann hatten wir mein neues Zuhause eingeweiht – direkt auf dem staubigen Boden. Es war nicht sonderlich bequem, aber unglaublich heiß gewesen.

    Meine Wangen wurden warm, als ich daran dachte. Lust zuckte durch meinen Körper, und plötzlich war die Versuchung, Jared doch in mein Bett zu zerren, nahezu überwältigend. Nur, weil unsere Freunde bereits warteten, schaffte ich es letztlich doch, nach meiner Jacke zu greifen. »Wie war die Tour?«

    »Gut.« Jared kam zu mir. Seine Mundwinkel zuckten. »Dylan und Ash haben darauf bestanden, dass mein Vater sich auch verkleidet, wenn er uns begleiten will. Er hat einen ziemlich gruseligen Clown abgegeben.«

    Ich runzelte die Stirn. »Hatte Ash keine Angst?«

    »Nope.« Jared nahm mir die Jacke ab und hielt sie mir auf. Ein Vampir und ein Gentleman. Wäre ich nicht schon bis über beide Ohren in diesen Mann verliebt gewesen, spätestens jetzt hätte er mich. »Er hat ihn schließlich selbst geschminkt.«

    »Was?« Lachend schlüpfte ich in die Jacke. »Da war Ron sicher begeistert.«

    »Ich glaube, er hatte viel mehr Spaß, als er zugeben wollte.«

    Wie es schien, hatte Jared sich ebenfalls mit seiner Familie amüsiert, was mich unheimlich freute.

    Auch bei den Moores hatte sich in den letzten Wochen viel verändert.

    Ron war nicht nur wesentlich freundlicher zu mir als früher, er hatte sogar eine Entschuldigung gebrummelt, weil er mir gegenüber zuvor so abweisend gewesen war und den Grahams verraten hatte, dass ich mich in Willow Falls versteckte.

    Ich glaubte ihm, dass er sein Verhalten bedauerte, und trug es ihm nicht nach. Einerseits, weil ich tatsächlich verstand, dass er Jared nur vor einer weiteren Enttäuschung hatte bewahren wollen. Andererseits, weil ich nicht an negativen Gefühlen festhalten wollte, wo mir in letzter Zeit so viel Positives widerfuhr.

    Im Gegensatz zu mir tat Jared sich etwas schwerer damit, seinem Vater zu verzeihen. Er wollte es, das konnte ich spüren. Aber manche Dinge brauchten einfach etwas mehr Zeit als andere.

    Zu meiner Erleichterung ließ Ron sich von Jareds Skepsis nicht beirren. Er gab sich sehr viel Mühe, um seinen Kindern wieder der Vater zu sein, den sie verdienten.

    Zeitweise war auch das nicht ganz unkompliziert, weil Jared sich erst neu in seiner Rolle zurechtfinden musste. Er war immer noch der Boss von Moore’s Maples, und sein Vater stand ihm mit Rat und Tat zur Seite. Aber zu Hause übernahm Ron nun wieder zunehmend das Zepter. Das war gut, klappte aber auch nicht immer ohne Reibereien.

    Nun ja, in punkto Sturheit nahmen sie sich beide nicht viel.

    Jared ergriff meine Hand, bevor wir mein Apartment verließen und zum Pint Pub schlenderten, wo die anderen sicher schon ausgelassen feierten.

    Ich freute mich auf die Halloween-Party mit unseren Freunden, obwohl ich die gemütlichen Abende im Haus der Moores nicht missen wollte.

    Es war erst kurz nach acht, aber es waren noch eine Menge Leute auf der Straße, die gut gelaunt um die Häuser zogen. Überall leuchteten Gespenster und Skelette an den Fassaden. Glühende Kürbisse schmückten die Eingänge, und sogar vor einigen Fahrzeugen hatten ihre Halter keine Scheu gehabt. Auf der Motorhaube eines weißen Wagens saß eine riesige, selbstgebastelte Spinne, die im Schein der Straßenlaterne schimmerte. Sie sah zum Fürchten aus.

    »Heute Nachmittag hat mich Grahams Assistentin angerufen«, sagte Jared, sobald wir das Ungetüm hinter uns gelassen hatten.

    Ich blieb wie angewurzelt stehen. Gleich am Abend unserer Versöhnung hatte Jared mir erzählt, was wirklich in Ottawa passiert war. Ich war immer noch schockiert darüber, dass die Grahams ihn erst mit einem besseren Deal erpressen wollten und nach seiner Abfuhr eiskalt die letzte Lieferung storniert hatten. »Warum?«

    »Sie hat mich um einen Termin gebeten.« Jared warf mir ein diabolisches Grinsen zu, ehe er mich sanft weiterzog. »Ihnen ist der Sirup ausgegangen, und nun will Graham seine Reklamation reklamieren.«

    »Wirst du mitspielen?«, fragte ich, und versuchte, meinen Ton möglichst neutral zu halten, da es letztlich Jareds Entscheidung und Canadian Gourmet ein wichtiger Kunde für ihn war.

    »Tja, wie Graham mir äußerst selbstgefällig mitgeteilt hat, ist die Stornierung hieb- und stichfest. Er müsste mir schon einen neuen Deal anbieten.«

    Ich legte den Kopf schief, woraufhin mir fast mein Hut vom Kopf rutschte. »Würdest du dich darauf einlassen?«

    »Nicht in hundert Jahren. Wir brauchen ihn nicht mehr.« Er hob meine Hand an seine Lippen und drückte mir einen Kuss auf die kalte Haut. »Und das haben wir allein dir zu verdanken. Hatte ich das schon erwähnt?«

    Belustigt verdrehte ich die Augen. »Nur ungefähr tausend Mal.«

    Ich konnte immer noch nicht glauben, dass mein Video derart viral gegangen war. Die Leute hatten Moore’s Maples gekauft, als gäbe es kein Morgen mehr. Die Bestellungen waren inzwischen sogar so zahlreich, dass Jared bis zum Ende der Woche das ohnehin grottenschlechte Angebot von Yummy ruhigen Gewissens ablehnen konnte, worüber alle wahnsinnig erleichtert waren.

    Natürlich hatte auch der Online-Distributor aus Calgary umgehend seinen Lagerbestand erhöht, und es hatten sich in der Zwischenzeit noch drei Hotel- und Restaurantketten gemeldet, denen Jared schon vor Wochen ein Angebot geschickt hatte. Vier seiner Leute waren nun fast rund um die Uhr damit beschäftigt, die Flut an Bestellungen abzuarbeiten, während seine restlichen Mitarbeiter unermüdlich für Nachschub sorgten. Auch Séverines Naschereien erfreuten sich großer Beliebtheit im Onlineshop.

    Mit den Hochrechnungen, die sich aus den aktuellen Umsätzen ergaben, konnte Jared nicht nur die laufenden Kredite problemlos tilgen, sondern auch die Produktionsstraße weiter optimieren und einiges Kapital in Werbezwecke investieren, um Moore’s Maples in den Köpfen der Leute präsent zu halten.

    Es war eine unglaubliche Entwicklung, mit der ich nicht gerechnet hatte, als ich Moore’s Maples eher beiläufig empfohlen hatte.

    Jared lächelte mich an. »Ich bin wirklich froh, dass du dieses Video gemacht hast.«

    »Ich auch«, erwiderte ich, denn mein ursprüngliches Ziel hatte ich zum Glück ebenfalls erreicht.

    Mein Vater war nach all seinen Mühen natürlich nicht sonderlich begeistert gewesen, dass ich mein Gesicht in die Kamera gehalten hatte. Aber die #MaidOfDishonor war inzwischen Geschichte, obwohl Daya nie direkt auf mein Video reagiert oder sich anderweitig gemeldet hatte. Ich seufzte. »Es macht mich trotzdem traurig, dass die Freundschaft mit Daya vorbei ist. Ist das nicht seltsam?«

    »Nein.« Jareds Kiefermuskeln traten hervor, als er sehr fest die Zähne aufeinanderbiss. Daya war immer noch ein rotes Tuch für ihn. »Es beweist nur umso deutlicher, dass sie dich gar nicht verdient hat.«

    Damit hatte er vermutlich recht. Trotzdem vermisste ich die Daya, die ich von früher kannte, denn eigentlich war sie nie so ein rachsüchtiges Biest gewesen. Impulsiv und egozentrisch, ja. Aber nicht grausam.

    »Mackenzie meint, sie bräuchte einfach noch ein bisschen Zeit, um ihre Krone zu richten.«

    Wir telefonierten jetzt wieder häufiger miteinander, und auch mit Coben hatte ich wieder Kontakt. Nur von Emmett hatte ich nichts mehr gehört. Soweit ich allerdings von Coben wusste, reiste er derzeit als Backpacker durch die USA, um den Kopf freizukriegen. Ich hoffte, dass er sein Glück fand. Denn ich war es nicht. Und Daya ebenso wenig, obwohl sie ihn auf ihre Art wirklich geliebt hatte.

    Jared schnaubte. »Nach dem Cyber-Bulling, das sie mit dir abgezogen hat, sollte sie dir ihre Krone mit einer riesigen Schleife zu Füßen legen.«

    Die Vorstellung brachte mich zum Schmunzeln. »Na ja, im Moment ist sie wahrscheinlich zu sehr damit beschäftigt, diesen Produzenten aus L. A. um den Finger zu wickeln. Mac hat gesagt, dass der Typ ganz vernarrt in sie ist.«

    »Klar«, murmelte Jared. »Hollywood liebt solche Dramen wie eine geplatzte Hochzeit.«

    »Apropos Dramen.« Der Pint Pub kam bereits in Sicht, weshalb ich meine Schritte verlangsamte. »Glaubst du, Reese wird den armen Owen heute endlich erhören?«

    Sofort hob ein Schmunzeln Jareds Lippen. »Ich hoffe es.«

    »Na ja, immerhin gehst du mit positivem Beispiel voran«, zog ich ihn auf und reckte spöttisch mein Kinn in die Höhe. »Du bist ein Risiko eingegangen, als du mich mit nach Willow Falls genommen hast. Aber dafür wurdest du reich mit meiner Liebe belohnt.«

    Jared lachte auf, ehe er mich packte, mit einem entschlossenen Ruck zu sich zog und mit einer Leidenschaft küsste, die mich für den Moment vollkommen vergessen ließ, wo wir uns befanden.

    Wir waren beide außer Atem, als er sich zurückzog und mich anschaute. Wärme schimmerte in seinem Blick. »Ich liebe dich auch, Cas.«

    Wie üblich hüpfte mein Herz vor lauter Glück schneller, wenn er das sagte.

    Ich küsste ihn erneut, sanfter diesmal.

    Verlangen blitzte in seinem Gesicht auf, doch ich zog ihn lachend weiter zum Pint Pub, wo unsere Freunde warteten. »Du kannst mir später zeigen, wie sehr.«

    »Oh, keine Sorge«, murmelte er, und der Blick, den er mir zuwarf, schickte Energiestöße durch meinen Körper, die in jeder meiner Nervenzellen vibrierte. »Das werde ich.«

    Daran hatte ich keine Zweifel.
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